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  Kapitel 1


  


  Er beugte sich leicht über das Waschbecken, spuckte aus. Es war eindeutig Blut, was sich zäh dem Abfluss entgegen schlängelte, doch er hatte schon schlimmere Dinge erlebt.


  Ein Blick in den Spiegel zeigte, dass lediglich seine Unterlippe ramponiert war. Das war auch nicht weiter tragisch. Von Weitem würde man die Verletzung nicht sehen können. In zwei Tagen würden sie wieder in England und die Platzwunde verheilt sein.


  Er spürte eine kühle Hand in seinem Nacken. Zum Glück kein Coolpack, so wie letztens, als er Nasenbluten hatte, und die plötzliche Kälte des Kühlelements seinen ganzen Körper binnen einer Sekunde fast schockgefroren hatte.


  „Was war denn diesmal, Dylan?“, fragte Tony. Daumen und Zeigefinger massierten den Nacken des Verletzten, der noch immer nachdenklich in den Spiegel starrte und dann missmutig knurrte: „Nichts Wichtiges.“


  Tony hob die Augenbrauen leicht an. Nichts Wichtiges. Eigentlich war nichts wichtig, was Dylan sagte und tat, was er anstellte oder sein ließ. Trotzdem stand es jeden Tag brühwarm in der Zeitung. Das war doch auch nicht normal.


  Zoff gab es eigentlich ständig. Während der Fahrt, nach der Show und manchmal auch davor. Dass sich Dylan diesmal sogar mit dem Roadie angelegt hatte, der fast einen Kopf größer war, als er, das war mal wirklich ungewöhnlich. Es würde in der Zeitung stehen, jede Wette. Die Reporter lauerten doch überall.


  „Dann ist mal Schluss für heute“, äußerte sich Tony in seiner bestimmenden Art. Die passte sogar zu seinem Äußeren. Er war groß und stämmig, und seine langen, schwarzen Haare waren meist zu einem Zopf zusammen gebunden. Optisch hätte er besser in die Mittelalter- Szene gepasst. Doch es schien, als hätte er es zu seiner Lebensaufgabe gemacht den hageren Dylan mit dem großen Herz für Electro auf Schritt und Tritt zu beaufsichtigen, quasi dessen Kindermädchen zu spielen. So auch heute.


  „Lass mich wenigstens noch einen Drink nehmen und die Fans abchecken …“, startete Dylan eine der Verhandlungen, die meist zugunsten von Tony ausgingen. Und mit dem legte sich selbst Dylan nicht gerne an.


  „Ein Dosenbier im Hotel, mehr ist nicht drin.“ Tonys Hand lag noch immer fest in Dylans Nacken. Und er löste sie auch nicht, als er den Sänger langsam aus dem Bad schob, zurück in den Backstage - Bereich, vorbei an der Security.


  „Keine Interviews, heute!“


  Tonys Stimme war ermahnend. Die Bodyguards formierten sich ohne weitere Anweisungen. Dylan schlüpfte in seine schwarze Flokatijacke, senkte dabei aber den Kopf, hob den rechten Arm, um sein Gesicht, und somit auch seine kaputte Unterlippe, aus dem Rampenlicht zu halten. Es gelang ihm nur teilweise. Das Gedränge war groß, die Reporter kaum abzuwimmeln.


  Es dauerte einige Minuten, bis Dylan auf dem Rücksitz des Grand Cherokees mit den getönten Scheiben Platz nehmen und entspannt einen Durchatmungsversuch starten konnte. Es tat wirklich nur sein Gesicht ein wenig weh. Der Faust, die in sein Gesicht geschnellt war, konnte er nicht zeitig ausweichen. Dabei legte er Wert auf gute Kondition und Schnelligkeit. So etwas konnte nie schaden. Gerade dann nicht, wenn man sich die Welt gerne zum Feind machte.


  Weswegen gab es eigentlich diesmal Streit?


  „So, geschafft!“ Tony nahm neben ihm Platz und zog die Wagentür zu. Das hinderte die Presse jedoch nicht daran, gegen die Scheibe zu klopfen und weiter Fotos zu machen. Auch der Wagen hinter ihnen, in dem die anderen Bandmitglieder saßen, wurde umlagert. Zum Glück waren sie diesmal nicht mit dem großen Tourbus unterwegs. Das hätte womöglich Verkehrsopfer gefordert.


  „Fahr los!“, befahl Tony dem Fahrer des Wagens. „Zum Hotel, ohne Umwege.“


  


  Das Hotelzimmer war noch abgedunkelt, jedoch fiel ein kleiner Strahl der Sonne aufs Bett, sodass Tony problemlos die Tageszeitung studieren konnte.


  Natürlich schrieben sie wieder über Dylan Perk. Etwas anderes schien die Menschheit zwischen Politik- und Börsennachrichten derzeit nicht zu interessieren.


  Ein kleiner Trost vielleicht, dass sein Gesicht diesmal nicht auf der Titelseite erschien, sondern lediglich eine mittelmäßige Berichtsspalte am Ende der Zeitung über den neusten Eklat informierte.


  Der Roadie, der am Tag zuvor handgreiflich geworden war – oder war Dylan mal wieder selbst der Angreifer gewesen? – wollte sich nicht wirklich zu dem Vorfall äußern.


  Tony rechnete mit keiner Anzeige. Gegen Dylan Perk würde vielleicht kein Kläger gewinnen. Jedenfalls hatte es zuvor noch niemand versucht.


  Das Foto, was den Artikel begleitete, war schlecht. Dylan hatte seinen Arm vor das Gesicht gehalten. Man erkannte ihn nur an den schwarzen Haaren, die wie Stacheln von seinem Kopf abstanden. Dylan verbrachte oftmals über eine Stunde damit, seine Frisur zu richten.


  Aber die aufgeplatzte Lippe konnte man auf dem Bild deutlich erkennen. Ebenfalls das Blut, was an seinem Kinn angetrocknet war.


  Tony legte die Zeitung beiseite. Sein Schützling war kein Skandal-Rocker, wollte es wohl auch nie werden. Doch dieses verdammte Temperament, welches ständig mit ihm durchging, konnte man nicht wirklich zügeln. Selbst Tony hatte oftmals Probleme damit und ebenso keine Lösung für diesen Fall parat.


  Und so ließ es sich kaum vermeiden, dass man den großen, blassen Sänger der Gruppe RACE, als Electro- Freak oder Schwarze Furie betitelte.


  Trotz allem, mochte man ihn. Einen derart großen Erfolg hatte die Band nie geplant. Die jungen Mädchen der Schwarzen Szene vergötterten ihren Dylan, wie einen Popstar, dabei machte er keinen Hehl daraus, dass er eigentlich schwul war.


  Vielleicht war das der Grund, warum sich Dylan oftmals nicht zusammenreißen konnte und regelrecht ausflippte, erwischte man ihn zur falschen Zeit am falschen Ort.


  Der alltägliche Wahnsinn hatte in seinem Kopf längst Einzug gehalten. Und vielleicht genoss er es auch ein wenig die große, unberechenbare Diva zu spielen.


  Das Spiel mit dem Feuer war ja auch nicht zu verachten. Zwischen Alltagstrott Studio und den Publikumsauftritten live on stage war eine gewisse Abnormalität nur zu begrüßen.


  


  Zuerst räkelte er sich langsam im Bett, schien zu überlegen, ob es überhaupt Sinn machen würde, die Augen zu öffnen. Ein freier Tag stand bevor. Kein Konzert. Nur ein Pressetermin am Abend, später die Rückfahrt nach London.


  „Nun sag nicht, du hast wieder neben mir im Bett gepennt?“, war das Erste, was Dylan von sich gab, als er schließlich doch die Lider anhob. Meist klang seine Stimme ganz sanft, fast unmännlich, auch wenn sie oftmals Worte voller Unmut hervorbrachte.


  „Es schien mir angebracht, nach dem Vorfall gestern“, erklärte Tony sein Verhalten. Mit seinem Zeigefinger, an dem, wie an den anderen Fingern, ein silberner Ring steckte, deutete er auf die Zeitung.


  „Es steht schon wieder in den Medien.“ Er schüttelte den Kopf. Eigentlich hatte er sich seine Arbeit anders vorgestellt. Er wollte RACE managen, sie unterstützen und auf den richtigen Weg leiten. Er wollte keine Newcomer Band groß herausbringen, noch dessen Sänger bemuttern, doch genau das war inzwischen geschehen. Es gab kein Zurück mehr.


  „Man sollte mit der Band eure Musik in Verbindung bringen und nicht deine Eskalationen.“


  Tony seufzte unzufrieden. Wie oft hatte er diesen Satz schon hervorgebracht?


  


  Die blonde Frau im schwarzen Kleidchen, welches sie sonst sicher nie trug, es mit größter Wahrscheinlichkeit nur für Dylan angezogen hatte, fragte nun schon seit über einer viertel Stunde die Fragen, die Dylan schon zig Mal beantwortet hatte.


  Trotzdem zeigte sich Dylan zugewandt.


  Tony saß ihm im Nacken. Und zudem wollte er sich auch einmal von seiner besten Seite zeigen.


  Sein Gesicht war durch eine Sonnenbrille verdeckt. Er war ungeschminkt, was man durch die getönten Gläser nicht erkennen konnte. Er lächelte freundlich, auch wenn man seine Ungeduld erahnen konnte, immer dann, wenn er mit seinen schlanken Händen, deren Fingernägel schwarz lackiert waren, über seine schwarze Lackhose strich oder die Beine nervös übereinander schlug.


  Das Interview hätte nicht langweiliger sein können, es schien schon das langweiligste, welches Dylan je erlebt hatte, bis die blonde Frau zu einer sehr ungewöhnlichen Frage kam und damit unerwartet erneuten Lebensgeist in Dylans fahles Gesicht zauberte.


  „In der neusten Ausgabe des Metal- Magazins ARCH äußerte sich der Sänger einer bekannten Black Metal Band extrem abwertend gegenüber Ihrer Musik. Was empfinden Sie, wenn Ihnen eine derartige Ablehnung entgegentritt?“


  Dylan richtete sich etwas auf. Ablehnung? Er schielte auf die Notizzettel der jungen Frau, konnte allerdings von der weiten Entfernung keines ihrer Worte entziffern.


  „Was wurde denn da behauptet?“, startete er zuerst eine Gegenfrage. Er war auf der Hut. Über Ablehnung seiner Musik hatte er noch nie in der Öffentlichkeit gesprochen. Manchmal kam es ihm sogar so vor, als ob niemand seine Musik bemängeln würde.


  Die Reporterin sah auf ihre Notizen und zitierte:


  „Die Band RACE ist eine Lachnummer, mit einfallslosen Texten, anspruchslosen Computerrhythmen und Typen, die an überschminkte Clowns erinnern. Ihr Sänger ist eine ..“


  Die Frau stoppte. Die Röte schoss in ihr Gesicht. Zaghaft sah sie Dylan an.


  „Es tut mir leid, aber die Worte, die weiter verwendet wurden, mag ich wirklich nicht in den Mund nehmen.“


  Dylan schluckte verkrampft. Er konnte kaum glauben, was er gehört hatte. Und wie sollte er darauf reagieren? Er drehte seinen Kopf zu Tony, der ebenso überrascht seinen Blick erwiderte und signalisierte, dass Dylan auf jeden Fall etwas dazu sagen musste.


  „Zeigen Sie mir die Worte …“, forderte Dylan mit ernster Stimme. Daraufhin reichte die Reporterin ihm den Zettel, mit den Worten, die über ihn gefallen waren. Es war nur ein Satz, doch der schockierte Dylan umso mehr. Still gab er der Frau die Notiz zurück.


  „So etwas sollte man gar nicht ernst nehmen“, sagte er dazu. Dabei konnte man ihm ansehen, dass er innerlich mit sich kämpfte. Am liebsten wäre er explodiert. Am liebsten wäre er aufgesprungen, hätte den Zettel zerrissen und die Reporterin übel beschimpft und vielleicht auch bespuckt. Doch irgendetwas zügelte ihn. Und das kam selten genug vor. Er zog die Mundwinkel ein wenig hoch, versuchte ein gestelltes Lächeln.


  „Wer genau hat das gesagt?“, erkundigte er sich höflich. Im Hintergrund konnte man Tony hören, wie er nervös auf dem Stuhl herumrutschte. Sicher rechnete er mit einem erneuten Anfall seines Schützlings, doch nichts dergleichen geschah.


  Die Frau blickte wieder auf ihre Notizen. „Thor Fahlstrøm, Sänger der Band Wooden Dark.“


  Dylan sah kurz nach unten. Er überlegte. Wooden Dark? Kannte er diese Band? Er hatte zuvor noch nie etwas von denen gehört.


  „Äh, entschuldigen Sie!“, ertönte Tonys Stimme. Er war aufgestanden und kam näher. „Wir haben keine Zeit mehr. Wir müssen das Interview leider beenden.“


  


  Erst im Auto zum Flughafen war Dylan wieder in der Lage, über den Vorfall zu sprechen. Er hatte nichts daran auszusetzen, dass sein Manager das Interview vorzeitig beendet hatte. So musste er sich wenigstens nicht weiteren unangenehmen Fragen stellen.


  Trotzdem hatte ihn das Gespräch mit der Reporterin nachdenklich gemacht, und das blieb auch vor Tony nicht lange verborgen.


  „Was stand denn nun auf dem Zettel?“, fragte er neugierig. „Wie hat dich dieser Typ betitelt?“


  Dylan hob seine Oberlippe etwas an, zeigte seine makellosen Zähne, als würde er Tony nur anfauchen und ihm keine wirkliche Antwort liefern wollen.


  Aber auch Clifford und Angus, seine beiden Bandkollegen, waren mit im großräumigen Van, in dem sie sich gegenübersaßen, und sie sahen Dylan ebenso fragend an.


  „Er hat gesagt, dass ich eine abgelutschte Latexfotze sei …“ Dylan biss die Zähne fest zusammen, blickte dann aus dem Fenster. Er wollte gar nicht sehen, wie seine Freunde, und erst recht nicht Tony, darauf reagierten.


  Erstaunlicherweise erklang kein lautes Gelächter, nicht einmal ein blöder Spruch, sondern tatsächliche Betroffenheit.


  Clifford beugte sich ein wenig vor. „Und wer hat das gesagt?“


  „Irgend so ein Thor Fahlstorm …“, zischte Dylan, dabei sah er noch immer planlos aus dem Fenster.“


  „Fahlstrøm“, korrigierte ihn Tony.


  „Dann eben Fahlstrøm, ist doch auch egal …“


  Eine peinliche Stille setzte ein. Clifford und Angus wechselten kurze Blicke, auch mit Tony, bis Angus sich zögerlich äußerte:


  „Also, egal dürfte dir das nicht sein … Thor Fahlstrøm ist Sänger der wohl berühmtesten Black Metal Band überhaupt.“


  Da drehte Dylan seinen Kopf. Es war wieder dieses aggressive in seinem Ausdruck, was andeutete, dass er am liebsten ausgeflippt wäre. Doch auch Angus gegenüber wusste er sich zu beherrschen.


  „Was kümmert mich eine Black Metal Band? Gibt es nicht genug Trash in der Szene?“


  „Na sicher“, erwiderte Angus, es klang sogar ein wenig ein


  
    

  


  



  geschüchtert, „aber Fahlstrøm …“ Er schüttelte den Kopf. „den sollte man wirklich nicht zum Feind haben.“


  


  Alle waren erleichtert, als sie zurück in England waren. Ein paar Tage Erholung standen auf dem Plan.


  Derzeit teilten sich Tony und Dylan einen großen Bungalow in einer Londoner Vorstadt. Da dieser über einige Gästezimmer verfügte, kam es nicht selten vor, dass sich auch Clifford und Angus dort aufhielten.


  Da die Band ständig unterwegs war, konnte niemand von ihnen wirklich sesshaft werden.


  Und niemand von ihnen sprach darüber, sich in seiner Freizeit abzukapseln. Wann auch immer es sich ergab, hockten die Männer zusammen, und gebunden war, bis auf Clifford, sowieso niemand.


  An einem großen Tisch fanden sie sich meist am späten Vormittag zusammen, um zu frühstücken.


  An dem ersten Tag ihrer Rückkehr war es sonderlich still in ihrer Runde, besonders Tony hatte nachdenkliche Falten auf der Stirn.


  Und als alle wenigstens schon einen Kaffee getrunken hatten, wagte er sich auch mit der Neuigkeit heraus:


  „Es ist ein Fax angekommen. Unsere Plattenfirma plant mit anderen Sponsoren eine Festival-Tournee, bei der wir als Hauptact fungieren sollen.“


  Sofort sahen die anderen auf. Die Neuigkeit schien ihnen zu gefallen.


  „Festivals? Wie viele?“, fragte zuerst Dylan.


  „Sechs in Europa, vielleicht auch eine Show in Amerika, das steht noch nicht ganz fest. – Terminmäßig würden wir es hinbekommen.“


  Clifford, der Keyboarder der Band, von den meisten nur Cliff genannt, grinste zufrieden, während er auf seinen Cornflakes herumkaute.


  „Das heißt also, den Sommer über sind wir ausgebucht? – Wir hätten genug Aufträge, um im Herbst eine Pause einlegen und im Winter an einem neuen Album arbeiten zu können?“


  Tony deutete ein Nicken an.


  „Das ist echt cool!“ Cliff schien begeistert. Und auch Angus, der Gitarrist von RACE, sah zufrieden aus. Nur Dylan, der ihren Manager Tony besonders gut kannte, ahnte, dass die Sache nicht ganz so wundervoll war, wie sie sich zuerst anhörte.


  „Warum zögerst du? Warum sagst du nicht einfach zu, und wir machen die Gigs?“


  Tony antwortete nicht sofort. Er überlegte, wie er am Besten hervorbringen konnte, was ihm an der Sache nicht ganz gefiel.


  „Es wird das so genannte „Black Festival“, mit drei anderen Bands. Neben uns, als Vertreter des Electro- Sounds, wird eine Band aus dem Gothic Rock und eine aus dem Mittelalter-Bereich auftreten.“


  Dylan wartete, doch Tony sprach zuerst nicht weiter, so dass der Sänger ungeduldig wurde.


  „Ja, und? Wo ist das Problem?“


  Tony atmete tief durch, bis er erklärte: „Wir sollen quasi das Zugpferd der Veranstaltung sein, ebenso, wie eine Band aus der Black Metal Szene.“


  Wie erwartet, verdrehte Dylan die Augen.


  „Black Metal?“ Hatte er diese Worte nicht schon gestern in den Mund nehmen müssen?


  „Was soll der Scheiß?“


  Cliff nahm ihren Manager sofort in Schutz.


  „Das ist halt so bei Festivals. Mehrere Musikstile sind vertreten, darüber muss ich dich ja wohl nicht aufklären.“


  Dylan schnaubte, noch immer uneinsichtig. „Aber Black Metal, als Headliner, mit uns …“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Du lebst zu sehr in deiner eigenen Welt“, äußerte sich Tony dazu. „Du musst lernen, auch mal über den Tellerrand zu sehen. Es gibt noch andere Musikrichtungen in der schwarzen Szene, außer Electro …“


  Er sah Dylan fast belehrend an, und jener schwieg bei dieser Anschuldigung sogar mal ausnahmsweise.


  „Ich sehe da eher ein ganz anderes Problem …“, gab Tony allerdings dann endlich zu.


  „Und das wäre?“, fragte Angus neugierig.


  „Wooden Dark ist die Black Metal Band, mit der wir touren sollen.“


  Sofortige Stille stellte sich ein. Auch Dylan starrte plötzlich nur noch ins Leere.


  „Ja, und?“, sagte Clifford schließlich. „Mich stört es nicht mit anderen Bands zu touren. Ob es nun mit Wooden Dark ist oder jemand anderem.“


  Tony schüttelte leicht den Kopf.


  „Wooden Dark ist für mich auch nicht das eigentliche Problem, sondern der da!“


  Er zeigte auf Dylan. „Wenn er sich so präsentiert, wie bei anderen Auftritten, brauchen wir die Tour erst gar nicht antreten.“


  Dylan regte sich nicht, obwohl die Anspielung auf seine Person sehr wohl bei ihm angekommen war. Den Blick noch immer stur nach vorne gerichtet, zeigten seine Augen keine Regung, als sein Mund sich langsam öffnete.


  „Aha, ich bin also Schuld, wenn du die Sache für uns nicht klarmachst?“


  Tony nickte. Da gab es gar nichts zu diskutieren.


  „Wenn du dich schon mit Zimmermädchen, Roadies und Fans anlegst, dann möchte ich nicht wissen, was passiert, wenn du auf Thor Fahlstrøm triffst.“


  Man hörte Angus unterdrückt kichern.


  Dylan erhob sich daraufhin ruckartig. Er trug ein hautenges, schwarzes Longsleeve, eine ebenso enge Bondagehose dazu. Sein Haar war noch nicht gestylt, aber frisch gewaschen, seine Augen funkelten umso mehr.


  „Was habt ihr denn bloß immer mit diesem Fahlstrøm? Ist der denn wirklich so schlimm?“


  Keiner seiner Freunde antwortete. Es stellte sich eher ein beklemmendes Schweigen ein, das in Dylan fast ein wenig Furcht hervorrief. Konnte das sein? Er war nie furchtvoll gewesen, noch nie zuvor …


  „Bis wann müssen wir den Vertrag unterzeichnen?“, fragte er gezielt.


  Tony antwortete ebenso direkt: „In ein bis zwei Wochen.“


  Dylan nickte nachdenklich. Er ging ein paar Schritte durch den Raum, wobei seine dicken Boots mit den etlichen Silberschnallen erstaunlicherweise keinen wirklichen Laut erzeugten.


  „Was sind die Leute von Wooden Dark für Landsmänner?“, fragte er. Und es klang wirklich interessiert.


  Clifford, der sich besonders gut in der breitgefächerten Musikszene auskannte, antwortete zuerst. „Norweger.“


  „Wohnen die auch in Norwegen?“, hakte Dylan sofort nach.


  Cliff hob die Schultern leicht an. „Weiß nicht, denke schon. Die Nordlichter dort oben sind doch besonders Heimat- verbunden.“


  Dylan blieb stehen, drehte sich seinem Manager zu und forderte:


  „Ich möchte, dass du mir ein paar Informationen über diesen Thor Fahlstrøm heraussuchst und mir ein Flugticket nach Norwegen organisierst, am besten schon morgen.“


  Tony dachte, schlecht gehört zu haben. Er lächelte verunsichert.


  „Wie bitte? Du gibst mir Befehle?“


  Dylan nickte ernst.


  „Du bist für das Wohl der Band verantwortlich. Und wir wollen diese Tournee. Und ich lasse nicht zu, dass du den Vertrag nicht unterschreibst, nur weil du Angst hast, ich würde mich mit einer der Bands nicht vertragen!“


  Sein Standpunkt klang einleuchtend. Seine Bandkollegen nickten zustimmend, doch Tony blieb skeptisch.


  „Wir können das sicher anders regeln. Was soll diese Schnapsidee mit Norwegen?“


  Musste Dylan das noch erklären? Es lag doch auf der Hand, was er vorhatte:


  „Ich werde mir selbst ein Bild von Thor Fahlstrøm machen, und euch zeigen, dass dieser Typ uns nichts anhaben kann. Ich werde ihn besuchen, ein Bier mit ihm trinken, Freundschaft schließen und dann machen wir diese Tour!“


  


  Am Abend saß Dylan in seinem Zimmer, bei schummrigem Licht, denn es war schon weit nach Mitternacht, und studierte die Artikel über Thor Fahlstrøm, die Tony ihm aus dem Internet gezogen hatte.


  Man bezeichnete Fahlstrøm als Irren, Geisteskranken, als den schlimmsten Black Metaller, seit Varg Vikernes.


  Doch warum?


  Dylan nippte zwischendurch an seinem Glas Rotwein. Inzwischen war ihm schon ein wenig schwindelig. Ein kurzer Blick auf die Flasche Port deutete darauf hin, dass er schon gut zwei Drittel davon intus hatte. Doch nur so konnte er den Inhalt der Texte verkraften, wie es schien.


  Was er las war unglaublich! Das konnte gar nicht stimmen, sicher nicht.


  Als sich seine Zimmertür leicht öffnete, schaute er auf. Es war, wie erwartet, Tony, der wie jeden Abend nach ihm sah.


  „Du solltest schlafen gehen, wenn du morgen fit sein möchtest.“ Er kam näher. „Wenn du willst, bringe ich dich zum Flughafen.“


  „Das wäre wunderbar.“ Dylan lächelte sanft, dankbar, was selten vorkam. Und in seinen glänzenden Augen konnte man den Wein förmlich fließen sehen.


  „Und?“ Tony deutete auf die Berichte. „Interessant?“


  Dylan zögerte einen Moment. Er sah auf die Ausdrucke, die auch Bilder von Thor Fahlstrøm enthielten, allerdings zeichneten sie sich auf dem Druckerpapier viel zu dunkel und von schlechter Qualität ab.


  „Ich bin mir nicht schlüssig“, antwortete Dylan nach einer gewissen Zeit. „Die Presse kann viel erzählen. Es gibt Gerüchte, falsche Begebenheiten, Rätsel und Sonderheiten … wo auch immer sich eine berühmte Persönlichkeit befindet.“


  „Mmh.“ Tony setzte sich mit aufs Bett, auf dem sämtliche Artikel, die er ausgedruckt hatte, ausgebreitet waren. „Ziemlich viele Gerüchte, wenn sie nicht stimmen sollten … Und du solltest nicht vergessen, dass wahre Black Metaller eigentlich einen Scheiß auf Publicity geben.“


  Da schwand das selige Lächeln aus Dylans Gesicht. Bissig konterte er:


  „Willst du mir etwa auch weismachen, dass dieser Fahlstrøm mir gefährlich werden könnte?“


  Tony zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, ehrlich nicht.“ Er griff sich einen der Artikel. „Kirchenbrände – Sänger von Wooden Dark einst beteiligt?“, war eine der Überschriften. „Allerdings löst er bei den Journalisten großes Interesse aus.“


  Über Handgreiflichkeiten, Gotteslästerungen, Körperverletzung und Morddrohungen schrieb man, stets in Zusammenhang mit Fahlstrøm. Fehden herrschten zwischen ihm und anderen Metal- Bands … Wie würde er dann erst dem Sänger einer Electro- Band gegenübertreten?


  „Wer ist Varg Vikernes?“, fragte Dylan fast geistesabwesend. „Fahlstrøm wird hier einige Male mit dem verglichen.“


  „Soweit ich weiß ein übler Typ aus der ehemaligen Black Metal -Szene, hat auch Kirchen angezündet, heidnische und nazistische Sprüche geklopft und saß ziemlich lange im Gefängnis wegen Mord.“


  „Aha.“ Dylan starrte noch immer auf die Zettel. Was er hörte, gefiel ihm überhaupt nicht.


  „Willst du es dir nicht noch einmal überlegen?“, fragte Tony, als er das registrierte.


  Dylan sah seinen Freund fragend an, als würde er nicht wissen, woraufhin jener hinaus wollte.


  „Die Reise“, fügte Tony hinzu. „Muss das denn wirklich sein?“


  Dylan nickte still. Für ihn stand längst fest, dass er diese Aufgabe zu erfüllen hatte. Er musste nicht nur sich selbst beweisen, dass er stark sein konnte, sondern auch seinen Bandkollegen zeigen, dass er willig genug war, ihre Karriere nicht zu gefährden.


  


  


  
    

  


  



  Wenn die Schatten länger werden

  und die Sonne untergeht für die kommende Nacht

  ist unser Leid stärker

  als Dunkelheit und Tod – die jetzt nah an unserer Seite weilen


  


  


  Übersetzt: Empyrium „When shadows grow longer“


  
    

  


  



  Kapitel 2


  Dylans Flug führte ihn von London direkt zum Osloer Airport Gardermoen. Dort mietete er sich ein Auto, um den weiteren Weg Richtung Zentrum zu nehmen. Er wollte allerdings nicht direkt in die Stadtmitte, sondern in den Stadtteil Nydalen.


  Gut fünfzig Kilometer musste er zurücklegen, bis er in dieser Nähe eine Unterkunft fand und in dem Radisson Hotel Nydalen einchecken konnte.


  Von dort ging es weiter, denn er war längst noch nicht an seinem Ziel angekommen. Zudem besaß er nur dürftige Hinweise auf den derzeitigen Aufenthaltsort von Fahlstrøm.


  Im Hotel hatte man ihm lediglich freundlich zugelächelt, als er sich nach einem Thor Fahlstrøm erkundigt hatte. Offensichtlich kannte man den Mann dort nicht, was für die Qualität des Vier- Sterne- Hotels sprach oder man vermied den Dialog über diesen obskuren Menschen, den Dylan, je mehr er sich mit der Angelegenheit befasste, unbedingt kennenlernen wollte.


  Mit seinem Auto, einem Jeep, erkundete er die umliegende Region. In einer belebten Einkaufspassage hielt er an, um ein Stück zu Fuß zu gehen.


  Und obwohl er relativ schlicht angezogen war, mit enger schwarzer Hose und einer dicken Zip- Jacke, sahen ihn einige Menschen doch recht merkwürdig an. Lag es vielleicht an seinen dunkel geschminkten Augen?


  Als er es wagte, den Ersten anzusprechen, erhielt er keine Antwort.


  Er konnte kein Norwegisch, doch das war nicht das Problem, denn die meisten sprachen hier perfektes Englisch.


  „Excuse me“, startete er einen neuen Versuch, dabei berührte er einen ebenfalls schwarz gekleideten Mann sanft am Arm. „Ich suche einen Thor Fahlstrøm. Wissen Sie zufällig, wo der wohnt?“


  Der junge Mann blitzte ihn mit scharfem Blick an. „Ich weiß es nicht genau und um ehrlich zu sein, will ich es auch gar nicht wissen.“


  Eine weitere Antwort folgte nicht. Dylan seufzte. So würde er nie weiterkommen, doch den genauen Wohnort von diesem Black Metaller, wusste er beim besten Willen nicht.


  Er ließ seine Blicke schweifen, und jene landeten schließlich auf einer Postfiliale. Die Angestellten konnten ihm doch sicher weiterhelfen!


  Zielstrebig kehrte er dort ein, setzte ein freundliches Lächeln auf.


  „Sorry, aber ich bin auf der Suche nach einem Mann namens Fahlstrøm. Die genaue Adresse habe ich leider nicht. Können Sie mir weiterhelfen?“


  Auch der Postbeamte sah ihn ganz ungewöhnlich an. Nicht unbedingt unfreundlich, aber in einem gewissen Maße erstaunt und zweifelnd.


  „Thor Fahlstrøm?“, erkundigte er sich dabei.


  Dylan atmete auf. „Ja, genau. Sie haben doch sicher ein Adressregister oder Ähnliches, ich …“


  Weiter kam er nicht. Der Postbeamte drehte sich. Er begab sich an den Computer, tippte dort den Namen ein. Inzwischen war ein Kollege von ihm dazugekommen. Leise fingen sie an zu tuscheln. Dylan verstand kein Wort, dennoch bemerkte er ganz deutlich, dass sie über ihn redeten und dabei den Kopf schüttelten.


  „Nordberg, Sognsveien“, sagte der Postbeamte schließlich. Dylan hatte derweilen ein Notizzettel und Stift hervorgekramt, um sich alles genau aufzuschreiben, aber weitere Informationen kamen leider nicht hinzu.


  Als er sich weiter erkundigte: „Und wo finde ich das?“, ließ der Beamte ihn einfach stehen.


  „Es tut mir leid, wir haben zu tun.“


  


  Seufzend trat Dylan zurück auf den Bürgersteig. Noch immer wusste er nicht genau, wohin. Aber immerhin war er einen Schritt weiter. Fahlstrøm war hier ein Begriff, das war ihm längst klar geworden. Doch dass ihm niemand die genaue Anschrift geben konnte oder wollte, ließ vermuten, dass er nicht direkt in Oslo wohnte, sondern etwas außerhalb.


  Dylan begab sich in einen kleinen Coffeeshop. Dort wärmte er sich auf. Obwohl es schon Anfang April war, herrschten hier in Norwegen noch winterliche Wetterverhältnisse.


  Geistesabwesend schlürfte er seinen Kaffee, als er draußen auf der Straße ein junges Mädchen erblickte. Sie war dunkel gekleidet, hatte rot gefärbte Haare, ein blasses Gesicht und tiefschwarz geschminkte Augen. Ein Szene -Girl, ohne Zweifel, und die kam wie aus heiterem Himmel und betrat zu Dylans Freude ebenfalls den Laden.


  Als sie ihre Bestellung aufgegeben und sich gesetzt hatte, wagte Dylan einen erneuten Anlauf.


  „Entschuldige“, fing er an, dabei versuchte er sein warmherzigstes Lächeln. Das kam bei den Fans immer an, auch wenn er vermutete, dass das Mädchen ihn nicht sofort erkennen würde.


  Kannte man ihn hier überhaupt? Hatten sie viele Platten in Norwegen verkauft? Er müsste Tony danach unbedingt fragen.


  „Ich suche Nordberg, die Straße Sognsveien …“


  Das Mädchen nickte. „Ja, kenne ich. Ist ein paar Minuten von hier entfernt.“


  Dylan schien erleichtert. Spontan setzte er sich mit an den Tisch.


  „Wahnsinn!“, erwiderte er. „Kannst du mir den Weg beschreiben?“


  Wieder nickte sie. „Wo genau musst du denn hin? Sognsveien ist eine lange Straße, die verläuft sich quasi im Nichts.“


  „Oh …“ Dylans Euphorie war sogleich erloschen. So einfach war es wohl doch nicht, das Objekt seiner Begierde zu finden.


  „Na ja“, druckste er herum. „Um ehrlich zu sein … Ich suche einen Mann, einen Thor Fahlstrøm.“


  Als er das ausgesprochen hatte, setzte das Mädchen ihren Becher Kaffee geräuschvoll ab.


  „Was?“ Ihre Stimme klang leise, fassungslos.


  Es entlockte Dylan sofort ein verunsichertes Lächeln.


  „Ist das so ungewöhnlich?“


  Das Mädchen deutete ein Nicken an. „Schon. Mit dem will doch sonst niemand was zu tun haben.“


  Aha! Jetzt wurde es interessant. Dylan beugte sich etwas vor. Es musste sie ja nicht unbedingt jeder belauschen.


  „Wieso? Was ist denn mit dem?“, fragte er neugierig.


  Sie zuckte mit den Schultern. „So genau kann ich es auch nicht sagen, aber er scheint gefährlich zu sein. Die Leute mögen ihn nicht besonders, sie hätten es gern, dass er hier nicht mehr wohnen würde.“ Sie sah Dylan fast vorwurfsvoll an. „Weißt du denn nicht, was man über ihn sagt?“


  „Ja, doch, schon.“


  Hatte er tatsächlich alles gelesen? Das meiste hatte er doch für pure Spinnerei gehalten. Und keine Ammenmärchen der Welt sollten ihn von seinem Vorhaben abbringen können.


  „Ich will ihn trotzdem besuchen. Rein geschäftlich, verstehst du?“


  War es wirklich geschäftlich? Oder doch eher privat?


  Das Mädchen holte tief Luft, nahm den Zettel von Dylan in die Hand und fing an zu skizzieren.


  „Du musst den Stadtteil Nordre Aker ganz durchfahren, bis du im Bezirk Nordberg ankommst. Am besten fährst du Maridalsveien, dann links auf die Carl Kjelsens Vei, und weiter rechts auf die Sognsveinen, bis dich die Straße in Richtung des Sees Sognsvaten führt …“


  Sie zeichnete Dylan alles auf, und der war sichtlich dankbar dafür.


  „Und dann?“


  „Immer weiter.“


  „Ja, und ...“ Dylan runzelte die Stirn. „Wo wohnt Thor Fahlstrøm?“


  Zähneknirschend sah sie ihn an. „So genau weiß ich es nicht … Aber irgendwo in der Nähe der Seen Sognsvaten und Svartkulp. Sein Haus soll alleine am Waldesrand stehen, du wirst es sicher nicht verfehlen.“


  Dylan lachte spöttisch. „Und wenn ich mich verfahre?“


  Da grinste das Mädchen frech. „Es gibt nur die eine Straße dort, das wirst du schon finden.“


  Dylan nickte. Ängstlich und dumm wollte er sich auf keinen Fall präsentieren, schon gar nicht vor einem ihm fremden Mädchen. Er sah sie schief an.


  „Warst du schon einmal dort?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Und woher weißt du das alles so genau?“


  „Man spricht eben viel darüber“, sagte sie nur, und bevor sie sich erhob und ging, sah sie Dylan fast mitleiderregend an. „Ich wünsche dir wirklich viel Glück.“


  


  Kurz darauf machte sich Dylan auf den Weg. Es war schon nachmittags, die Tage noch kurz. In der Nacht würden die Temperaturen bis unter den Nullpunkt sinken. Und auch am Tage, war es hier nur um wenige Grad wärmer.


  Er wollte dieses Treffen so schnell wie möglich hinter sich bringen und spätestens zur Dämmerung zurück im Hotel sein - um Tony von seinem Erfolg zu berichten.


  Doch erst einmal finden - diesen Thor Fahlstrøm.


  Die Skizze des Mädchens war jedoch hilfreich. Dylan folgte der breiten Schnellstraße, bis er wie beschrieben links abfuhr, dem Weg weiter folgte und schließlich rechts in die Sognsveien abbog. Er hielt sich peinlich genau an die Verkehrsregeln, das hatte ihm das Mädchen noch eindringlich empfohlen. Verkehrssünder wurden in Norwegen nicht gerade zimperlich behandelt. Und eine Geldstrafe oder gar einen Gefängnisaufenthalt, wollte er auf keinen Fall riskieren.


  Inzwischen befand er sich auf einem ruhigeren Straßenabschnitt. Die riesigen Tannen rings herum wurden dichter, die Straße schmaler.


  Letztendlich schlug er einen Weg ein, der ihn genau in den Wald leitete. Doch er war auf der richtigen Fährte. Hinweisschilder, die die beiden Seen ankündigten, versicherten ihm dies.


  Inzwischen war ihm warm geworden. Er hatte die Heizung hochgestellt, ließ allerdings jetzt das Fenster ein wenig herunterfahren, um frische Luft schnappen zu können.


  Ein kühler Wind kroch ins Auto. Es roch nach Wildnis, Bäumen und Waldboden.


  Dylan sah sich interessiert um. Wann hatte er das letzte Mal so eine wunderbare Landschaft gesehen? Er konnte sich wirklich nicht genau erinnern. Die letzen Monate jedenfalls hatte er mehr in Großstädten oder bestenfalls an Touristenstränden verbracht.


  Eine richtige Einöde herrschte hier. Zwischen den hohen Tannen erkannte er Schneeflächen, welche sogar weitläufiger wurden, je mehr er in den Wald hineinfuhr. Der Weg wurde steiniger und auch ein wenig abschüssiger.


  Kein Auto kam ihm entgegen, kein Wanderer. Niemand schien zu dieser Jahreszeit an die Seen zu wollen.


  Dylan fuhr langsam. Und er drosselte sein Tempo noch einmal, als er plötzlich ein Haus erblickte, welches einsam am Wegesrand stand. Das musste es sein!


  Er lächelte triumphierend und hielt an. Ein paar Meter ging er zu Fuß. Immer wieder sah er sich um, doch kein Mensch weit und breit beobachtete sein Tun.


  Das kleine Häuschen war umringt von einem hölzernen Zaun. Es schien schon älter zu sein, sah ein wenig verkommen aus. Doch die Gewächse im Garten waren gepflegt. Trotzdem musste Dylan gezwungenermaßen an ein Hexenhäuschen denken. Ob der Hexerich zu Hause war?


  Vor der kleinen Gartenpforte blieb er stehen. Es gab dort zwei Briefkästen. Einen für M. Saarheim und einen für T. Fahlstrøm!


  Dylan verharrte einen Moment. Er war wirklich angekommen! Hier wohnte also der Kerl, der ihn so übel beleidigt hatte. Er wusste nicht, was er in diesem Moment fühlen sollte. Freude? Wut? Zorn? Oder einfach nur eine kleine Erleichterung, weil er für seinen Weg und seine Bemühungen belohnt wurde?


  Ihm blieb nicht viel Zeit, um darüber nachzudenken, denn mit einem Mal öffnete sich die Tür des Häuschens, und ein alter Mann trat hervor. Er war mit grauer Hose gekleidet und trug einen dicken Pullover dazu, ebenso in der Farbe grau. Er ging an einem Handstock, er hatte ein faltiges Gesicht mit kleinen Augen. Doch er hatte Dylan bemerkt, kam ein wenig näher und fragte:


  „Kan jeg hjelpe deg?“


  Dylan seufzte. So etwas in der Art hatte er fast vermutet. „Sorry, ich kann kein Norwegisch!“, erklärte er. „Können Sie Englisch verstehen?“


  Der Mann zuckte mit den Schultern.


  „Englisch. Sprechen Sie Englisch?“, wiederholte Dylan.


  Der Mann lächelte und kam näher. „Bare litt.“


  Dylan blieb zuversichtlich. Mit Händen und Füßen würde er sich wohl verständigen können.


  „Ich suche Thor Fahlstrøm“, dabei deutete er auf den Briefkasten.


  „Ah! Thor!“ Der Mann nickte und lächelte dazu. Ein gutes Zeichen.


  „Ist er da?“, erkundigte sich Dylan und zeigte auf das Haus, dann auf sich. „Ich … möchte Thor sprechen.“


  Der Mann schüttelte den Kopf. „Han er ikke her.“


  „Was?“, erwiderte Dylan ganz bestürzt. „Er ist nicht da? Nein?“


  Wieder schüttelte der Mann den Kopf, dann deutete er auf den Weg, der noch weiter in die Wildnis führte. „Over det!“


  Dylan folgte seinem Blick. „Dort? Er wohnt nicht hier, sondern dort?“


  Jetzt nickte der Mann erneut.


  „Aber die Post …“ Dylan zeigte abermals auf den Briefkasten, auf dem deutlich der Name Fahlstrøm stand.


  Der alte Mann schien Dylans Verunsicherung zu merken. Er blieb freundlich und deutete ebenfalls auf den hölzernen Briefkasten. „Her … Post …“ Dann blickte er in die Ferne. „Thor …Over det!“


  „Ach so.“ Dylan verstand, wenn ihm auch diese Umstände gar nicht gefielen. „Und wann kommt er mal, um seine Post zu holen?“


  Der alte Mann zuckte mit den Schultern. „Når en uke.“


  „Wie oft?“, fragte Dylan nochmals nach. Wieso hatte er auch kein norwegisches Wörterbuch bei sich? „Täglich? Oder seltener?“


  Der Mann hob den Daumen.


  „Ein mal?“, rätselte Dylan. „Nur ein Mal … in der Woche?“


  Der Mann nickte.


  „Shit!“ Dylan fluchte. Da hatte er sich wohl zu früh gefreut. Verbissen sah er in die Ferne. Sollte er jetzt aufgeben? Nur weil Fahlstrøm offensichtlich am Ende der Welt wohnte? Sicher nicht!


  „Thanks a lot!“, bedankte er sich bei dem Mann. „Sie waren mir eine große Hilfe.“


  


  Dylan fuhr weiter, auch wenn ihm die Situation mehr als nur merkwürdig vorkam, doch sollte er jetzt umdrehen? Seine Reise als umsonst abstempeln? Gewiss nicht!


  Das Seitenfenster hatte er wieder geschlossen, die Heizung im Auto lief weiterhin. Es war lausig kalt. Und die dicken Wolken am Himmel verhinderten inzwischen auch die letzten Versuche der Sonne, ein wenig Wärme zu spenden.


  Nur schwer konnte Dylan sein Unwohlsein verdrängen. Mittlerweile kamen ihm doch einige Zweifel, ob sein Vorhaben wirklich eine gute Idee gewesen war.


  Er befand sich in Norwegen, an einem einsamen Ort. Sein Auto brachte ihn immer weiter weg von einer Zivilisation, in der er sich nicht einmal ordentlich verständigen konnte. Er wusste nicht, was ihn erwarten würde. Sollte er nicht doch lieber umdrehen? Er würde Tony und seinen Kollegen einfach erklären, dass er Thor Fahlstrøm nicht gefunden hatte, und die ganze Angelegenheit eigentlich sowieso völlig unwichtig war.


  Vielleicht würde es auch so sein? Wer wusste schon, was ihm dieser alte Mann da erzählt hatte? Vielleicht auch nur ein lächerliches Märchen? Wer war das überhaupt gewesen? Vielleicht war er senil und hatte überhaupt keine Ahnung, wo sich Thor Fahlstrøm eigentlich verbarg?


  Und der Briefkasten? Warum stand dort ein Briefkasten mit Fahlstrøms Namen?


  Vielleicht ein Fake? Um die neugierigen Fans abzuhalten?


  Oh, was mochten das bloß für Fans sein, die hier her kamen?


  Dylan stöhnte innerlich auf. Wie lange sollte er noch fahren? Den See Svartkulp hatte er längst hinter sich gelassen. Ein weiteres Schild signalisierte ihm, dass er Kurs auf den Blankjø-See nahm.


  Okay, bis dahin wollte er noch fahren, aber gewiss nicht weiter!


  Immer dichter wurde der Wald um ihn. Meine Güte, das Mädchen hatte Recht! Diese Straße führte ins Nichts, ohne Zweifel!


  „Oh, my god!“ Dylan schüttelte den Kopf. Er lachte über sich selbst. Hatte er je so eine verrückte Sache durchgezogen? Neuen Gesprächsstoff würde das auf jeden Fall liefern.


  Im nächsten Moment war seine Aufmerksamkeit allerdings wieder geweckt. In der Ferne, zwischen den ganzen Bäumen, sah er Rauch aufsteigen.


  Und je weiter er fuhr, desto genauer konnte er sehen, dass dort im Wald wirklich ein weiteres Haus stand. Der alte Mann hatte also nicht gelogen. Hier wohnte tatsächlich noch jemand. Vielleicht war das endlich das Haus, welches Dylan suchte?


  Ohne zu zögern, bog er in den noch schmaleren Waldweg, der zum Anwesen führte. Dieses Haus besaß auch einen Zaun, doch der war alt, verrottet, an manchen Stellen zur Seite gedrückt, von dichtem Gestrüpp bewachsen. Und es gab einen kleinen Sandplatz vor der Tür, wo zwei Geländewagen standen. Das Haus schien bewohnt, und die Bewohner anscheinend auch zu Hause.


  Dylan hielt nicht direkt vor dem Gebäude, sondern ein paar Meter weiter. Als er ausgestiegen war, sah er, dass es sogar zwei Häuser waren, die dicht hintereinender versetzt standen. Sie waren zweistöckig, der untere Sockel aus Stein, der Rest aus Holz. Auch die Fensterrahmen bestanden aus dunklem Holz. Das Dach war bewachsen mit Moos und Gras. Wie alt mochten diese Gemäuer sein? Kein Wunder, dass der Postbote offensichtlich den weiten Weg hierher nicht auf sich nahm, um diese „Bruchbuden“ aufzusuchen.


  Aus den steinernen Schornsteinen stieg grauer Rauch empor. Und dass dort hinter den hölzernen Balken wohl der Mann verborgen war, den Dylan schon seit Stunden suchte, brachte eine gewisse Beklemmung mit sich.


  Und diesmal wurde Dylan die erste Kontaktaufnahme nicht abgenommen. Kein netter, alter Mann trat aus der Tür und begann das Gespräch. Nun war es Dylans Aufgabe als Erster zu handeln.


  Aber deswegen war er ja auch hier, oder?


  Er nahm allen Mut zusammen. Allein die Kälte ließ ihn hoffen, schon bald in das erwärmte Haus eintreten zu dürfen. Vor der Tür blieb er stehen. Es gab keine Klingel. Lediglich ein gusseiserner Türklopfer in Form eines Drachens war inmitten der Tür befestigt. Dylan griff nach dem eisernen Ring, der als Klopfelement diente, aber ehe er sich bemerkbar machen konnte, wurde die Tür geöffnet.


  Ja, machte denn seine bloße Erscheinung die Leute hier auf ihn aufmerksam? Oder wie war das möglich …


  Doch schnell erkannte er, dass der Mann, der die Tür geöffnet hatte, seine Anwesenheit zuvor gar nicht bemerkt hatte. Er war regelrecht erschrocken, als er Dylan vor der Tür stehend erblickte. Ein paar Schrecksekunden sahen sie sich an. Die Aufregung in Dylan erlosch allerdings sofort, als er den jungen Mann näher betrachtete.


  Das sollte Thor Fahlstrøm sein? Der Mann, vor dem sich alle fürchteten?


  Mit der Person auf den Bildern, die Dylan unter den Zeitungsartikeln gesehen hatte, hatte der Mann fast gar nichts gemeinsam.


  Der Kerl, der Dylan gegenüber stand, war viel schmächtiger, kleiner gebaut. Er hatte dunklere, wenn auch ebenso lange Haare, einen freundlichen, fast sanften Gesichtsausdruck, dazu schmale, blasse Lippen, jedoch ängstlich wirkende Augen. Nur seine Kleidung, bestehend aus schwarzer Lederhose und einem dunklen Kapuzenpullover mit Tribal- Aufdruck, ließen erahnen, dass er der Metal Szene entstammte.


  „Hi!“, grüßte Dylan sofort. Augenblicklich kam seine Kontaktfreudigkeit und seine von Natur aus offene Art zum Vorschein. Er hatte keine Probleme damit, auf Menschen zuzugehen. Schon gar nicht, wenn sie ihm auf Anhieb sympathisch waren, wie dieser junge Mann, der vor ihm stand und ihm ebenso freundlich zulächelte.


  „Hvem er du?“, fragte der Mann sogleich.


  „Sorry?“ Dylan schüttelte entschuldigend den Kopf. „Ich spreche leider kein Norwegisch, aber du verstehst doch sicher Englisch, oder?“


  Der junge Mann nickte, blickte Dylan dabei aber weiterhin neugierig an.


  „Ich bin Dylan Perk“, startete jener einen Erklärungsversuch. „Ich suche Thor Fahlstrøm … Das bist nicht zufällig du?“


  Der Fremde hob sofort die Hände und lachte schadenfreudig. „Nei! – Jeg er Erik Baardson.“


  Man konnte sehen, wie die Enttäuschung in Dylans Gesicht überhand nahm. Schon wieder nicht! Was war das bloß für eine verzweifelte Suche?


  „Dessverre, jeg må gå nå.“ Erik schob sich an Dylan vorbei, trat auf die kleine Treppe zu und fixierte dabei eins der Autos.


  „Aber …“ Dylan konnte kaum glauben, dass er einfach so stehen gelassen wurde. Was war das für eine Gastfreundschaft? „Wo finde ich Thor Fahlstrøm?“, rief er, inzwischen schon ein wenig genervt.


  Erik drehte sich und deutete dabei aufs Haus. „Innendørs! Han er in hus!“


  Schließlich bestieg er eins der Autos und brauste davon.


  Dylan blieb vor der offenen Tür stehen. Sollte er einfach eintreten? Hätte er es nicht gedurft, hätte dieser Erik doch sicher die Tür hinter sich zugezogen, oder?


  Dylan spähte vorsichtig ins Innere des Gebäudes. Es war komplett mit dunklem Holz ausgekleidet, auch die Möbel waren alle hölzern. Im großen Flur blieb er stehen. Seine Schritte auf dem Holzfußboden erzeugten ein knarrendes Geräusch.


  Links von ihm ging es ins Wohnzimmer, wo ein Kamin feurig- rot loderte. Ein rauchig, modriger Geruch lag in der Luft. Kerzen brannten, doch auf den beiden Sofas saß niemand. Rechts ging es zur Küche, die eine kleine Sitzecke beinhaltete, aber auch dort war niemand. Das Holz verlieh dem Haus etwas Dunkles, märchenhaftes. Innen fühlte sich Dylan wie in einer rustikalen Berghütte.


  „Hallo?“, rief er waghalsig, dabei spähte er die schmale Holztreppe empor, die ins Obergeschoss führte. Kaum hatte er sich bemerkbar gemacht, vernahm er lautes Hundegebell. Zwei großgewachsene, weiße Schäferhunde stürmten die Treppe herunter, rannten auf ihn zu, kläfften und knurrten ihn an.


  Dylan trat sofort einen Schritt zurück. Vergeblich versuchte er, die Tiere zu beruhigen, dabei redete er friedlich auf sie ein, doch die Hunde hörten nicht auf ihn zu fixieren und mit fletschenden Zähnen in Schach zu halten.


  Das ganze Szenarium dauerte nur wenige Sekunden, doch Dylan kam es wie endlose Minuten vor. Wo war er nur hineingeraten? Worauf hatte er sich eingelassen?


  Zu seiner Erleichterung ertönte plötzlich eine Stimme aus der oberen Etage: „Stopp!“


  Die Hunde reagierten sofort, machten kehrt und liefen die Treppe wieder noch oben und verschwanden dort in einem der Zimmer.


  Dylan hielt den Atem an. Würde jetzt vielleicht der Moment kommen, auf den er schon den ganzen Tag gewartet hatte? Er lauschte und tatsächlich … Er hörte Schritte, fest, wenn auch langsam. Und sie kamen näher.


  Im Obergeschoss, wo Dylan drei Türen zu weiteren Räumen sah, rührte sich jemand. Und schließlich erschien eine dunkle Gestalt, trat aus einem der Zimmer hervor und bewegte sich langsam am Treppengeländer entlang. Das Licht war schummerig, aber Dylan erkannte sofort, dass es sich um einen großgewachsenen, athletisch gebauten Mann mit langen, dunkelblonden Haaren handelte, der auf ihn herunter blickte.


  „Ehm … Hi!“ Dylan hob seine rechte Hand ein wenig und lächelte verwegen. „Ich bin Dylan Perk, von der Band RACE …“, erklärte er. „Ich suche Thor Fahlstrøm … Wollte mit ihm sprechen … “


  Er erhielt keine Antwort, stattdessen schienen ihn die Augen des Mannes regelrecht zu durchbohren. Ungewollt schlug Dylans Herz schneller. Hatte er was Falsches gesagt?


  Der Mann ging das Geländer weiter entlang, steuerte auf die Treppe zu, dabei ließ er Dylan nicht aus den Augen. Vielleicht sprach er kein Englisch?


  Nein … Das konnte nicht sein. Wooden Dark sang doch sicher auch englische Texte, oder?


  Wenn es denn überhaupt Fahlstrøm war, der jetzt die knarrende Treppe hinab kam und ihn weiterhin anstarrte. War es ein böser Blick? Ein verachtender? Dylan konnte es absolut nicht einschätzen.


  Aber als der Mann immer näher kam, hatte er keine Zweifel mehr. Das war Thor Fahlstrøm!


  Das schmale Gesicht, die hohe Wangenpartie, die langen, welligen Haare, die ihn wie eine Art Wikinger erschienen ließen, erinnerten Dylan an die Fotos, die er gesehen hatte. Er war unspektakulär gekleidet, mit einem schlichten schwarzen, kurzärmligen T-Shirt, welches seine Tätowierungen an den Unterarmen und Händen nicht verdeckte. Dazu trug er eine dunkle, ausgewaschene Hose, ein Nietengürtel umschlang seine recht schmalen Hüften. Er war nicht geschminkt, hatte einen natürlichen hellen Teint, dazu starre, blaue Augen, einen Drei-Tage-Bart, der am Kinn länger wurde, wie Dylan erkennen konnte, als sie sich schließlich fast gegenüber standen. Um den Hals trug er ein paar Ketten, bestehend aus schwarzen Lederbändern und silbernen Satanskreuzen.


  Da kam sich Dylan mit seinem Schnallen -behafteten Zip-Mantel fast aufgedonnert vor.


  „Hva gjør du ønsker?“, fragte der Mann mit dunkler Stimme und unterbrach damit die merkwürdige Stille zwischen ihnen.


  „Sorry? Ich versteh dich nicht …“ Dylan lächelte verkrampft.


  „Was willst du?“, bekam er darauf zu hören, und es klang keineswegs freundlich.


  „Wie ich schon sagte“, erklärte Dylan noch einmal. „Ich bin Dylan Perk, von der Band RACE …“


  „Musst du mir nicht sagen, ich kenne dich Lackaffen“, antwortete der Mann, und bestätigte nun endgültig, dass es sich um Fahlstrøm handelte. Es stimmte also. Er hatte eine Abneigung gegen RACE und somit auch gegen Dylan. Die abfällige Bemerkung, die die Reporterin kaum zitieren wollte, war also wirklich gefallen.


  Dylan holte noch einmal Luft. Es musste doch einen Weg finden, um mal ganz vernünftig darüber reden zu können. Von Mann zu Mann …


  „Wie du vielleicht weißt, startet im Mai diese Tournee. Wooden Dark und RACE werden Headliner sein …“ Er versuchte bewusst, seine Stimme ruhig und gelassen klingen zu lassen.


  Fahlstrøm sah ihn immer noch durchbohrend an. „Ja, eine Schande ist das“, sagte er dazu.


  Dylan sah zu Boden, seufzte tief. Konnte der Typ ihn nicht einmal aussprechen lassen?


  „Okay.“ Er hob den Kopf wieder an. Jetzt hieß es wohl Klartext sprechen „Es ist mir völlig egal, was du von meiner Band und auch von mir hältst …“ Ja? War ihm das plötzlich egal?


  Er verfolgte Fahlstrøm, wie jener in das Kaminzimmer ging und sich an einer kleinen hölzernen Hausbar, bestehend aus Getränkeglocke und Beistelltisch, bediente und ein Glas Wein einschenkte.


  „Oh, für mich bitte nichts!“, äußerte sich Dylan sofort, als er das sah. Er trank zwar liebend gern und meistens auch viel zu viel, aber in der Regel nicht schon am Nachmittag.


  „Wer sagt, dass ich dir überhaupt was anbiete?“, zischte Fahlstrøm, ohne seinen Gesprächspartner anzusehen. Mit dem Glas Wein setzte er sich auf eines der Sofas, um schließlich dann doch den Sichtkontakt wieder aufzunehmen.


  Dylan blieb dagegen unsicher im Türrahmen stehen. Er wagte nicht, den wohlig warmen Raum mit dem beruhigenden Kaminfeuer und dem Bärenfell davor, zu betreten. Unnötig sollte man Fahlstrøm sicher nicht reizen.


  „Also, um noch einmal auf die Tour zurück zu kommen …“, startete Dylan einen erneuten Versuch, sein Anliegen vorzutragen. „Wir werden einige Gigs zusammen haben, werden uns oft über den Weg laufen und so …“ Er lächelte, doch wieder verkrampft. „Ich hätte gerne, dass es keinen Stress gibt, dass wir uns alle verstehen, eine gute Zeit zusammen haben, mehr auch nicht.“


  Erwartungsvoll sah er Fahlstrøm an, der einen Schluck aus seinem Glas nahm und Dylan betrachtete, als würde er einem Spinner in die Augen blicken.


  „Hau ab …“, kam es nur aus ihm heraus.


  Dylan konnte das kaum glauben. „Wie bitte?“


  „Du sollst verschwinden“, entgegnete Fahlstrøm. Breitbeinig saß er auf dem Sofa und strahlte absolute Abneigung aus. Doch so schnell ließ sich Dylan nicht abwimmeln.


  „Hör mal … Es gibt überhaupt keinen Grund, um gleich abzublocken …“


  „Was heißt hier hör mal!“, donnerte Fahlstrøms tiefe Stimme, dabei beugte sich sein Oberkörper ein wenig nach vorne. „Du hörst wohl schlecht? Ich habe gesagt du sollst verschwinden!“


  „Hey!“ Dylan lächelte noch immer, doch trat er vorsichtshalber einen Schritt zurück. „Reg dich nicht gleich so auf … Ich wollte doch nur …“


  „Raus!“, schrie Fahlstrøm. Nun erhob er sich. Seine Statur war beeindruckend, direkt Angst


  einflößend.


  „Aber ich mach doch gar nichts!“, rief Dylan zu seiner Verteidigung. Vielleicht konnte er die Situation noch irgendwie retten? Er war doch sonst nicht auf den Mund gefallen.


  „Ich habe dich nicht hergebeten!“, schrie Fahlstrøm. Seine Stimme war dunkel, männlich und klang wirklich bedrohlich. Dylan trat noch einen Schritt zurück, während Thor weiter auf ihn zu kam. „Du verlässt sofort mein Haus! Sofort!“


  „Das ist absolut albern …“ Dylan schüttelte den Kopf. Aber als Fahlstrøm mit wütendem Gesicht noch näher kam, ergriff er die Flucht.


  Die Hunde, die durch den Lärm animiert wurden, kamen erneut die Treppe herunter, bellten laut. Dylan riss die Tür auf. Er drehte sich nicht noch einmal um, und Fahlstrøms laute Stimme tönte hinter ihm. „Pell deg veck!!!“


  Die folgenden Handlungen geschahen wie von selbst. Alles ging so schnell, dass Dylan kaum registrieren konnte, was er tat. Er floh, tatsächlich!


  In jeder anderen Situation wäre er genauso ausgeflippt, hätte sich bis auf’s Blut verteidigt und nicht klein bei gegeben.


  Doch Thor Fahlstrøm hatte es geschafft, ihn in nur wenigen Minuten absolut aus dem Konzept zu bringen. Es gab keinen Plan für ihr Zusammentreffen, und selbst wenn, hätte Dylan kläglich versagt. Selbst im Nachhinein konnte er nicht mehr nachvollziehen, warum ihn in diesem Moment die Furcht so hilflos werden ließ.


  Vielleicht hatte er schon von Anfang an einen zu großen Respekt vor Fahlstrøm gehabt, auch wenn er es sich nie eingestanden hätte. Jedoch hatte Dylan dieses Treffen nicht steuern können, so, wie er es selbst gerne gehabt hätte. Es kam alles ganz anders, und vielleicht hatte ihn das zu sehr verunsichert.


  Als er das Holzhaus in Eile verließ, war nur eins wichtig: Diesem fürchterlichen Mann zu entkommen. Und da das Schicksal an jenem Tag sowieso nicht auf Dylans Seite war, gelang ihm auch die Flucht nicht so einfach, wie gedacht.


  Schon auf den nassen Treppenstufen rutschte er aus, dabei waren die alten Schneereste nicht einmal gefroren. In letzter Sekunde konnte er sich an dem wackeligen Treppengeländer festhalten. Dass dort ein verrosteter Nagel ein Stück weit herausragte, bemerkte er erst, als er direkt hineinfasste und sich eine blutige Schramme zuzog.


  Fluchend lief er weiter zum Auto, zuvor fiel er jedoch über den Holzzaun, der sich kaum noch im Boden befand, sondern schief zur Seite, fast liegend, eine wirkliche Stolperfalle bot. Welches Bild das bot, mochte er sich gar nicht vorstellen.


  Im Auto angekommen hörte man noch immer Thors bebende Stimme: „Pell deg veck!!!“


  Was das wohl bedeutete?


  Mit quietschenden Reifen verließ Dylan den Sandplatz und brauste zurück auf den Weg, den er gekommen war. Seine Hand schmerzte, sie blutete stark, doch er hielt nicht an.


  Er fuhr so lange, bis er sich in Sicherheit wiegte. Dann drosselte er das Tempo, blickte noch einmal in den Rückspiegel, und als es gewiss war, dass kein lästernder Fahlstrøm, noch seine Hunde oder gar ein Auto ihm folgten, fuhr er rechts ran und hielt.


  Unter dem Beifahrersitz war eine kleine Verbandstasche verstaut. Dylan hatte noch gelacht, als der Autovermieter ihm dieses Versteck gezeigt hatte. Wer konnte denn auch ahnen, dass er schon nach kurzer Zeit eine Verletzung versorgen musste? Vorsichtig tupfte er seine blutende Hand mit sterilen Kompressen ab, dann verband er die Wunde, so gut es ging.


  Adrenalin jagte noch immer durch seinen Körper. Er atmete angestrengt, konnte das Handy kaum halten, doch er musste Tony anrufen, sofort!


  Zu seinem Leidwesen sprang nur die Mailbox an, doch das hinderte Dylan nicht daran, sein Anliegen lauthals kundzutun:


  „Wir machen die Tournee! Du unterschreibst diesen scheiß Vertrag, und wir machen die Tournee!“


  


  Im Hotel angekommen, war Dylan dann wieder die altbekannte Diva. Seine Mission war beendet – wenn auch nicht ganz erfolgreich, nun durften wieder andere schuften.


  Naserümpfend legte er die Autoschlüssel auf den Empfangstresen.


  „Ich brauch den Wagen nicht mehr“, sagte er dazu. „Vielleicht kann ihn jemand zurückbringen? Und ich benötige einen Arzt …“ Er zeigte auf seine Hand, an der der Verband schon längst durchgeblutet war. „Und ein Flugticket zurück nach England - für morgen früh.“


  Der Portier nickte höflich, so dass Dylan ungeniert fortfuhr:


  „Reservieren Sie mir einen Platz mit dem Airportshuttle, ebenso zeitig.“ Er schielte kurz zur Uhr, die an der Wand hing. Es war später, als angenommen.


  „Dann bringen Sie mir bitte Sandwichs aufs Zimmer, frischen Salat und Wasser, sowie eine Flasche guten Wein.“


  Er seufzte, legte den Kopf in den Nacken, schloss für einen kurzen Moment die Augen. Was war das bloß für ein beschissener Tag gewesen?


  


  Kaum hatte er seine Suite bezogen, klopfte es an der Tür.


  Ein Arzt, ebenfalls der englischen Sprache mächtig, begutachtete die Verletzung an der Hand, säuberte, desinfizierte und verband sie gründlich. Dann verabreichte er Dylan eine Tetanusspritze und ließ weiteres Verbandszeug im Zimmer.


  Nur langsam kam Dylan zur Ruhe. Sein Knie schmerzte, ebenso sein Rücken, obwohl er dort keine wirklichen Wunden erkennen konnte. Peinlich genau betrachtete er seinen durchtrainierten, wenn auch schlanken Körper im großen Spiegel. Hätte er gegen Fahlstrøm eine Chance gehabt?


  Warum hatten seine Nerven so schnell aufgegeben? Wieso musste er sich genau vor Fahlstrøms Augen verletzen?


  Ohne Zweifel, schon zu diesem Zeitpunkt stand eins fest: Dylan wollte sich rächen. Für die Beleidigungen und Demütigungen, die ihm sonst kein anderer zuvor entgegen gebracht hatte.


  Und diese Tournee kam gerade richtig, um Fahlstrøm zu beweisen, dass Dylan alles andere war, als eine „abgelutschte Latexfotze“.


  
    

  


  



  … No single sigh from my lips as I drink the wine of bitterness …


  


  


  
    Empyrium „The Ensemble of Silence“

    
      

    

  


  

  Wenig später lag Dylan entspannt auf dem Bett, nippte dabei ab und zu an seinem Weinglas und verfolgte das norwegische Fernsehprogramm missmutig. Es war schwer, sich ablenken zu lassen. Die Erlebnisse vom Nachmittag gingen ihm einfach nicht aus dem Kopf.


  Schließlich klingelte sein Handy. Tony! Wie erwartet …


  „Sorry, ich konnte nicht eher zurückrufen. Was war denn los? Deine Stimme klang so aufgewühlt.“


  „Nichts war los“, erwiderte Dylan sofort, während er noch immer zum Fernseher schielte. „Ich wollte einfach, dass du den Vertrag so schnell wie möglich unterschreibst, bevor man eine andere Band vorzieht.“


  „Aha?“ Tony klang erstaunt. Wirklich glauben konnte er diese Erklärung nicht. „Dann ist also alles okay? Hast du Fahlstrøm treffen können?“


  „Mmh.“ Es sollte ganz gleichgültig klingen, absolut nebensächlich.


  „Und?“ Tony dagegen wirkte sehr interessiert. „Wie ist er so? Habt ihr die Dinge klären können?“


  „Mehr oder weniger …“


  „Was soll das heißen? Gab es etwa Stress?“


  „Nein …“ Dylan zögerte. Eigentlich wollte er nicht wirklich erklären, was vorgefallen war. Jedenfalls nicht am Telefon. „Sei mir nicht böse, es war ein anstrengender Tag heute. Ich erzähl dir alles, wenn ich zurück bin, okay?“


  „Und wann wird das sein?“, wollte Tony sofort wissen.


  „Morgen …“


  „Schon morgen? Wieso? Ich dachte …“


  „Nerv mich nicht!“, fauchte Dylan in seiner altbekannten Art. Er atmete tief durch. „Wir sehen uns, bye.“ Dann legte er einfach auf.


  


  Als Dylan zurück in England war und den Bungalow betrat, fand er Tony im Wohnzimmer vor, zusammen mit Julia – die ihre gemeinsame Freundin und sogleich Journalistin war und liebend gern über Dylan und die Band RACE Reportagen schrieb.


  Wie so oft waren beide über den gläsernen Wohnzimmertisch gebeugt, um die neusten Schnappschüsse der Band zu begutachten und auszuwerten.


  Und bei dem Anblick fragte sich Dylan abermals, warum Tony das hübsche Mädel nicht längst „klargemacht“ hatte. Tony war zwar kein typischer Beau, aber verfügte unleugbar über ein ansehnliches Äußeres und gute Manieren.


  Frauen fanden bei ihm die starke Schulter zum Anlehnen, den einfühlsamen Gesprächspartner, der trotz stämmiger Figur und wallender Mähne, ohne Weiteres Gefühle zeigen konnte. Vielleicht war aber auch das gerade der Grund, warum Frauen in ihm eher den guten Kumpel, als den feurigen Eroberer sahen.


  „Du bist zurück?“ Tony sah erstaunt auf, als Dylan seine Reisetasche in den Flur stellte und zuerst in die Küche ging, um seinen Durst zu stillen.


  „Hab doch gesagt, dass ich heute wiederkomme!“


  „Du warst verreist?“, fragte Julia sofort. „Wo warst du?“


  Mit einem Glas Cola trat Dylan vor seine Freunde, deren erwartungsvolle Blicke ihn löcherten.


  „In Oslo …“


  „Echt?“ Julia erhob sich vom Sofa, beiläufig strich sie ihren engen Rock glatt. „Davon wusste ich ja gar nichts.“ Ihr Interesse war geweckt, das bemerkte auch Tony sofort.


  „Du musst ja auch nicht alles wissen“, sagte er. Man konnte ihm ansehen, dass er nicht gerade erfreut darüber war, dass sie von der Reise erfuhr. Denn wenn sie erst einmal eine Story gewittert hatte, ließ sie nicht locker.


  „Und was hast du dort gemacht?“, wollte sie wie erwartet wissen.


  „Ich denke, wir wollen die Bilder ansehen?“, erinnerte Tony, ohne dass Dylan vorher antworten konnte. „Von einem Interview war keine Rede.“


  „Lass sie doch.“ Dylan kam näher, dabei fixierte er die Fotos, die verteilt auf dem Tisch lagen, neugierig. Die meisten Bilder zeigten ihn alleine. Es waren wie immer einwandfreie Aufnahmen, die ihn, zumindest optisch, absolut vollkommen wirken ließen.


  „Ich hatte was zu klären, geschäftlich …“, fügte er hinzu. „Wir werden im Sommer eine Tournee machen, mit einigen anderen Bands. Ich wollte vorab schon mal ein paar Kontakte knüpfen.“


  Julias Augen glänzten. Sofort griff sie zu ihrer Handtasche, um einen Notizblock herauszuholen. Tony verdrehte die Augen, als er das sah.


  „Nur ein paar Stichpunkte“, verteidigte sie ihr Tun. Fragend sah sie Dylan an. „Wen hast du getroffen?“


  „Thor Fahlstrøm, von Wooden Dark.“


  Julias Stirn legte sich in Falten. Sie überlegte und nickte dann. „Ja, ich glaube, die Band kenne ich.“


  Sie machte Notizen.


  „Und wie hat dir Oslo sonst gefallen?“


  Dylan zuckte mit den Schultern. „Kann ich gar nicht genau sagen. Ich hab nur den Flughafen gesehen, mein Hotel und eine gespenstisch weite Fläche von Wald.“


  Da senkte sich ihre Hand mit dem Stift. Ungläubig sah sie Dylan an.


  „Du warst in Oslo und hast dir nicht einmal den Hafen angesehen?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Auch nicht das königliche Schloss oder den Holmenkollen …nicht einmal den Vigeland-Park?“


  Auch das verneinte Dylan.


  Julia fasste sich verstört an die Stirn. „Das ist unfassbar. Wieso nicht?“


  Ohne Weiteres hätte man jetzt erneut eine Trotzreaktion von Dylan erwarten können. Tony machte sich darauf gefasst, doch der Sänger der Band RACE blieb bemerkenswert locker.


  „Ich habe hier noch genug zu tun vor der Tour. Ich kann mir Sightseeing derzeit nicht leisten.“


  „Und was hast du mit deiner Hand gemacht?“ Sie deutete auf seinen Verband.


  „Nichts schlimmes, nur ein Kratzer …“


  Julia nickte verständnisvoll, fragte zum Glück nicht weiter.


  „Ich muss dann auch los.“ Sie verabschiedete sich bei Dylan mit einem Kuss auf die Wange, dann wurde sie von Tony zur Tür begleitet.


  „Viel zu tun, ja?“, äußerte sich der, als die Journalistin gegangen war, dabei sah er Dylan ungläubig an. „Wir hatten abgemacht, ein paar Tage auszuspannen, bevor der Tourstress losgeht. Du hättest nicht sofort zurückkommen müssen.“


  Dylan hob gleichgültig die Schultern hoch. „Wollte ich aber.“


  „Erzähl mir nichts. Ich kenn dich doch!“, konterte Tony sofort. „Das Treffen mit Fahlstrøm lief scheiße, ja? Es lief nicht so, wie du dir erhofft hattest. Deswegen bist du früher zurück gekommen und tust so als wäre alles in Ordnung, stimmt’s?“


  Dylan winkte ab. „Ach, Fahlstrøm! Allmählich kann ich den Namen nicht mehr hören.“


  Tony stöhnte auf, ließ sich dabei wieder auf’s Sofa sacken. „Na super. Wenn das jetzt schon so anfängt, dann war der Abschluss des Vertrages ein glatter Reinfall.“


  Dylan kam neugierig hinterher. „Du hast also unterzeichnet?“


  Tony nickte. „Ja, gleich gestern, so, wie du wolltest.“


  „Das ist gut.“ Dylan lächelte zufrieden, als er das hörte, das unglückliche Gesicht von seinem Freund entging ihm allerdings nicht. „Mach dir keine Sorgen“, sagte er. „Wir werden diesen norwegischen Angebern schon zeigen, wer auf der Bühne das Sagen hat.“


  


  


  
    

  


  



  Welcome to my world

  it's calm and cold

  welcome to my soul

  it's withered and old


  


  


  Colony 5 „My world“


  
    

  


  



  Kapitel 3


  Es waren einige Wochen vergangen. Dylans Gemüt hatte sich inzwischen beruhigt, obwohl die Presse die ganze Diskussion in naher Vergangenheit mächtig angeheizt hatte.


  Denn Julia, flink wie sie war, hatte nach Dylans Osloreise sofort einen Artikel geschrieben.


  Dylan Perk auf Abwegen …


  In diesem Artikel, auch wenn er nur winzig klein und von desinteressierten Lesern eher missachtet wurde, beschrieb sie, wie erfolgreich Dylans Treffen war – mit dem Mann, den die meisten Leute fürchteten.


  Denn diese Begebenheit war Julia bei ihren Recherchen sofort aufgefallen.


  Nur wenige Stunden, nachdem sie den Bungalow verlassen hatte, klingelte bei Tony das Telefon. Und der verdrehte direkt die Augen, als er hörte, was sie zu sagen hatte.


  „Fahlstrøm? – Was ist denn jetzt schon wieder mit dem Knilch? Mir geht das langsam genauso auf den Sack, wie Dylan.“


  Er horchte gespannt. Was er dann vernahm, bestätigte ihm, dass er diesen verfluchten Namen lieber nie zuvor gehört hätte.


  „Ja, ja, natürlich wissen wir, was über ihn gemunkelt wird“, antwortete er. Dass ihm die Information, die Julia ihm just offenbarte, bislang noch nicht zu Ohren gekommen war oder er sie vielleicht einfach überlesen hatte, verheimlichte er bewusst. „ … aber das stört uns nicht. Wir lassen uns davon nicht verunsichern.“


  Als er das Gespräch beendet hatte, kam er allerdings nicht umhin, Dylan davon zu berichten. Der hatte sich in den Proberaum ihres Kellers zurückgezogen, um erste Konzeptideen für die Tour zu sammeln. Ein wenig zu früh, wie Tony meinte, denn eigentlich konnte man den perfekten Auftritten von RACE nichts mehr hinzufügen. Und sie hielten nicht viel von aufwändiger Bühnendekoration, allein die Darbietung ihrer Musik stellten sie in den Vordergrund, und das reichte aus, um die Fans zu beeindrucken.


  „Julia rief eben an … Die war ganz erschüttert, als sie erfahren hatte, was für ein Kerl dieser Fahlstrøm sein soll … Sie konnte kaum glauben, dass du mit dem klargekommen bist.“


  „Ja und?“ Dylan sah nicht auf, sondern beendete stattdessen seine Notizen auf einem weißen Blatt Papier. „Geht sie ja auch ausnahmsweise mal nichts an, was ich erlebt habe.“


  „Aber sie hat sich erkundigt über diesen Mann …“ Tony kam näher. Seine Stimme klang verunsichert. „Sag mal wusstest du, dass Fahlstrøm wegen Mord fünf Jahre gesessen hatte?“


  Dylans Hand mit dem Stift verfiel augenblicklich in eine Starre. Nur langsam hob sich sein Kopf.


  „Nein, das wusste ich nicht. Ist das wahr?“


  Tony nickte. Und irgendwie meinte er auch, diese anprangernden Überschriften doch schon mal gelesen zu haben.


  „Ja, er war im Knast … hat einen seiner besten Freunde erschossen.“


  „Fuck!“, zischte Dylan. Wütend warf er den Kugelschreiber von sich. „Mensch, was ist das bloß für ein Typ?“


  Tony schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung, doch das frage ich mich auch schon die ganze Zeit.“ Eine Weile schwiegen sie, bis Tony sich erneut zu erkundigen wagte:


  „Sag mal, was ist da in Oslo vorgefallen zwischen Fahlstrøm und dir, dass du nicht darüber reden willst? Was genau ist mit deiner Hand passiert?“


  „Das geht nur mich und ihn etwas an.“


  


  Kaum hatte dann dieser kleine Artikel über das geheime Treffen für Gesprächsstoff in der Szene gesorgt, meldete sich auch schon das Management von Wooden Dark zu Worte.


  Von einer friedlichen Zusammenkunft zwischen Dylan und Thor könne nie die Rede gewesen sein, hieße es. Und wie absurd es war, so etwas zu behaupten.


  Tagelang ging es von da an wie ein Rosenkrieg in der Presse hin und her. Julia war empört darüber, falsche Informationen erhalten zu haben


  Dylan wurde als Lügner und Angeber hingestellt, Thor als unkooperativ und zänkisch.


  Es war kaum zu glauben, dass diese beiden Männer zusammen eine Tour angehen wollten.


  Erst wenige Tage, bevor die Tournee wirklich startete, wurde es leiser um die Bands, allerdings schien es so, als würde sich nur eine kurze Ruhe vor dem Sturm einstellen …


  


  Am Tag des Tourneestarts, stand Dylan länger vor dem großen Spiegel in seinem Schlafzimmer, als sonst. Er sah sich gründlicher an, kritischer.


  Die beleidigenden Worte von Thor Fahlstrøm hatte er längst nicht vergessen. War er denn wirklich so extrem?


  Er schminkte sich gerne, er liebte seine Klamotten, die er stets persönlich aussuchte und kaufte. Manchmal ließ er sich auch Kleidungsstücke Maß schneidern.


  Meist waren es Bondage-, Leder- oder Latexhosen, die er trug, zusammen mit aufwändigen Bondage-Oberteilen, die mit etlichen Riemen, Schnallen und Bändern verziert waren.


  Er trug ebenso gerne Netzhemden, Chiffonblusen, Männerröcke, schwere Boots mit silbernen Verschlüssen.


  Er kleidete sich so, wie man sich eben kleidete … in der Szene, in der Electro-Szene …


  Was war so falsch daran?


  Und die Metal Bands, die Dylan kannte, die liefen doch genauso herum, oder nicht?


  Hatte man jemals einen Dani Filth ohne Nieten- und Netzstoffe gesehen? Wohl eher selten …


  Latexfotze … Das konnte er so nicht stehen lassen …


  „Dylan! Wir müssen los!“ Clifford sah in sein Zimmer, verdrehte sofort die Augen. „Na, wie lange glotzt du schon in den Spiegel? Sitzt die Frisur mal wieder nicht?“


  Dylan hob die Hände an, verbot sich allerdings im letzten Moment, mit seinen Fingern das sorgfältig gestylte Haar zu berühren.


  „Ist es wirklich so schlimm mit mir?“, fragte er ungläubig.


  „Schlimmer als bei allen Frauen, die ich bis jetzt kennengelernt habe.“


  


  Kurze Zeit später stiegen sie in den schwarzen Tourbus.


  Da das erste Konzert in London stattfand, mussten sie nur eine kurze Strecke von dem etwas ruhiger gelegenen Richmond bis zur Innenstadt hinter sich bringen.


  Ziel war die Brixton Academy, eine beliebte Konzerthalle, die gut 5. 000 Leute fassen konnte. Das Festival war ausverkauft.


  Da es erst Mitte Mai war, bot die Halle, im Gegensatz zu den folgenden Open Air Veranstaltungen, einen gesicherten Unterschlupf vor dem regnerischen, englischen Wetter.


  Clifford und Angus saßen in den letzten Reihen des Busses, bei ihnen Tony und Cliffs Freundin Phiola, welche ebenfalls als Visagistin fungierte.


  Nur Dylan saß weiter vorne. Vor jedem Gig benötigte er ein wenig Ruhe, welche man ihm gerne gewährte.


  Mit von der Partie war auch Julia, die Fotografin und Journalistin, sowie 3 engagierte Roadies, 2 Bodyguards und Carol, eine junge Ärztin, die sich hauptsächlich um das leibliche Wohl der Band bemühte, meistens allerdings die unzähligen Verletzungen von Dylan zu versorgen hatte.


  Obwohl die Strecke nur gut eine dreiviertel Stunde in Anspruch nahm, waren für die Band in einem Hotel mehrere Zimmer reserviert. Auch wollte man dort die Nacht über bleiben, um möglichen Strapazen nach dem Konzert aus dem Weg zu gehen.


  Die Stimmung war angespannt, auch wenn es keiner von ihnen zugab.


  Es war das erste Festival ihrer Tour und noch früh am Mittag.


  Zwei Bands würden vor der Gruppe RACE ihren Auftritt haben, und nach ihrer Performance, würde nur noch Wooden Dark die Bühne betreten.


  Die Brixton Academy war bei jung und alt sehr beliebt. Sie verfügte über Steh- und Sitzplätze, letztere auch in oberen Reihen. Es gab etliche Bars und das Ambiente war von stilvoll bis gemütlich einzuordnen.


  Zuvor hielt der Tourbus jedoch für einen kurzen Zwischenstopp vor dem Park Plaza Hotel.


  Dort herrschte schon reger Verkehr. Unverkennbar war RACE nicht die einzige Band, die dort untergebracht war.


  Als Dylan das registrierte, schien seine Stimmung auf den Nullpunkt zu sinken.


  „Was soll das?“ Dabei deutete er auf die zwei anderen Tourbusse, die ebenfalls vor dem Hotel standen. Einer von ihnen setzte sich allerdings just in dem Moment in Bewegung und fuhr davon. „Werden wir etwa immer mit den anderen Bands in den gleichen Hotels wohnen?“


  Tony deutete ein Nicken an. „So sind die Vereinbahrungen. Es gibt feste Verträge mit den Hotels. So wollen es die Sponsoren.“


  Dylan verzog das Gesicht. Allerdings verkniff er sich einen weiteren Kommentar. Gebracht hätte das sowieso nichts.


  


  In dem Zimmer, welches er sich wie fast immer mit Tony teilte, kam Phiola zuerst zum Einsatz. Wie vor jedem Gig, schminkte sie Dylan aufwendig. Zuerst bekam er zwei Gesichtsmasken aufgetragen, danach eine Massage rund um die Augen. Nach einer gründlichen Reinigung trug sie eine Fettcreme auf, die als Grundlage für den hellen Puder diente, der Dylans Haut noch transparenter erschienen ließ, als sie sowieso schon war.


  Concealer und Make-up deckten letzte Unebenheiten ab. Dylans Augen wurden tiefschwarz geschminkt.


  Jener genoss diese Behandlung mit geschlossenen Augen. Es waren die letzten ruhigen Minuten, die er bis zur letzten Sekunde auskostete, bevor die Hektik begann.


  Angus stylte sich alleine, wobei er nicht viel zu erledigen hatte. Sein Kopf war kahlgeschoren. Er war frisch rasiert. Und seine Augen konnte er selbstverständlich selbst dunkel schminken.


  Nur Clifford würde sich dann als Letzter noch etwas Unterstützung bei Phiola abfordern.


  Er hatte, wie Dylan, stufig geschnittenes Haar, jedoch wasserstoffblond gefärbt.


  Aufwändig toupierte sie ihm die einzigen schwarzen Strähnen seines langen Ponys.


  Dylans Haar hatte sie schon im Bungalow bearbeitet.


  Es war frisch gefärbt mit einem blau-schwarzen Farbton. Sie hatte seine Frisur an einigen Stellen nachgeschnitten. Sein Nacken war fast kahl geschoren. Das Haupthaar mittellang, mit Gel gefestigt und zu vielen kleinen Stacheln gezwirbelt. Die lange Strähne an seiner linken Stirnseite war glatt nach unten frisiert.


  Als er die Augen öffnete und abermals in einen Spiegel blickte, nickte er zufrieden. Sein Äußeres gefiel ihm.


  Für den ersten Auftritt hatte er sich in ein dünnes Netzshirt gekleidet, durch das man problemlos auf seine nackte Haut sehen konnte.


  Monatelang hatte er seinen Körper im Fitnessraum gestählt. Das Ergebnis konnte sich sehen lassen! Obwohl er extrem schlank war, besaß er zähe Muskeln.


  Zu dem „Hauch von Nichts“, welches seinen trainierten Oberkörper bedeckte, trug er eine seiner favorisierten Bondagehosen. Von Schnallen, Ösen, Reißverschlüssen und Nieten, konnte er nie genug bekommen.


  „Du siehst mal wieder umwerfend aus“, stellte Tony fest, der sich als einziger nicht anders gekleidet hatte, als sonst. Er trug seinen schwarzen Kapuzenpullover zu einer schwarzen Jeans. Für ihn, der nur hinter der Bühne etwas zu sagen hatte, würde sich eh niemand interessieren.


  „Und bitte keine Ausraster, heute“, bat Tony, während er als letztes Accessoire ein schwarzes Nietenband um Dylans Hals legte und straff befestigte.


  


  Jede der Bands hatte nur eine halbe Stunde Zeit, um einen kurzen Soundcheck zu vollziehen. Das war eine relative kurze Zeit, und die Bühnen wurden dafür nicht extra umgebaut. Erst zwischen den wahren Auftritten gab es kleine Pausen, in denen die Equipments der Bands ausgetauscht wurden.


  Wie immer war Dylan ein wenig aufgeregt. Im Gegensatz zu seinen Bandkollegen, die gelassen im VIP Bereich saßen und sich an dem Catering Buffet bedienten, tigerte Dylan rastlos durch die abgeschirmten Bereiche. Seine VIP-Karte um den Hals ermöglichte ihm den Zugang durch sämtliche Türen.


  Die Musiker der Band The Medievals, welche Mittelaltermusik spielte, kamen ihm entgegen. Sie trugen Dudelsäcke und Akustikgitarren in den Händen. Sie erkannten den Sänger von RACE, grüßten freundlich und wünschten viel Erfolg für die Show.


  Das gefiel Dylan. Man konnte also auch kollegial miteinander umgehen, selbst wenn man nicht denselben Musikgeschmack teilte.


  Plötzlich hielt er inne. Hatte er nicht einen Schrei gehört? Einen erbärmlichen Schrei, ein Gekreische, welches das Blut gefrieren ließ, ein mörderisches Gebrüll?


  Er stoppte. Gegenüber von ihm befand sich der Bühneneingang. Eigentlich wollte Dylan den Weg nur Probe laufen und abchecken, wann seine Band mit dem Testlauf starten konnte. Doch nun zögerte er regelrecht, die Tür zu öffnen, hinter dem das laute Wehklagen noch einmal ertönte. Dylan sah sich um. Einige Meter von ihm entfernt standen Roadies, die sich angeregt unterhielten. Ja, hörten sie diese Schreie denn nicht?


  Dylan riss sich zusammen. Er musste nachsehen, was dort vor sich ging.


  Und ebenso packte ihn die groteske Neugier. Was verbarg sich dort, was so entsetzlich schrie?


  Vorsichtig öffnete er die Tür, und da ertönte auch schon wieder dieser spitze Schrei, ein Kreischen, das in den Ohren schmerzte.


  Verstört drehte sich Dylan noch einmal um. Die Roadies hatten ihr Gespräch unterbrochen und sahen ihn direkt an. Als er fragend in Richtung Halle deutete, zuckte einer der Roadies nur müde die Schultern.


  „Das geht schon die ganze Zeit so …“


  Dylan entspannte sich ein wenig. Also war wohl niemand in Gefahr, sondern alles in bester Ordnung, doch wer zum Teufel …?


  Noch einmal erschallte ein langgezogener, rauer Schrei. Und als Dylan endlich einen genaueren Blick riskierte, konnte er sehen, von wem diese Geräusche kamen.


  Kein anderer als Thor Fahlstrøm stand auf der Bühne und brüllte dabei ins Mikrofon, so dass sich die Techniker und Organisatoren, die wild in der Halle herumliefen, zum Teil die Ohren zuhielten. Von den restlichen Musikern der Band Wooden Dark fehlte jegliche Spur.


  Das war also deren Soundcheck?


  Dylan konnte nur den Kopf schütteln, obwohl ihm die Laute, die Fahlstrøm von sich gab, überhaupt nicht gefielen.


  Aber das war Black Metal! Roh und brutal, skandalbehaftet und selbstherrlich …


  „Der scheint ja wirklich total gestört zu sein …“


  Dylan erschrak gewaltig, als er die Stimme neben sich vernahm. Es war Tony, der ohne nähere Erklärung den Sänger von Wooden Dark sofort erkannt hatte.


  „Bist du nicht ganz dicht, mich so zu erschrecken?“, fauchte Dylan.


  „Sorry“, erwiderte Tony, dabei deutete er zur Bühne, wo Fahlstrøm noch immer seinen verzerrten Gesang vortrug. „Aber da kriegt man ja wirklich einen Schaden, wenn man zu lange zuhört.“


  Dylan nickte und kniff sich dabei sogar ein Grinsen ab. „Allerdings, wenn man nicht schon längst einen Schaden hat.“


  Jetzt lachten sie beide, lauschten noch ein paar Sekunden dem entsetzlichen Gekreische, dann wandten sie sich ab.


  


  Es dauerte eine Weile, bis Dylan in Fahrt kam. Ihr letztes Konzert lag fast drei Monate zurück und die Festival- Tournee war anders organisiert. Es gab fremde Techniker, fremde Leute an den Mischpulten. Hier drehte sich nicht alles nur um RACE, so wie es Dylan gewohnt war, hier gab es eine komplette Abendshow zu präsentieren.


  Das Spektakel begann um 19 Uhr mit The Medievals, fuhr fort mit der Band Innozenz gefolgt von RACE und endete kurz nach Mitternacht mit dem letzten Song von Wooden Dark.


  Jede der 4 Bands hatte eine Stunde Zeit für ihren Auftritt, inklusive der Zusatzstücke, von denen nicht mehr als zwei gespielt werden durften. Zwischendurch gab es kleine Umbauphasen.


  Alles lief nach Plan, nach Zeitplan, nach Ablaufplan, nach dem ultimativen Plan, den Dylan nie zu Gesicht bekam.


  Vielleicht war es auch besser so. Alles, was fremd war, zog den Nachteil mit sich, Dylan zu reizen, was ohnehin schon oft genug vorkam.


  Auf der Bühne war er allerdings in seinem Element. Da sah man zu ihm auf und bemerkte kaum, dass er unauffällige Zeichen zu den Leuten gab, die für das Licht und den Sound verantwortlich waren. Jeder kleinste Fehler ließ sich schnell beheben, sodass Dylan beim dritten Song warm geworden war und die Hauptbühne verließ und den langen Steg, der wie ein Catwalk direkt zwischen den Fans entlang führte, hinab lief.


  RACE war keine reine EBM-Band, jedoch bestand ihre Musik aus tanzbaren Rhythmen und aus einem, durch Synthesizer und Drumcomputer gesteuerten, elektronischen, düsteren Sound, der durch unterstützende Gitarrenarrangements die nötige Härte bekam. Sie waren besonders angesagt bei Dark Electro-Fans, doch auch die Anhänger des Electro Pops und die Industrial- „Fraktion“ liebäugelten mit der erfolgreichen Band aus England.


  In der Masse unterschieden sich die Electros kaum von den Metal Fans. Die Farbe Schwarz verband sie alle. Nur bei genaueren Betrachtungen der ersten Reihen, konnte man die Electros deutlich erkennen. Sie trugen ihre Haare kürzer, zum Teil kahl geschoren oder mit viel Haarfestiger frisiert. Angesagt waren Bondage-Klamotten mit Riemen und Schnallen, Cyber- Accessoires, auch schon mal in grellen Farben.


  Zu dem „Black Festival“ kamen jedoch nicht nur Electro-, Gothic-, Mittelalter - und Metal- Fans, sondern auch alle anderen Anhänger der schwarzen Szene.


  Nur vereinzelt sah man „Normalos“ – mit Jeans und T-Shirt, unter ihnen.


  Der letzte Ton war gespielt. Dylan sah dankbar in die dunkle, tobende Masse.


  


  Vor dem Tourbus war das Gedränge groß. Dylan schrieb ein paar Autogramme. Hauptsächlich junge Mädchen scharten sich um ihn. Sie trugen aufreizende Kleider mit engen Korsagen, wallende Kostüme oder hautenge Lackminis.


  Aber der Sänger von RACE konnte sich dafür nicht wirklich begeistern, allerdings schmunzelte er, wenn er den ein oder anderen jungen Mann unter ihnen erblickte.


  


  Im Hotel nahm er eine gründliche Dusche.


  Es war schon weit nach Mitternacht. Tony war zu Bett gegangen, doch Dylan verspürte trotz der Strapazen keine Müdigkeit. Vielleicht war es auch einfach nur das Adrenalin, was seit der Show in ihm zirkulierte und seinen Körper mit der nötigen Energie versorgte.


  Als es leise an der Tür klopfte, stahl er sich aus dem Zimmer, ohne Tony zu wecken.


  Im Hotelflur stand Angus.


  „Die anderen haben keine Lust mehr?“ Dylan war erstaunt, da Angus den Kopf schüttelte.


  „Nein, die sind alle auf dem Zimmer geblieben. – Ist wohl kein Ereignis mehr: ein Gig im eigenen Land.“ Er zuckte mit den Schultern.


  


  Ihr Weg führte sie direkt in die Hotelbar. Als sie sich dem Tresen näherten, verflog Dylans gute Laune allerdings akut, denn Thor Fahlstrøm saß dort alleine auf einem der Barhocker und starrte fast apathisch auf sein Glas Ale.


  Automatisch wurde ihr Gang langsamer, dennoch ließen sie sich nicht davon abhalten ebenfalls am Tresen Platz zu nehmen.


  „Einen Single Malt“, orderte Dylan. Auf die Nachfrage des Barkeepers fügte er hinzu: „Den Besten, den Sie haben.“


  Der Barmann nickte und machte sich an die Arbeit, während Dylan still auf sein Getränk wartete. Und obwohl er bewegungslos seinen Blick stur nach vorne gerichtet hatte, bemerkte er, wie sich Thor neben ihm regte, den Kopf zur Seite drehte und ihn eindringlich musterte.


  Er starrt mich an! , hämmerte es in Dylans Kopf. Dieser Blödmann starrt mich an und sagt nichts! Wieso sagt er nichts?


  Dylan merkte, wie er ungeduldig wurde. Diesen prüfenden Blick auf seinem Leib konnte er partout nicht leiden. Als der Barkeeper den Whiskey auf den Tresen stellte, griff Dylan sofort zu und nahm einen kräftigen Schluck.


  „Deine Hand zittert, bist du nervös?“, tönte es plötzlich von rechts. Fahlstrøm hatte gesprochen. Na, endlich! Doch es änderte nichts an der Tatsache, dass Dylan völlig angespannt blieb.


  „Wüsste nicht, was dich das angeht!“, fauchte er, ohne zur Seite zu sehen.


  Aber noch immer war dieser lästige Blick auf ihn gerichtet.


  „Kompliment, deine Stimme ist live noch schlechter, als ich erwartet habe“, fuhr Thor unbeeindruckt fort.


  „Dieses Lob kann ich uneingeschränkt zurückgeben“, konterte Dylan, obwohl er sich eingestehen musste, keine Minute des Auftritts von Wooden Dark gesehen zu haben. Aber das musste Fahlstrøm ja nicht unbedingt wissen. Zudem hatte der Soundcheck gereicht, um ein Urteil zu fällen. Und ob Fahlstrøm sich wirklich den Auftritt von RACE angesehen hatte, war ebenso fraglich.


  Er setzte sein Glas wieder an und leerte es mit zwei weiteren Zügen.


  Jetzt spürte er nicht nur Fahlstrøms Augen auf sich gerichtet, sondern auch die von Angus.


  „Macht dich das eigentlich an, wenn die jungen Mädchen in den ersten Reihen kreischen, wenn ihr auftretet?“


  Diese Frage ging eindeutig zu weit. Mit zusammengekniffenen Augen drehte sich Dylan zur Seite.


  „Fick dich!“, zischte er.


  Da kam Thor sofort auf die Beine.


  „Hey!“, schrie Angus. Mit nur einem Satz war er da, hielt Dylan schützend fest.


  „Keinen Stress, okay?“ Er sah Fahlstrøm auffordernd an, welcher nur den Kopf schüttelte.


  „Man kann ja wohl mal zur Toilette gehen, oder?“


  Er wandte sich um und verschwand zu den WCs.


  Und schon war es ruhig geworden in der Bar. Alle sahen sie an, auch der Barkeeper.


  „Der Typ ist irre“, sagte Angus. Er orderte weitere Getränke. „Am Besten sprichst du gar nicht mehr mit dem.“


  „Ich …“, erklärte Dylan, dabei zitterte seine Stimme noch immer zornig, „ … habe das Gespräch nicht gesucht. Er hat angefangen blöd rumzuquatschen …“


  Er griff nach dem neuen Getränk, leerte es diesmal mit zwei großen Schlucken. Abends, nach einer gelungenen Show, konnte er einiges vertragen.


  Als er das Glas wieder abstellte, bemerkte er Fahlstrøm erneut neben sich, wie er dastand, ganz nah und sagte:


  „Das englische Bier ist genauso schal, wie seine Musiker …“.


  Da rastete Dylan endgültig aus. Er drehte sich, stemmte seine Arme mit ganzer Kraft nach vorne und schubste Fahlstrøm unerwartet forsch, so dass jener überrascht das Gleichgewicht verlor und nach hinten taumelte. Er fand gerade noch Halt an dem Barhocker, der zum Glück fest am Boden montiert war. Ansonsten wäre er wohl samt Stuhl umgefallen.


  „Oh, bitte! Meine Herren! Beruhigen Sie sich! Keinen Streit, bitte!“, schrie der Barkeeper sofort. Seine Augen zeigten Sorge und blankes Entsetzen. Auch die weiteren anwesenden Gäste schrien aufgebracht.


  Thor fing sich jedoch ganz schnell, hob entschuldigend die Hände.


  „Kein Problem! So etwas kann man auch vor der Tür regeln!“ Er schenkte Dylan einen provokativen Augenaufschlag, stieß sich anschließend von der Bar ab und verließ den Raum. Dylan sah ihm wütend hinterher.


  „Lass ihn gehen“, hörte er Angus sagen. „Lass dich darauf nicht ein.“


  „Das ist meine Sache“, konterte Dylan. „Dem werde ich schon zeigen, wie man sich als Gast in einem fremden Land zu benehmen hat.“


  


  Wie erwartet stand Thor vor dem Hotel, als Dylan nach draußen trat.


  Einen gewissen Anstand wahrten sie allerdings, sodass sie sich nicht sofort an die Gurgel gingen, sondern sich zuerst gegenseitig eine Zigarette entzündeten.


  Dann marschierten sie los.


  „Und?“, begann Thor. „Wo gehen wir hin?“


  Dylan, der sich tatsächlich gut in der Innenstadt auskannte, musste nicht lange überlegen. Unmöglich konnten sie hier vor dem Hotel, noch vor anderen öffentlichen Gebäuden, einen Streit vom Zaun brechen, aber unnötig weit wollte offensichtlich auch keiner von ihnen gehen.


  Daher blieb für sie nur eine der unzähligen, kleinen Grünflächen übrig, die sich hier und da zwischen den Wohnblocks befanden.


  Sie überquerten die gut befahrene Straße und schlenderten die Nebenstraßen entlang.


  Ab und zu wurden sie von ungläubigen Fans angesprochen, wurden genötigt Autogramme zu geben. Niemand rechnete damit, dass Dylan und Thor hier zusammen gemächlich spazieren gehen würden. Den Grund dafür wussten nur sie.


  Kurz darauf blieben sie stehen. Black Prince Road… stand auf dem Straßenschild einer eher ruhigen Seitengasse. Einen treffenderen Namen hätte es für ihr Anliegen wohl nicht geben können …


  Zwischen den Wohnhäusern gab es kleine Rasenflächen mit Sitzgelegenheiten. Als Thor aufgeraucht hatte, betrat er die feuchte Grasfläche. Es nieselte noch immer, doch das störte keinen von ihnen.


  „So, nun zeig mal, was du drauf hast!“, rief er, dabei lachend, als würde er nicht damit rechnen, dass ihm Dylan auch nur in irgendeiner Weise gefährlich werden konnte.


  Und so wie er dastand - mit einem fiesen Grinsen im Gesicht und einer Körperhaltung, die der eines unzähmbaren Gladiators glich - wurde Dylans Ehrgeiz, diesen großen, athletischen Mann endlich zu bestrafen, umso größer.


  Thor trug nur ein ärmelloses T-Shirt. Seine Oberarme waren trainiert, wenn auch nicht übermäßig muskulös. Der Rest seines Körpers war eher schlank, wenn auch sportlich gebaut. Dylans Blick verweilte eine ganze Zeit auf Thors schmalen Hüften, die durch den strammen Nietengürtel, den er trug, besonders zur Geltung kamen. Die langen Haare waren zu einem Zopf gebunden.


  „Hey! Was ist?“, schrie er, dazu hob er die Hände ein wenig in die Höhe, als wolle er Dylan animieren, endlich zur Tat zu schreiten.


  Und das ließ sich Dylan nicht lange gefallen. Nur kurz überlegte er, wie er seinem Gegner gefährlich werden konnte.


  Optisch schien er Fahlstrøm unterlegen, aber vielleicht wirklich nur optisch …


  Dylan entschied sich für die schnelle Variante, für den kurzen Prozess, den spontanen Angriff. Vor einigen Jahren hatte er sich ausgiebig die Kunst der japanischen Selbstverteidigung angeeignet und fanatisch ausgelebt. So etwas verlernte man doch nie. Sicher würde ihm auch jetzt noch diese Kenntnis von Nutzen sein.


  Und so zögerte Dylan nicht länger. Er stieß einen spitzen Schrei aus, winkelte die Arme an und rannte los, um kurz vor Thor zu stoppen und mit seinem Bein einen mächtigen Tritt auf dessen Brust auszuüben. Dieser Stoß saß perfekt. Thor taumelte, doch hielt er sich auf den Beinen und sein Lachen verstummte nicht.


  „War das alles?“


  In Dylan hatte die Wut längst Oberhand gewonnen. Er war es nicht gewohnt, dass sein Gegner nicht umfiel wie eine Schießbudenfigur, sondern sich stattdessen noch über ihn belustigte.


  Mit geballter Faust stürmte er vor. In Windeseile fuhr er seinen Arm aus, traf Thor mit aufgestauter Kraft genau im Gesicht. Doch bevor er seinen Arm taktisch schnell wieder zurückziehen konnte, wurde der schon von Thor gepackt. Er zog an ihm, sodass Dylan kopfüber auf dem Boden landete.


  „Nicht schlecht …“, äußerte sich Fahlstrøm, der sich dabei über die getroffene Gesichtshälfte strich, wo allerdings nur eine minimale Rötung zu sehen war.


  Dylan wartete nicht länger ab. In nächster Sekunde war er wieder auf den Beinen, Thor nur geringfügig entfernt. Dylans Faust schnellte nach oben, aber ehe sie Thors Kinn auch nur ansatzweise treffen konnte, beförderte ihn ein kräftiger Stoß von seinem Gegner erneut zu Boden.


  „Komm’, steh wieder auf!“, forderte Thor sofort. Helfend streckte er Dylan seine Hand entgegen. Dylan griff zu, kam wieder auf die Beine.


  „Hört auf damit!“, schrie plötzlich jemand. Es war Angus, der ihnen gefolgt war und neben der Rasenfläche stand. Jetzt bemerkte Dylan auch, dass noch andere Passanten ihr Gerangel mitverfolgt hatten. Mehrere Leute hatten sich versammelt und starrten sie an. Einige hatten sogar ihre Digitalkameras gezückt. Ab und zu leuchtete ein Blitzlicht auf …


  „Aufhören?“ Dylan lachte höhnisch. Er drehte sich seinem Rivalen wieder zu, fixierte ihn. Nein, aufgeben? „Noch lange nicht!“


  Erneut drosch er auf Thor ein. Der schlug mit voller Kraft zurück. Sie verkeilten sich ineinander, schließlich stürzte Dylan zu Boden, doch er hörte nicht auf, um sich zu schlagen und mit den Füßen nach Thor zu treten …


  


  Der Portier vor dem Plaza Park Hotel starrte sie skeptisch an, doch der in Leder gekleidete Mann mit Glatze, der seinen blutenden, in sich gekrümmten Freund stützte, wollte tatsächlich in das Gebäude.


  „Wir wohnen hier, auch wenn es nicht so aussieht!“, erklärte Angus. Er hatte seinen Arm um Dylan gelegt und lotste ihn langsam ins Foyer. „Bringen Sie uns Eis zum Kühlen auf Zimmer 311“, fügte Angus hinzu, dann verschwand er mit Dylan im Aufzug. Dort lehnte er ihn gegen die Wand.


  „Du siehst übel aus“, stellte er fest. Dabei musterte er Dylans Gesicht, das gezeichnet war von dem Kampf. Er blutete aus der Nase. Die alte Platzwunde an der Lippe war wieder aufgebrochen, und sein linkes Auge schwoll unaufhaltsam zu.


  „Ach, es geht …“, erwiderte Dylan. Nur mühsam konnte er seinen Körper gerade halten. Sein Magen schmerzte, ebenso seine Brust. „Ich bekomme nur schlecht Luft.“ Kaum hatte er das ausgesprochen, krümmte er sich wieder zusammen.


  Von Angus geleitet, betrat er das Hotelzimmer.


  „Vielleicht hast du eine Rippe gebrochen …“, überlegte Angus laut. Er machte Licht. Im Bett lag Tony, der schon längst schlafen gegangen war. Und da er wie immer Ohropax trug, wurde er nicht sofort wach, als sie den Raum betraten.


  Dylan atmete tief durch. Rippe gebrochen?


  „Ich glaube nicht …“


  „Du musst dich auch gerade hinstellen und richtig durchatmen.“


  „Sehr witzig“, fauchte Dylan. Mit vorsichtigen Schritten schlurfte er ins Badezimmer, wo er eine gute Portion Blut ausspuckte. Peinlich genau sah er in den Spiegel, öffnete dazu den Mund.


  „Na wenigstens sind alle Zähne noch da wo sie hingehören“, stellte er beruhigt fest. Er nahm einen Schluck Leitungswasser und spuckte erneut aus. Angus schüttelte den Kopf.


  „Soll ich Carol holen? Du blutest aus dem Mund.“


  „Nee!“ Dylan winkte sofort ab. Wie immer wollte er so wenig Aufsehen wie möglich erregen. „Ich hab mir nur auf die Zunge gebissen, nicht weiter tragisch.“


  Allerdings dachte er dabei an die stahlharte Faust, die ihn niedergestreckt hatte. Für einen kurzen Moment hatte er doch tatsächlich gemeint, sein Kiefer würde zerbersten.


  Nochmals bückte er sich zum Waschbecken hinunter. Diesmal benetzte er sein Gesicht mit lauwarmem Wasser, welches danach rosig verfärbt im Abfluss verschwand.


  Es klopfte an der Tür. Ein Dienstbote brachte das angeforderte Eis. Angus nahm es dankbar entgegen. Als er sich drehte, stand Tony plötzlich neben ihm.


  „Was ist los? Was willst du hier mitten in der Nacht?“


  „Ähm, ich …“ Angus deutete zum Bad. „Dylan ist ein kleines Missgeschick passiert … Ich wollte ihm nur kurz helfen.“


  „Missgeschick?“, wiederholte Tony mit erhobener Stimme. Sofort eilte er ins Bad, wo Dylan inzwischen sein Oberteil ausgezogen hatte und die roten Blessuren an seiner Brust begutachtete. Das Blut war aus seinem Gesicht verschwunden. Nur die ramponierte Lippe und das blutige Handtuch, deuteten daraufhin, dass Dylan erneut verletzt war.


  „Was hast du denn nun schon wieder angestellt?“, tönte Tony sogleich. Jetzt bemerkte er auch Dylans geschwollene Augenpartie.


  „Eine kleine Auseinandersetzung“, erklärte der, nebenbei betupfte er sein Gesicht mit einer Gesichtscreme, danach nahm er dankbar das Kühlelement von Angus entgegen und drückte es auf sein Auge. „Nichts Schlimmes. Du kannst getrost weiterschlafen.“


  Tony verzog das Gesicht. Er trug nur schwarze Shorts. Seine langen, schwarzen Haare hingen ihm wirr vom Kopf herunter.


  „Das könnte dir so passen. Schleichst dich hier rein, mal wieder verletzt … und hoffst, dass ich es nicht mitbekomme …“ Er atmete tief durch. „Was haben wir denn diesmal zu befürchten? Vielleicht endlich mal eine Anzeige? Eine saftige Geldstrafe? Ist was zu Bruch gegangen? Müssen wir wieder was aus der Portokasse bezahlen?“


  Neugierig sah er Dylan an, doch der schüttelte nur den Kopf.


  „Ich denke, nicht …“


  „Aha!“ Tony konnte das nur geringfügig freuen. Er kam näher, begutachtete Dylans Lippe besorgt. „Na ja, bis zum nächsten Gig wird das wohl verheilt sein. “ Dann inspizierte er den Sänger noch neugieriger. „Und? Wen hast du diesmal verdroschen?“


  Im Hintergrund hörte man Angus, wie er ein Lachen nur schwer unterdrücken konnte. Und auch Dylan antwortete nicht, sondern senkte den Kopf.


  „Wen?“, wiederholte Tony gereizt. Dass etwas nicht stimmte, merkte er sofort. Eigentlich hatte er von Anfang an gemerkt, dass etwas nicht so war wie sonst.


  Dylan schwieg weiterhin, hielt sich stattdessen verkrampft am Waschbecken fest, als würde ein erneuter Schmerz seinen Körper heimsuchen.


  Da fing Angus munter an zu berichten:


  „Dylan hat nicht wirklich jemanden verdroschen, eigentlich war es eher umgekehrt …“


  „Halt’s Maul!“, schrie Dylan jetzt. Wütend sah er seinen Bandkollegen an.


  „Was?“ Tony konnte das kaum glauben. Unsicher wechselte sein Blick zwischen den Bandmitgliedern. „Und wer? Wer hat das getan?“


  Dylan seufzte. Es würde ja doch irgendwann publik werden …


  „Es war Fahlstrøm“, sagte er deswegen in einem ruhigen Ton, als wäre es wirklich nichts Besonderes.


  „Fahlstrøm! ?“ Jetzt geriet Tony außer sich, was nicht unerwartet kam. Hatte er nicht schon die ganze Zeit vor diesem Typen gewarnt und diese Befürchtungen mit sich getragen? Und jetzt war es tatsächlich geschehen?


  „Oh, ich wusste, dass so etwas passieren würde!“, polterte er los. Augenblicklich wurde sein Gesicht krebsrot. „Aber das sag ich dir: Den machen wir fertig! Den zeigen wir an! Der wird eingebuchtet wegen Körperverletzung! Dafür sorge ich!“


  Fluchend verschwand Tony im Schlafzimmer, wo er sein Adressbuch aus dem Gepäck fischte und auch im nächsten Moment sein Handy in der Hand hielt.


  Dylan war allerdings sofort gefolgt.


  „Nein, warte!“, schrie er.


  „Wieso?“, konterte Tony verstört. „Es ist kein Problem. Ich kann meinen Anwalt Tag und Nacht anrufen … Da wird sich Fahlstrøm blöd umgucken!“


  Er begann, eine Nummer in sein Handy zu tippen, unterbrach jedoch sofort, als Dylan seine blutverschmierte Hand auf die Tastatur legte.


  „Ehrlich gesagt, war es nicht Thor, der damit angefangen hat. Ihn trifft keine Schuld … Ich habe einfach wieder die Beherrschung verloren.“


  Da senkte sich Tonys Hand. Mit offenem Mund starrte er sein Gegenüber an.


  „Du hast damit angefangen?“


  Dylan nickte still.


  „Ja, bist du denn verrückt geworden?“, brüllte Tony sofort. Er klappte sein Handy zu und nahm wie benommen auf dem Sofa Platz.


  Eine bedrückende Stille stellte sich ein, bis Tony nach den Zigaretten griff und sich eine ansteckte. Nach einigen Zügen, sah er Dylan allerdings wieder an.


  „Unter diesen Umständen muss ich dir leider sagen, dass du selbst Schuld hast.“


  
    

  


  



  


  


  


  Always straight forward, always the same,


  at last I drink the anger and the pride, I like to fight


  Unforgivable I know,


  I’ll always long for creation and destruction


  


  Din [A] Tod „Creation Crucifixion“


  
    

  


  



  Dylan wurde wach, als es an der Tür klopfte. Es war Angus.


  „Kommt ihr frühstücken?“


  Tony hatte die Tür geöffnet. Er war längst angezogen, frisiert und wirkte, trotz der nächtlichen Störung, ausgeschlafen und geordnet.


  „Wir kommen gleich nach …“


  „Okay.“ Angus nickte, bevor er ging, drückte er Tony allerdings noch die Tageszeitung in die Hand. „Ihr solltet da lieber reinsehen, bevor ihr euch der Außenwelt stellt.“


  Tony nahm die Zeitung entgegen, quälte sich noch ein leises „Danke“ heraus, bevor er die Tür schloss und die Schlagzeilen überschlug. „Na, war ja nicht anders zu erwarten.“


  „Ist es sehr schlimm?“ Dylan richtete sich langsam auf. Er spürte jeden Knochen, als hätte er am Abend zuvor einen Zehnkampf hingelegt.


  Tony hielt ihm die Zeitung entgegen, so dass er die fette Überschrift problemlos lesen konnte.


  Kampf der Giganten! - Fahlstrøm und Perk prügeln sich im Park!


  „Oh, nein!“ Dylan sank zurück ins Bett, schloss die Augen. Ein Foto von der Auseinandersetzung, wahrscheinlich von einem Passanten aufgenommen, prangte groß auf der Titelseite, doch wirklich genau ansehen, wollte es sich Dylan nicht.


  Tony trat näher an das Bett heran, da winkte Dylan sofort ab.


  „Ich will das gar nicht lesen … echt nicht!“


  Tonys Hand mit der Zeitung senkte sich. Er wollte Dylan damit nicht unnötig belasten, doch eins stand fest:


  „Du musst in Zukunft besser aufpassen“, mahnte er. „Die Presse wird jetzt ein besonderes Augenmerk auf dich legen … und sicher auch auf Fahlstrøm. Geh dem Kerl aus dem Weg, das wird das Beste sein.“


  „Wenn du meinst …“, erwiderte Dylan leise.


  Unzufrieden drehte er sich auf die Seite.


  „Und Frühstück?“, fragte Tony in einer Stimmlage, die absolut nicht nachtragend klang.


  „Kann doch zu Hause was essen.“ Dylan ließ seine Augen geschlossen. Dass hinderte Tony nicht daran, sich zu ihm ans Bett zu setzen. Er fuhr mit den Fingerkuppen über Dylans blaues Auge. „Tut es weh?“


  „Geht so …“ Dylan öffnete seine Lider nur einen Spalt, als hätte er Angst, Tony direkt ansehen zu müssen. „Bist du noch sauer?“


  Tony lächelte. „Sauer?“, wiederholte er. „Wann war ich denn schon mal wirklich sauer auf dich?“


  Das war wirklich so. In der Tat leistete sich Dylan allerhand, und Tony war nicht gerade begeistert davon. Doch nachtragend war er in allen Fällen nie gewesen, was auch passiert war, es trieb keinen Keil zwischen sie.


  „Danke.“ Seufzend drehte sich Dylan wieder auf den Rücken. Er dachte nach. „Um ehrlich zu sein, möchte ich nicht runter zum Frühstück und diesem Arsch Fahlstrøm unter die Augen treten.“


  Das verstand Tony ohne weiteres. Er stand auf. „Kein Problem. Ich lass dir was auf’s Zimmer bringen. Und dann reisen wir so schnell wie’s geht ab, ohne dass du diesen Typen noch mal ertragen musst, ja?“


  Dylan nickte erleichtert. Doch dabei rechnete er sich still aus, wie lange es noch dauern würde, bis er Fahlstrøm das nächste Mal begegnen würde …


  


  


  
    

  


  



  Kapitel 4


  Genau genommen waren es 10 Tage, die verstrichen, bis das nächste Festival anstand.


  Diesmal musste die Band RACE ihr Heimatland verlassen und die Reise nach Deutschland antreten.


  In der Zitadelle im Berliner Bezirk Spandau, sollte das erste Open Air Festival ihrer Tour stattfinden. Vielleicht würde das ihr schönstes Event werden, denn die Zitadelle – von Wasser umringt, direkt an der Havel – hatte mit ihrem mittelalterlichen Ambiente eine ganz besondere Ausstrahlung.


  Inmitten der Renaissance - Festung erwartete man 8.000 Fans, die Bühne befand sich ganz nördlich, der V.i.P. – Bereich gleich daneben.


  Für die zahlreichen Musikfans gab es genügend Stände, an denen unter anderem Bier, Wein, Softdrinks und Snacks angeboten wurden.


  Der Soundcheck fand einen Tag vor dem Event statt.


  Tony sorgte diesmal dafür, dass sich die Bands – vielmehr Wooden Dark und RACE – nicht über den Weg liefen.


  Untergebracht waren sie diesmal in einem Hotel, direkt am „Spandauer See“.


  Am Tag des Konzerts ließ es sich Dylan allerdings nicht nehmen, den Wellness - Bereich des Hotels zu testen. Wo auch immer sich eine Möglichkeit bot, nutzte er die Angebote der vornehmen Unterkünfte, in denen sie sich einquartierten. Es war ein Luxus, den er genoss und nicht missen wollte.


  Und in diesem Hotel hatte er sogar Glück. Überwiegend Senioren tummelten sich hier. Das Wetter war gut, viele saßen auf den Terrassen bei Kaffee und Kuchen, keine Fans vermuteten die Bands an diesem idyllischen Ort.


  Als Dylan im Untergeschoss des Hotels die riesige Saunalandschaft betrat, war er fast der Einzige, der sich bei den warmen Temperaturen, die draußen herrschten, hierher verirrte.


  Zufrieden begab er sich zuerst ins Dampfbad. Er hatte ein Handtuch um die Hüften gewickelt, legte es nicht ab. Zu groß war die Angst vor Keimen oder Schweiß von fremden Personen. Doch ebenso genoss er, dass augenblicklich sein Körper zu Schwitzen anfing, seine Poren sich öffneten und seine Haut sich selbst reinigte. Die Blessuren in seinem Gesicht waren weitgehend verschwunden, und er wollte sich auch gar nicht mehr an diese Schlägerei zurückerinnern.


  Eine ganze Weile saß er dort mit geschlossenen Augen, entspannte, dachte voller Vorfreude an das Konzert am Abend – bis sich die Tür des Dampfbades öffnete.


  Unzufrieden riskierte Dylan einen Blick auf den Störenfried. Zwischen dem hellen Nebel, der im Dampfbad herrschte, konnte er einen Mann erkennen, der ebenfalls ein Handtuch um die schmalen Hüften geschlungen hatte. Schmale Hüften?


  Dylan sah genauer hin und stöhnte dann genervt.


  Kein anderer als Thor Fahlstrøm hatte die Sauna betreten und nahm genau gegenüber von ihm Platz.


  „Kannst du nicht eine der anderen Kabinen nutzen?“, gab Dylan von sich, ohne vorher gegrüßt zu haben, dabei deutete er zur Tür.


  Fahlstrøm, der seine langen Haare zu einem Zopf gebunden hatte, schüttelte den Kopf.


  „Ich mag die Dampfsauna am liebsten“, entgegnete er im Hinblick darauf, dass es auch noch eine Finnische Sauna und ein Bio-Sanarium gab.


  „Ist mir eigentlich scheißegal, was du magst“, entgegnete Dylan. Er dachte an Tonys Worte und fügte bissig hinzu:


  „Ich denke, wir sollten uns in Zukunft aus dem Weg gehen. Da haben wir beide mehr von.“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, stand er auf und verließ den Raum. Nur kurz sah er sich um. Fahlstrøm folgte nicht, sondern blickte ihm nur durch die beschlagene Saunatür hinterher.


  Die Lust nach weiteren Saunagängen war Dylan damit vergangen. Er nahm eine kalte Dusche, zog sich seine Badehose an und marschierte gemächlich zum großen Hallenbad, was sich an die Saunalandschaft anschloss. Nachdem er sich an dem Regal mit frischen Handtüchern eingedeckt hatte, suchte er sich eine Liege aus. Auch hier herrschte kein Betrieb.


  Nur in den Whirlpools nebenan, sah man ein paar Menschen sitzen.


  „Du wirst doch nicht ernsthaft in dieses Blubberbecken gehen, wie ein altes Hausmütterchen?“, erklang wieder diese raue Stimme, die Dylan allmählich auf die Nerven ging.


  Er drehte sich dem großen Wasserbecken zu und erblickte darin Thor, wie er auf der Stelle schwamm und ihn munter ansah.


  Meine Güte, wie war er da so schnell hineingekommen?


  „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du nervst?“, entgegnete Dylan vom Beckenrand aus.


  Thor zog nachdenklich die Stirn zusammen.


  „Ehrlich gesagt … nein.“


  Dylan schüttelte den Kopf. Missmutig setzte er sich auf eine der Liegen. Unmöglich wollte er das Wasser jetzt noch betreten. Dieser Fahlstrøm würde ihn sicher nur weiter piesacken. Er dachte wieder an Tony. Nein, dieses Mal wollte er sich beherrschen und seinen Manager nicht wieder mit irgendwelchen Eskapaden konfrontieren.


  „Was ist?“, schrie Thor. „Bist du etwa wasserscheu?“


  „Geht dich einen Scheiß an!“, brüllte Dylan. Stur sah er aus dem großen Glasfenster. Vielleicht sollte er sich einfach in den Außenpool begeben? Dort war es gewiss kühler, aber mit Sicherheit auch ruhiger.


  „Perk, du bist eine Lusche, sagte ich das schon?“ Thors eindringliche Stimme drang durch die Halle.


  Dylan schloss die Augen. Reiß dich zusammen! , hämmerte es in seinem Hirn. Nicht wieder ausflippen, nicht schon wieder!


  „Kleines Wettschwimmen, okay? – Wenn du gewinnst, gebe ich dir ein Bier aus!“ Thor gab nicht nach. Er war jetzt am Beckenrand angekommen und stachelte Dylan weiter an.


  „Oder schwimmst du, wie du aussiehst? Wie eine kleine, magere Makrele?“


  Dylan sah sich um. Inzwischen konnte er kaum noch an sich halten. Er sah, wie die Menschen aus dem Whirlpool aufstanden und gemeinsam nach draußen in die Hotelanlage mit dem Freibad gingen.


  Nun waren sie alleine ... er und Thor!


  Tony würde davon nichts erfahren. Er durfte davon nichts erfahren, auf keinen Fall!


  Ein kleines Wettschwimmen, was war schon dabei?


  „Du wirst dich noch wundern!“ Dylan stand auf, stellte sich an den Beckenrand.


  „Ich sehe zwar nicht so aus, dennoch habe ich …“


  Weiter kam er nicht. Er spürte nur noch Thors Hand, wie sie nach ihm griff, seinen Fußknöchel umschlang und ihn komplett ins Wasser zog. Dylan entwich ein erschrockener Schrei, dann versank er im Becken. Selbst unter Wasser vernahm er Thors donnerndes Lachen.


  Thor – der Donnergott. Daher hatte er also seinen Namen.


  Dylan kam wieder an die Oberfläche, suchte Halt am Beckenrand. Mit einer schnellen Bewegung strich er sich die langen Haarsträhnen aus dem Gesicht.


  „Fair play kennst du wohl nicht?“


  Thor wägte ab. „Kommt immer drauf an, mit wem ich es zu tun habe.“ Er deutete nach vorne.


  „So viele Bahnen, wie wir schaffen. Wer zuerst schlapp macht, hat verloren …“


  „Wenn’s weiter nichts ist …“, erwiderte Dylan. Er griff unbemerkt nach seiner Badehose, die beim Sturz ins Wasser verrutscht war. Thor achtete nicht darauf, denn er war schon längst losgeschwommen … Dieser Mistkerl!


  Dylan stieß sich vom Beckenrand ab. Zügig versuchte er, seinen Rivalen einzuholen, doch der war bereits am Ende des Beckens angelangt und kam ihm schon wieder entgegen.


  „Nicht schlecht, Perk!“, rief er und grinste.


  Genug, um Dylan weiter aufzuhetzen. Er beendete sein zügiges Brustschwimmen und fing an zu Kraulen. So würde er Fahlstrøm sicher einholen.


  Aber Dylan freute sich zu früh. Als er zwei Bahnen zurückgelegt hatte und kurz aufsah, musste er feststellen, dass Thor noch immer vorne lag und ebenfalls ins Kraulen übergegangen war – doch seine Schwimmbewegungen waren viel kräftiger und ausdrucksvoller.


  Shit, fluchte Dylan innerlich, doch er ließ sich auch davon nicht einschüchtern und startete zu weiteren Bahnen. Er war zwar ein wenig kleiner als Thor und besaß weniger Muskeln, doch an Kondition mangelte es ihm nicht.


  Mit aller Kraft schwamm er drei weitere Bahnen. Inzwischen hatten sich kleine Wellen auf der Oberfläche gebildet. Das Wasser wurde von den zwei fanatischen Schwimmern regelrecht aufgeschäumt. Es blieb nicht aus, dass Dylan Wasser schluckte. Als er kurz stoppte, am Beckenrand klammerte und sich umsah, stutzte er jedoch.


  Thor war nicht mehr zu sehen. War er einfach abgehauen?


  Dylan fuhr sich über das nasse Gesicht. Er atmete schnell und inzwischen auch angestrengt.


  Plötzlich schreckte er zusammen. Unter ihm war ein dunkler Schatten zu sehen, der kurz vor dem Beckenrand wendete, sich mit den Füßen abstieß und dann wieder unter Wasser davonschwamm.


  Thor, der verflixte Kerl, tauchte!


  Ohne große zu überlegen, nahm Dylan den Kampf wieder auf. Diesmal unterbrach er nicht. Er schwamm so schnell er konnte, wechselte zwischen Brust- und Kraultechnik, bis ihn die Erschöpfung heimsuchte.


  Wie viele Bahnen er zurücklegte, wusste er beim besten Willen nicht. Und Thor war einfach nicht einzuholen.


  „Wo bleibst du?“, rief der Dylan nur entgegen, als er wieder an der Oberfläche schwamm.


  Immer wieder peitschten die kleinen Wellen in Dylans Gesicht. Er konnte sich kaum noch über Wasser halten, seine Kräfte ließen sichtlich nach, doch sollte er so einfach aufgeben? Vor Thor erneut Schwäche zeigen und resignieren? Sicher nicht …


  Aber Dylan konnte auf diese Art und Weise und zudem in diesem Tempo, nicht mehr mithalten. Es war unmöglich …


  So wandte er sich im Wasser und begann zügig in Rückenlage vorwärts zu kommen. Seine Beine stießen kräftig ins Wasser. Er kam voran, ohne seine Arme großartig zu beanspruchen. Doch dann geschah etwas, was ihn völlig aus dem Konzept brachte.


  Er bekam einen Muskelkrampf, und den genau in der linken Wade.


  Reflexartig griff er nach seinem Bein. Der Schmerz wurde stärker, zog sich von seinem Fuß hoch bis in den Oberschenkel. Er konnte undenkbar weiterschwimmen. Sein Gesicht verzog sich schmerzgeplagt. Japsend schwamm er auf der Stelle. Doch konnte er nur noch seinen rechten Arm zum Schwimmen benutzen, der linke umfasste sein Bein, doch der Schmerz ließ nicht nach.


  „Alles okay, Perk?“, hörte er Thor von Weitem rufen, dann sank er nach unten.


  Tauchend versuchte er den Beckenrand zu erreichen, doch gelang es ihm einfach nicht. Immer wieder musste er an seine Wade greifen. Der Krampf hatte inzwischen sein ganzes Bein gelähmt. Er sah auf. Wie weit war die Oberfläche entfernt … wie weit?


  Er schluckte Wasser, ungewollt. Die Luft wurde knapp. Würde er jetzt einfach ertrinken? Das konnte doch nicht wahr sein!


  Mit letzter Kraft versuchte er nach oben zu gelangen, wobei ihm geradezu schwindelig wurde, richtig schwarz vor Augen …


  Und in diesem Moment spürte er einen Arm, der nach ihm griff, ihn fest an den Hüften packte und durchs Wasser zog. Im nächsten Moment wurde er an den Beckenrand gedrückt. Er war wieder an der Oberfläche, konnte tief durchatmen. Doch er war völlig erschöpft und der Schmerz längst nicht fort …


  „Mein Bein!“, fluchte er, danach hustete er gequält. „Ich habe einen Krampf, verdammt!“


  Thor, der dicht neben ihm am Beckenrand klammerte, reagierte ohne Worte. Er schwang sich aus dem Becken, griff Dylan unter die Arme und zog ihn aus dem Wasser, wo er auf dem nassen Boden zum Liegen kam. Er spürte, wie Thor nach seinem Bein griff.


  „Nicht das Rechte, du Idiot, das Linke!“, brüllte Dylan genervt, und schon spürte er Thors Hand an seinem linken Bein. Er streckte es, gab Druck auf den Fuß in Richtung Schienbein.


  „Wird’s besser?“


  „Es geht …“, entwich es Dylan leise. Er wusste nicht, was ihm mehr zu schaffen machte. Der Schmerz im Bein oder die große Erschöpfung.


  „Du solltest mehr Magnesium zu dir nehmen“, sagte Thor.


  Magnesium?, durchfuhr es Dylans Gedanken, - Spinner!


  Als Thor seine Wade massierte, ließ der Krampf endlich nach. Sein Unterschenkel, der zuvor bretthart gewesen war, entspannte sich wieder.


  Und auch seine Atmung wurde ruhiger. Meine Güte, was war das wieder für eine Aufregung gewesen?


  Er hob den Kopf ein wenig an und musterte Thor, der weiterhin die Wade knetete.


  Thors Zopf hatte sich inzwischen gelöst. Nass hing ihm das lange Haar ins Gesicht und über den nackten Schultern. Seine Brust war nur wenig behaart. Er hatte einen flachen Bauch und sehnige Beine.


  „Das reicht!“, rief Dylan aufgebracht. Er zog sein Bein aus Fahlstrøms „Fängen“ und richtete sich auf.


  „Ein einfaches Dankeschön hätte gereicht“, erwiderte Thor. Mit einem Handtuch trocknete er sich mit groben Bewegungen ab, dabei spannte sich sein athletischer Oberkörper, der durch die schmalen Hüften besonders zur Geltung kam.


  „Ach, entschuldigen soll ich mich noch dafür, dass du mich fast hast absaufen lassen?“


  „Kann ich was dafür, dass du nicht den Mumm hast, um einfach zu kapitulieren?“, konterte Thor.


  „Das Wettschwimmen war längst noch nicht beendet!“, schrie Dylan erbost. „Ich hätte gewinnen können!“


  Thor lachte laut. „Das glaubst du ja wohl selbst nicht!“


  Dylan winkte ab. Wie absurd alles war. „Was rede ich eigentlich noch mit dir?“ Er schüttelte den Kopf und nahm Kurs auf die Dusche.


  „Dann ertrink doch das nächste Mal …“, zischte Thor noch, sein Blick war dabei finster geworden, und dieser Gesichtsausdruck produzierte bei Dylan eine regelrechte Gänsehaut.


  


  In einem hoteleigenen Bademantel betrat er sein Zimmer. Es roch dort nach After Shave, das Radio lief im Hintergrund. Tony war im Bad und bereitete sich für den Abend vor.


  „Wo warst du so lange? Wir müssen bald los!“, rief er Dylan entgegen. Der schlurfte auf wackeligen Beinen zuerst aufs Bett zu, wo er sich setzte und erneut verschnaufte.


  „Ich war schwimmen!“, antwortete er. Sein nächster Griff ging zum Telefon. Er wählte Carols Nummer.


  „Ja, ich bin’s, Dylan. Nein, nichts ist passiert … Sag mal, haben wir Magnesium im Reisegepäck? – Ja, ich hatte einen Krampf beim Schwimmen … Im Bein, nichts Schlimmes … Mmh, danke.“ Er legte auf. Seine Hände zitterten noch immer von der ungewöhnlichen Anstrengung, die er hinter sich gebracht hatte.


  „Magnesium?“ Tony kam näher. Er hatte jedes Wort mitgehört. „Iss doch einfach mehr Fisch …“


  „Musst du dich eigentlich immer in meine Angelegenheiten einmischen?“, fragte Dylan unüberhörbar gereizt.


  „Nein, natürlich nicht“ Tony runzelte die Stirn, als er sein Gegenüber näher betrachtete. „Wie siehst du eigentlich aus? Musst du dich vor dem Gig noch so verausgaben?“


  „Meine Sache.“ Dylan griff nach den Zigaretten, die auf dem Beistelltisch am Bett lagen. Genüsslich fing er an zu rauchen. Das beruhigte ihn ein wenig.


  „Im Übrigen, wo wir gerade beim Thema sind.“ Was Dylan dann von sich gab, kam nicht gerade überraschend. „Ich hätte für die nächsten Konzerte gerne ein Zimmer für mich allein. Es ist zwar immer ganz lustig mit dir, aber ich hätte gerne mehr Privatsphäre.“


  Tony atmete tief durch, senkte den Kopf.


  „Wenn du meinst …“ Er drehte sich und ging ins Bad zurück.


  „Sei nicht sauer, aber irgendwie klappt das nicht mit uns zusammen.“ Er dachte dabei an Angus und Cliff. Die hatten sich früher auch immer das Zimmer zusammen geteilt, wie ein altes Ehepaar, bis Clifford mit Phiola, einer wirklich hübschen Gothic-Lady mit kurzen, schwarzen Haaren und übermäßig vielen Piercings, zusammenkam, da endete ihre Zweisamkeit, allerdings ohne Probleme.


  „Kein Problem!“, rief Tony ihm ebenfalls aus dem Bad zu. „Ich regle das für die nächsten Shows … Ehrlich gesagt habe ich auch keine Lust immer gestört zu werden, nur weil du ständig meinst, nachts komische Aktionen durchführen zu müssen.“


  Es sollte wohl überzeugend klingen, trotzdem konnte man aus den Worten heraushören, dass er mehr als enttäuscht über diese Entwicklung war.


  


  Die Show am Abend war ein großer Erfolg. Alle Bands wurden bejubelt. Als RACE zum Einsatz kam, war es schon dunkel, die Luft jedoch noch immer warm.


  Ein Auftritt unter freiem Himmel war immer etwas besonderes, und Dylan kam wie gewohnt auf Höchsttouren, auch wenn er die Strapazen vom Vormittag noch immer in den Knochen spürte.


  Danach gab es eine After-Show Party im abgetrennten VIP-Bereich.


  Dylan blieb dort allerdings nur so lange, bis er Thor erblickte, der mit seiner Band den letzten Auftritt gehabt hatte. Neben ihm erblickte er Erik Baardson, den jungen Mann, dem Dylan ebenfalls in Oslo begegnet war.


  „Ich bin draußen“, sagte Dylan zu Tony, dabei deutete er auf den Sänger von Wooden Dark. Tony verstand sofort und nickte.


  Auf dem Weg ins Freie, wurde Dylan aufgehalten. Ein schmal gewachsener Junge mit einer Frisur, wie Dylan sie trug, stellte sich ihm in den Weg. Es war Cay, ein Fan, eher ein Groupie, der fast alle Konzerte von RACE besuchte und dessen Sänger anhimmelte.


  Dylan schmeichelte dies, auch wenn er in dem Jungen nur ein gefügiges Spielzeug sah. Tony warnte stets vor fanatischen Fans oder Stalkern. Zu groß war die Gefahr, dass sie zu viele Details, ob wahr oder nicht, an die Presse weitergaben, um in den Mittelpunkt zu geraten oder auch zu schaden.


  Seitdem RACE einen hohen Bekanntheitsgrad genoss, waren enge Kontakte mit Fans immer mit einem Risiko verbunden.


  Dylan war dies stets bewusst, und er handelte in letzter Zeit auch dementsprechend. Wilde Orgien oder schneller Sex mit Fans waren inzwischen ein Tabuthema.


  Nur bei Cay machte er eine Ausnahme, denn bei ihm war er sich sicher, dass er treu und ergeben seiner Lieblingsband RACE niemals schaden würde.


  „Wie bist du denn da wieder drangekommen?“, erkundigte sich Dylan sofort, als er den VIP-Ausweis um Cays dünnen Hals baumeln sah. Der Junge war schwarz gekleidet, mit einem engen Shirt und langem Männerrock. „Hast du mit dem Fanclubleiter gebumst?“


  Cay sah sofort zu Boden. Eine leichte Röte zierte seine Wangen. „Nein“, sagte er leise, dann sah er Dylan wieder an. „Hab ich bei ebay erstanden …“


  „Oh, no!“, stöhnte Dylan. Er mochte sich gar nicht vorstellen, was der Junge da wieder für Geld ausgegeben haben musste. Hinzu kam die Reise nach Deutschland … Er schwänzt sicher wieder die Schule, macht seine Eltern unglücklich … und wahrscheinlich auch sich selbst.


  „Bist du inzwischen volljährig?“, war die nächste Frage, die nicht schaden konnte. Was Minderjährige anging, passte Dylan schon lange auf, denn die waren unberechenbar in ihren Handlungen.


  „Ja, seit zwei Monaten“, antwortete Cay wahrheitsgemäß.


  Dylan nickte zufrieden. Er sah sich kurz um. Ein paar Meter entfernt befand sich noch immer Thor, der mit ernster Miene einigen Reportern Rede und Antwort stand. Auch ein paar Fans waren da und scharten sich um den Sänger von Wooden Dark.


  „Und? Wollen wir uns ein wenig amüsieren?“, fragte Dylan, wobei er Cay nicht direkt ansah, sondern noch immer in Fahlstrøms Richtung schielte.


  Der Junge nickte sofort. Dylan legte einen Arm um ihn, lotste ihn zum Ausgang, der ins Freie führte. Dort standen einige Musiker, Fotografen und Journalisten. Sie unterhielten sich, rauchten, tranken Bier und Wein.


  „Hotel geht nicht.“ Dylan dachte daran, dass er sich das Zimmer mit Tony teilte … hoffentlich zum letzten Mal.


  Stattdessen liebäugelte er mit den Tourbussen, die ganz in der Nähe parkten. Kurz löste er sich von Cay, um den Fahrer ihrer Crew zu suchen. Der stand zum Glück ebenfalls in dem Pulk von Leuten und vergnügte sich sichtlich.


  „Rick?“ Dylan sprach den Busfahrer, der die Band nicht zum ersten Mal begleitete und mit allen per du war, ungezwungen an. „Ich brauche kurz den Schlüssel für den Bus.“


  „Aha?“ Rick sah sich um. „Wofür?“


  Dylan deutete hinter sich, wo Cay stand und wartete. „Nur kurz …“


  „Verstehe.“ Rick kramte den Schlüssel aus seiner Hosentasche. „Aber lasst mir die Sitze sauber.“


  Dylan lächelte, während er die Schlüssel entgegen nahm. „Wo denkst du hin?“, sagte er. „Ich will ihm nur Musik vorspielen. Ein paar mp3s …“


  Rick lachte. „Na, dann viel Spaß.“


  


  Er nahm den Jungen auf der Rückbank, eine andere Möglichkeit bot sich nicht.


  Und da Cay einen Rock trug, brauchten sie sich nicht einmal großartig entkleiden.


  Der Junge war über einen der Sitze gebeugt und ließ sich willenlos nehmen.


  Bei Dylan gab es nur puren Sex, nichts weiteres. Jede andere Handlung wäre Zeitverschwendung gewesen.


  Während einer Tour war die Suche nach einem Partner utopisch. Dylan spielte erst gar nicht mit dem Gedanken daran. Und sowieso, wer würde es mit ihm schon auf längere Zeit aushalten?


  Aber da er seine Triebe auch nicht leichtsinnig mit irgendwelchen Fans ausleben konnte, schränkte es sein Sexualleben unheimlich ein.


  Deswegen genoss er es sehr, dass er wenigstens mit Cay eine schnelle Nummer durchziehen konnte. Denn absoluter Verzicht auf Sex war für ihn unvorstellbar.


  Trotzdem küsste er den Jungen nicht. Denn der war verliebt in ihn, das war offensichtlich. Und Dylan konnte keine Gefühle aufbringen, nicht bei Cay, das wäre nicht fair gewesen. In jeder Minute, die sie aufeinander trafen, ließ Dylan den Jungen spüren, dass er wirklich nur ein Groupie war, ein schneller Fick zwischendurch …


  Kurz bevor Dylan kam, biss er sich allerdings im Hals des Jungen fest, machte ihm einen riesigen Knutschfleck. Ein kleines Dankeschön. Damit konnte Cay dann wenigstens bei seinen Freunden prahlen …


  Als Dylan fertig war, löste er sich sofort, entfernte das Kondom und entsorgte es in der Bustoilette.


  „Alles klar?“, fragte er, dabei zwinkerte er Cay zu. Der nickte mit rosigen Wangen und hantierte dann mit Taschentüchern, um sich von dem Sperma zu befreien und ja nicht den Sitz zu beschmutzen. Die Worte des Busfahrers waren ihm nicht entgangen.


  


  Kurz darauf traten sie wieder ins Freie. Dylan gab Rick den Schlüssel zurück, dann war es Zeit für eine weitere Zigarette.


  Es vergingen nur wenige Minuten, in denen er sich besann und eigentlich glücklich schätzte ein bekannter Sänger zu sein, der in gewissen Dingen tun und lassen konnte, was er wollte. Doch die gemütliche und entspannte Atmosphäre wurde just zerstört, als Thor Fahlstrøm ins Freie trat und sich ebenfalls eine Zigarette ansteckte.


  Augenblicklich wurde es ruhiger, die Gesichter der Menschen ernster. Einige verschwanden sofort wieder im Inneren des Gebäudes, andere marschierten weiter weg. Und Cay hatte plötzlich keine Zeit mehr.


  „Ich werde mal ins Hostel“, sagte er, dabei hauchte er einen Kuss auf Dylans Wange. „Danke für den schönen Abend“ - und schon war er verschwunden.


  „Und ich werde den Bus klarmachen“, beschloss Rick und war dann auch nicht mehr zu sehen. Immer mehr Leute verschwanden, bis Dylan und Thor alleine waren.


  „Mensch, wie man sich hier um deine Gesellschaft reißt, das ist ja unglaublich“, stellte Dylan fest, dabei lachte er hämisch.


  „Es kann nie schaden, ein gewisses Image zu bewahren“, entgegnete Thor.


  Da wurden Dylans Gesichtszüge glatt. „Und darauf bist du stolz? Dass du ein Verbrecher bist? Ein Krimineller? Ein Brandstifter … ein Mörder?“


  Kaum hatte Dylan das ausgesprochen, kam Thor näher: „Du solltest nicht von Dingen sprechen, von denen du keine Ahnung hast!“, schrie er aufgebracht. Und es hätte nicht viel gefehlt, und er wäre dem Sänger von RACE an die Gurgel gegangen.


  Zum Glück kam Tony in diesem Moment nach draußen und erkannte die brenzlige Situation sofort.


  „Dylan? Wir wollen los!“


  Hinter ihm folgten Angus, Clifford und auch Phiola mit Julia und Carol.


  „Gern!“, erwiderte Dylan, doch schenkte er Thor einen abfälligen Blick. „Ich wollte mir auch nicht erneut die Hände schmutzig machen.“


  Er spuckte aus, und das genau vor Fahlstrøms Füßen.


  


  Am übernächsten Tag, wieder in England, ließ Tony die Zeitung genau vor Dylans Gesicht fallen, so dass sie geräuschvoll auf dem Tisch landete. Ein oberflächlicher Blick reichte aus, um festzustellen, dass die Tournee erneut für Schlagzeilen gesorgt hatte.


  Wooden Dark - und RACE- Fans bekriegen sich wie ihre Vorbilder … lautete diesmal die Überschrift.


  Dylan verdrehte die Augen und las gar nicht erst weiter.


  Dass es zu Ausschreitungen nach dem Konzert gekommen war, stimmte ihn nicht gerade zufrieden. Und Tony erst recht nicht.


  „Es sollte ein Event für die Fans sein, für die Szene und unsere Musik in ein gutes Licht rücken, und nun wieder so etwas!“ Tony schüttelte den Kopf.


  „Also ich kann diesmal nichts dafür …“, verteidigte sich Dylan, der wirklich froh war, dass er selbst nicht wieder Mittelpunkt der News war. Dennoch …


  „Aber du lebst deinen Fans etwas Schlechtes vor, und dieser Fahlstrøm erst recht. Ihr zwei zusammen …“ Tony schüttelte abermals den Kopf. „Das geht einfach nicht!“


  Dylan seufzte. Ihm war das schon längst bewusst geworden. Doch was konnte er tun? Gegen diesen norwegischen Berserker war anscheinend kein Kraut gewachsen. Spannungen konnte man kaum vermeiden, und das merkten auch die Fans.


  „Ich verspreche, mich weiterhin zurückzuhalten …“, sagte er demzufolge nur leise, dabei konnte er sich partout nicht vorstellen, dass das klappen würde. Allein der Gedanke an Thor brachte sein Blut in Wallung.


  


  


  
    

  


  



  Kapitel 5


  Der Bus besaß zur Freude aller eine Klimaanlage. Innen war es angenehm kühl, obwohl die Sonne durch die Fenster schien. Dylan zog den Sonnenschutz nicht herunter, sondern verließ sich auf die getönten Scheiben, die wenigstens ein paar der kräftigen Strahlen abhielten. Trotzdem trug er eine Sonnebrille. Neugierig musterte er die ihm fremde Stadt. Der Auftritt am Abend würde einer der wärmsten werden, da war er sich sicher.


  „Es sind Gewitter angekündigt, für heute Nacht“, unterbrach Tony die nachdenkliche Stille. Auch er sah prüfend nach draußen. Sie kannten diese brütende Hitze nicht. In England war es selten so warm.


  Der Bus drosselte sein Tempo. Sie erreichten die Auffahrt des Hotels. Und nun hieß es aussteigen und den glühend heißen Boden betreten, der Sonne die Chance geben sie, aufgrund der dunklen Kleidung, in wenigen Sekunden zum Schwitzen zu bringen.


  Barcelona – was würde sie dort erwarten?


  


  Dylan hatte den letzten Songfetzen in das Mikrofon geschrien, dann senkte sich seine Hand, und er sah aufs Publikum, auf die klatschenden Hände.


  Die Scheinwerfer waren auf ihn gerichtet, sie blendeten, so dass er die Masse von Menschen nicht genau erkennen konnte, aber er hörte ihr Rufen, ihre positiven Reaktionen.


  Sie hatten zwei Lieder mehr gespielt, als sonst, und ihre Zeit war längst um.


  Tony, der hinter der Bühne stand, gab deutliche Anweisungen.


  Rückzug! Keine weiteren Zugaben!


  Dylan verbeugte sich ein letztes Mal. Sein Gesicht glänzte von Schweiß, er war bis auf die Haut durchgeschwitzt. Sein dünnes Hemd, welches nur mit großen Fäden und etlichen Löchern auf seiner Haut lag, riss er nun endgültig entzwei, so dass er mit freiem Oberkörper auf der Bühne stand und die weiblichen Fans noch mehr zu kreischen anfingen.


  Dylan warf den Stofffetzen in die Menge, hob noch einmal dankbar die Hand, dann folgte er seiner Band von der Bühne.


  Im Hintergrund hörte er das krachende Geräusch eines Donners. Das angekündigte Gewitter war im Anmarsch. Der Regen, für die Besucher, eine willkommene Abkühlung.


  


  Tony reichte den Bandmitgliedern sofort ein paar Handtücher, und etwas zu trinken. Der Weg zum Backstage - Bereich war wie immer eine Qual. Reporter knipsten und fragten wirr durcheinander.


  Einige Fans waren dort, wo auch immer die herkamen, verlangten Autogramme, versuchten, Dylan zu berühren, ihn festzuhalten.


  Erst als die Tür ihres Künstler-Raumes geschlossen war, konnte Dylan entspannt ausatmen. Doch all dies, was er während und nach der Show erlebte, all dies musste so sein, damit er sich bestätigt fühlte.


  


  Später im Hotel fand er schließlich die endgültige Ruhe und die Zeit, um sich Gedanken zu machen. Der Erfolg der Show hatte ihm deutlich gezeigt, dass er handeln musste. Sein Image war schon lange vor der Tour angekratzt gewesen, dennoch mochten ihn die Fans. Sie verehrten ihn regelrecht und tolerieren seine Eskapaden.


  Er wollte diese Tatsache nicht unnötig ausnutzen.


  Eine ganze Weile hatte er gedankenversunken auf das Telefon gestarrt und einige Zigaretten dazu geraucht. Sollte er es wagen? Er musste … Er war es Tony schuldig, den Fans sowieso und irgendwie auch sich selbst.


  Schließlich griff er nach dem Hörer und wählte die Nummer der Hotelrezeption.


  „Verbinden Sie mich bitte mit dem Zimmer von Thor Fahlstrøm…“


  Dabei schielte er auf die Uhr. Es war fast 1 Uhr. Wooden Darks Auftritt war längst zu Ende und die Band hoffentlich auch schon im Hotel?


  Kurz darauf hatte er den Sänger von Wooden Dark an der Strippe.


  „Thor? … Hier ist Dylan, es ist zwar schon spät, aber ich denke, wir sollten kurz zusammenkommen und ein paar Dinge klären …“


  Dylans Stimme klang ernst, fast befehlend. Und irgendwie hatte er mit einer pampigen Antwort gerechnet, denn ein Thor Fahlstrøm ließ sich sicher nicht gerne Vorschriften machen.


  Doch es kam ganz anders.


  „Okay“, erwiderte Thor gelassen. „In zehn Minuten in der Lobby.“


  


  Dylan sah nur kurz in den Spiegel, richtete seine Frisur … vielleicht sah er auch länger hinein, jedenfalls so lange, bis er sich bereit fühlte, das Hotelzimmer zu verlassen.


  Er war wie immer dunkel gekleidet, allerdings schlicht mit schwarzer Samthose und schwarzem Jackett, welches jedoch edel glänzte.


  Sein Haar hatte er sofort nach dem Gig gewaschen. Es war zur Seite frisiert, so dass die linke Kopfhälfte fast frei lag. Phiola hatte ihm vor ein paar Tagen nicht nur den Nacken kurz geschoren, sondern auch die Schläfen. Somit besaß er nur noch ein paar Reste des Haupthaares und die langen Pony-Strähnen, die ihm fortwährend ins Gesicht fielen.


  Geschminkt hatte er sich erneut. Ohne Kajal und Wimperntusche ging er selten unter die Leute, außer er trug eine Sonnenbrille.


  In der großen Hotelhalle nahm er auf einem der bequemen Sessel Platz. Er fühlte sich ein wenig nervös, obwohl er ganz genau wusste, was zu tun war.


  Sein ungutes Gefühl führte er demzufolge auf das Konzert zurück, welches wie immer seine ganze Kraft gefordert hatte. Eigentlich hätte er zu Bett gehen sollen, anstatt sich die Nacht um die Ohren zu schlagen, dazu mit einem Kerl, mit dem man sich besser nicht näher befassen sollte …


  Dylan starrte zu den Fahrstühlen. Trotz der fortgeschrittenen Zeit öffneten sich deren Schiebetüren immer wieder. Gäste traten heraus, gingen hinein, fuhren hoch und runter…


  Schließlich stieg ein groß gewachsener Mann aus dem Lift, mit eng sitzender Lederhose, mit Nietengürtel und Lederjacke. Er hatte seine langen Haare zu einem Zopf geflochten, so dass man sein kantiges, hohlwangiges Gesicht völlig unverdeckt betrachten konnte.


  Sein Blick war emotionslos, starr.


  Er verzog keine Mine, auch nicht, als er seinen Schlüssel beim Portier abgegeben hatte und dann auf Dylan zusteuerte.


  Der kam sofort auf die Beine. Dieses ungute Gefühl, in ihm war stärker geworden, gleich, nachdem er Thor aus dem Fahrstuhl hat kommen sehen.


  Was war das für ein Gefühl, das in ihm herrschte? Er wusste es nicht genau, doch es war beklemmend, schnürte sich fest um seine Brust und raubte ihm fast den Atem.


  „Und?“, fragte Thor, als sie sich gegenüber standen. „Was ist so wichtig, dass du mich nach Geisterstunde von meiner Flasche Bourbon trennst?”


  Dylans Mund öffnete sich einen Spalt. Seine Kehle war trocken. Einen Drink hätte er jetzt auch gut vertragen können.


  „Du trinkst auch immer, nach den Gigs?“, fragte er.


  Thor nickte. „Meistens …“ Seine Stirn legte sich in Falten. „Wolltest du das wissen? Das hätte ich dir auch am Telefon erzählen können.“


  Er entzündete eine Zigarette, zog daran, so dass sich sein schmales Gesicht noch mehr zusammenzog und mit dem langen Bart am Kinn wirklich schauerlich aussah. Thors Antlitz war fahl. Er trug die nordische Blässe auf seiner Haut, und seine hellblauen Augen, die stets wachsam erschienen, verliehen seinem Gesicht eine ebenso starke Kälte.


  „Nein, nein …“ Dylan suchte nach Worten. Erneut zerrte die Verunsicherung an seinen Nerven. Doch unmöglich konnte er das Konzept verlieren.


  „Eigentlich wollte ich das nur endgültig mal klären mit uns … ich meine …“


  „Entschuldigen Sie? Das Rauchen ist in der Lobby nicht gestattet.“ Der Portier lächelte, als er seine mahnenden Worte vortrug. Thor drehte sich, verharrte einen Moment, in dem er den Portier prüfend ansah und nickte dann.


  „Lass uns rausgehen …“


  


  Vor dem Hotel gingen sie ein paar Schritte. Das Gewitter war vorbeigezogen, nur in weiter Ferne hörte man noch ab und zu einen Donner grollen. Die Straßen glänzten nass, aber es regnete nicht mehr. Dennoch war die Luft drückend, jedenfalls kam es Dylan so vor, als er bemerkte, dass sein ganzer Rücken schon wieder klebte. War es wirklich die Hitze, die ihm zusetzte oder tatsächlich mal ein Hauch von Angstschweiß?


  „Also was, Perk?“, nahm Thor das Gespräch wieder auf, „was klären?“


  „Ist doch wohl offensichtlich“, erwiderte Dylan vollen Mutes. „Diese Missstimmung zwischen den Bands …“


  „Meine Band hat nichts gegen RACE“, unterbrach ihn Thor, woraufhin Dylan perplex stehen blieb. Und auch Thor stoppte. Still sahen sie sich an.


  „Na, dann eben diese Unstimmigkeiten zwischen uns beiden“, fuhr Dylan fort. Musste er wirklich erklären, was ihm missfiel? „Ständig diese Sticheleien, diese verachtenden Worte …“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich meine, ich kann damit leben, mich stört es wirklich nicht …“


  War es so? Er sah Thor noch eindringlicher an. „Aber es schadet dem Umfeld. Und ich will nicht, dass sich die Fans bekriegen … Kein Black Metal -Fan sollte einen Electro anpöbeln, nur weil wir beide uns nicht verstehen.“


  Thors Gesicht blieb ernst, eine ganze Weile. Es schien, als wolle er gar nicht darauf antworten. Es schien sogar, als wäre er erstarrt, mit offenen Augen zu einer Salzsäule geworden. Dylans Gefühl, welches er noch immer spürte und es auch noch immer nicht einordnen konnte, kroch seinen Rücken empor und erzeugte dort eine regelrechte Gänsehaut.


  „Thor? Alles okay?“


  Dann erst blinzelte Fahlstrøm mit den Wimpern.


  „Wer sagt, dass wir uns nicht verstehen?“, antwortete er schließlich und nahm den Weg wieder auf. Dylan musste gezwungenermaßen folgen. Das Gespräch dauerte länger, als angenommen. Er wollte die Situation klären, knapp und präzise, doch Thor schien daran nicht wirklich interessiert, sondern fing an zu diskutieren.


  „Ist doch offensichtlich, dass du mich nicht abkannst“, konterte Dylan zynisch. Vielleicht klang es auch verbittert. Er biss sich auf die Zunge. Er wollte nicht verbittert sein. War es nicht scheißegal, was ein Thor Fahlstrøm von ihm dachte?


  „Würde ich dich nicht abkönnen, würde ich gar nicht erst mit dir reden – und schon gar nicht mit dir bei Nacht durch die Straßen ziehen“, hörte er Thor sagen. Der drehte sich dabei allerdings nicht um, sondern blickte weiterhin stur nach vorne.


  Dylan folgte still, wie ein Schatten. Zusammen betraten sie einen der Supermärkte, die rund um die Uhr geöffnet hatten. Bei den Spirituosen machten sie Halt.


  „So, was nehmen wir denn, um das Kriegsbeil zu begraben und diese Einigung zu begießen?“


  Dylan seufzte. Er war wirklich müde, wollte eigentlich mal einen Abend mit dem Trinken aussetzen … doch ebenso wollte er diese verdammte Sache klären.


  „Whiskey … Scotch … oder so“, sagte er leise.


  „Gut.“ Thor griff nach einer Flasche, drehte sich dann aber sofort zu Dylan um. „Hey, und nun mal etwas mehr Stimmung! Ein wenig könntest du dich schon freuen, dass ich dir entgegenkomme.“


  Dylan versuchte ein Lächeln. War es denn das, was er gewollt hatte? Dass sie sich entgegenkamen? Sollte er Thor jetzt etwa noch dankbar dafür sein? Wollte er nicht eigentlich, dass sie sich voneinander fernhielten?


  


  Sie bezahlten, draußen leerten sie die Flasche fast vollständig und spazierten dabei weiter die Straße entlang, bis Thor plötzlich stehen blieb.


  „Lust auf eine Hautverschönerung?“


  Sie standen direkt vor einem Tätowier – und Piercingstudio. Der Laden war noch hell erleuchtet und ein Tätowierer, sowie Kunde, durch eine große Glasscheibe deutlich erkennbar.


  Dylan zögerte. Er besaß kein Tattoo, hatte auch noch nie daran gedacht, sich eins stechen zu lassen. Schminke und Kleidung reichten ihm - um aufzufallen.


  „Du hast doch genug Tätowierungen“, antwortete er daraufhin und dachte dabei an Thors Arme und Hände, welche tatsächlich mit den unterschiedlichsten Hautbemalungen übersäht waren.


  „Es wäre noch Platz.“


  Thor schob den Ärmel seiner Lederjacke ein Stück empor und strich dann über eine Stelle an seinem inneren linken Handgelenk.


  Dylans Begeisterung hielt sich in Grenzen.


  „Und was sollen wir uns tätowieren lassen?“, fragte er weniger enthusiastisch. Sein Gegenspieler schien allerdings extrem angetan von der Idee.


  „Unsere Namen“, sagte er, seine Augen leuchteten dabei hinterlistig. „In gotischen Schriftzügen. Was hältst du davon?“


  Dylan zuckte kurz mit den Schultern. „Wieso sollte ich meinen Namen auf meinen Arm tätowieren lassen? So ein Blödsinn.“ Er fasste sich kopfschüttelnd an die Stirn.


  „Doch nicht deinen!“, fuhr Thor sofort dazwischen. „Wir lassen uns gegenseitig unsere Namen tätowieren, ist doch klar.“


  Nun verstand Dylan, wo der Reiz an der ganzen Sache lag. War es ein Reiz oder eher eine absurde Idee?


  „Deinen Namen auf meinem Arm?“ Er sah Thor ungläubig an, und der nickte. Sofort senkte Dylan den Kopf. Er dachte nach. Eine Tätowierung, so etwas Einschneidendes, Dauerhaftes. Er sah wieder auf. Der Mann, dessen Namen er tragen sollte, stand genau vor ihm.


  Schon wieder … Dafür, dass sie gar nichts miteinander verband, waren sie eigentlich ziemlich häufig zusammen unterwegs.


  „Das wäre doch ein wirkliches Zeichen der Einigung, oder nicht?“


  „Ich weiß nicht …“ Dylans Stimme klang noch immer zögernd.


  „Du hast Angst …“


  „Nein, hab ich nicht …“ Entsprach das der Wahrheit? Hätte er diese Idee nicht am liebsten abgelehnt? Er dachte sichtlich nach. „Wie groß?“


  Thor sah auf seinen Arm. Darauf waren schon Totenköpfe tätowiert, Worte auf Norwegisch. Die Tattoos auf seinen Fingerknöcheln konnte Dylan genau entziffern:


  B l a c k M e t a l – jeder Finger trug einen Buchstaben dieses Schriftzuges.


  „Mindestens 20 Zentimeter.“


  Dylan schluckte. Sein Unterarm war schmaler, als der von Thor. Ein Tattoo an dieser Stelle würde bei ihm sofort jedem ins Auge fallen.


  Unschlüssig sah er in die Räume des Tattoo - Studios.


  Thor nickte und lächelte dabei. „Wusste, dass du kneifen würdest …“


  „Tu ich nicht!“, tönte Dylan sofort lauthals, nachfolgend hielt er sich die Flasche Whiskey an den Mund, leerte sie mit vielen, gierigen Schlucken.


  Als er ausgetrunken hatte, stellte er die Flasche auf den Bürgersteig und sah abermals in den Tattoo-Laden.


  „Lass uns reingehen …“


  


  Der Tätowierer staunte nicht schlecht und unterbrach sofort seine Arbeit, als er die beiden Männer eintreten sah. Ohne Frage – er kannte sie, die Typen, über die regelmäßig etwas in den Zeitungen stand.


  „Un momento por favor“, sagte er, dann schrie er durch den Laden: „Carlos!“


  Im nächsten Moment tauchte ein weiterer Mann auf. Er war glatzköpfig, allerdings jung und über und über tätowiert. Sie faselten etwas auf Spanisch, was Dylan und Thor nicht verstanden. Dann kam der zweite Mann auf sie zu und begann das Gespräch auf Englisch.


  „Schön euch zu sehen, das Konzert war gut?“


  Thor nickte. Er wollte allerdings nicht groß ausschweifen und kam gleich zur Sache.


  „Hast du Zeit uns zu tätowieren? Wir wollen gegenseitig unsere Namen auf den Unterarmen haben – am besten in einer gotischen Schreibweise.“


  Dem Mann blieb erst eine Weile der Mund offen stehen, als er das hörte. Dann deutete er ein Nicken an. „Können wir machen, kein Problem.“


  „Meget bra“, entwich es Thor kaum hörbar. Er nahm sofort auf einem der Stühle Platz und entblößte dazu seinen linken Unterarm. „Mach es bei mir zuerst …“ Er zwinkerte Dylan zu. „Damit mein Kumpel sieht, dass ich es ernst meine.“


  Nur kurz hatte Thor sich aus einer Mappe die passende Schriftart ausgesucht, dann skizzierte der Mann den angegebenen Namen mit genau diesem Stil auf eine Vorlage. Als er fertig war, nickte Thor zufrieden, dann begann die eigentliche Tätowierarbeit.


  Zuerst wurden die Vorlage auf die Haut gebracht, die Buchstabenränder in die Haut gestochen, danach mit Farbe ausgefüllt. Es war ein schwarzes Tattoo, schlicht, doch durch die schnörkelige Schrift, wurde es ein absoluter Blickfang.


  Dylan stand der ganzen Angelegenheit weiterhin skeptisch gegenüber. Er trank einen Kaffee, der ihm von einer jungen Frau, die dort als Piercerin arbeitete, angeboten wurde. Hätte der Whiskey ihn nicht in einer gewissen Art und Weise benommen gemacht, hätte er den Laden wohl schon längst wieder verlassen. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Und gewiss wollte er vor Thor nicht als Versager auftreten.


  Nach einer gefühlten langen Zeit war das Tattoo fertig. Tiefschwarz glänzend zierte es Thors Arm.


  „Und?“ Thor erhob sich, um Dylan die Tätowierung aus nächster Nähe zu zeigen. „Wie findest du es?“


  Fassungslos schüttelte Dylan den Kopf, als er den Schriftzug


  Dylan


  auf Thors Unterarm sah. „Ich glaub das nicht …“


  War das wirklich real? Oder träumte er das nur? Was war das für ein verdammter Abend? Er wollte doch nur ein wenig quatschen, die Differenzen klären …


  Er spürte Thors festen Griff an seinem Oberarm.


  „So, nun bist du dran …“


  Dylan verkrampfte sich zuerst, doch dann ließ er sich gefügig zum Stuhl führen. Was danach geschah, registrierte er nur noch am Rande seines Bewusstseins …


  


  Es klopfte unsanft an der Tür. „Dylan! Aufwachen!“


  Es war Tony, keine Frage. Zum Glück teilten sie sich die Zimmer nicht mehr.


  Dylan drehte seinen Kopf. Er hatte mal wieder keinen Wecker gestellt. Aber zum Glück konnte er sich auf seinen Manager verlassen.


  „Ich komme gleich!“, schrie er mit belegter Stimme.


  „Okay, ich geh schon vor!“


  Dylan seufzte. Einen kurzen Moment blieb er noch im Bett liegen. In seinem Unterarm pochte es. Und sogleich fiel ihm wieder ein, wieso.


  Er hob seinen Arm, wo dick bandagiert der Verband haftete. Er hätte die Folie und die Mullbinde darum längst abmachen können. Aber er wartete noch … Wenigstens bis nach dem Frühstück. Die anderen mussten ja nicht gleich mitbekommen, was nun schon wieder geschehen war.


  


  Still setzte er sich mit in die Frühstücksrunde. Er bestellte Kaffee, dazu aß er nur eine große Schale Müsli, angereichert mit Obst und Magerquark. Er aß nie viel, wenn sie auf Tour waren, dafür trank er umso mehr. Die überflüssigen, hochprozentigen Kalorien glich er deswegen mit Sport und gesunder Ernährung aus, auch wenn sich Tony ständig darüber beklagte, dass Dylan trotz der großen Anstrengungen, viel zu wenig Nährstoffe zu sich nahm.


  Sein Blick driftete ab – zu dem Tisch gegenüber. Dort saß die norwegische Crew, wie immer bestens gelaunt. Man vernahm ihr lautes Lachen und Grölen, als wären sie allein auf weiter Flur.


  Sie hatten ein ganz anderes Auftreten, als die Engländer. Sie waren gesellig und redselig, hatten immer guten Appetit und großen Durst, was vielleicht auch daran lag, dass in Norwegen ein ganz eigenes Regime herrschte, was Alkohol anging. Denn der war dort teuer und nur in speziellen Geschäften zu erwerben. Vielleicht ließen sie deswegen in fremden Ländern oftmals „die Sau raus“. Und auch wenn sie nüchtern waren, morgens, unterschieden sie sich deutlich von den stillen Engländern.


  „Dylan, du isst wieder wie ein Spatz …“ Tony schüttelte den Kopf, als er den klebrigen Müsli-Obstbrei in der Schale vor Dylan erblickte, jener daraus aber noch kaum etwas gegessen hatte, sondern lustlos darin herumstocherte. „Es ist auch Kuchen da, frischer Toast und Bacon …“


  „Keinen Hunger, danke …“, erwiderte Dylan nur leise. Er sah auf sein Gedeck, schielte zwischendurch trotzdem zum Nachbartisch hinüber.


  Thor hatte sein langes Haar wieder zu einem Zopf geflochten. Es sah so rein aus, wie sein Gesicht. Sein „Ziegenbart“ schien frisch gestutzt. Er unterhielt sich angeregt mit Erik, sah dabei kein einziges Mal herüber …


  „Was ist mit deinem Arm, Dylan?“, fragte Tony plötzlich, dabei zogen sich seine dunklen, etwas zu buschigen Augenbrauen zusammen.


  Shit, jetzt hatte er es bemerkt!


  Dylan zog seinen Ärmel des schwarzen Longsleeves bis ans Handgelenk herunter. Beim Anblick von Thor und dem Kampf mit dem Essen, hatte er seinen Verband doch glattweg vergessen.


  „Ach, das ist nichts … „


  „Hast du dich verletzt?“, bohrte Tony weiter. Wie immer, wenn er etwas Sonderbares an dem Sänger von RACE erblickte, ließ er nicht locker.


  „Nein, hab ich nicht …“ Dylan klang genervt. Mit nachdenklichem Blick verfolgte er die norwegische Crew, wie sie sich vom Nachbartisch komplett erhob und den Saal verließ. Thor sah ihn dabei kurz an und nickte still.


  „Was denn?“, fragte Tony. „Soll ich etwa einen Psychiater kommen lassen, weil du dir in die Arme geschnitzt hast oder was soll der Käse? Machst du jetzt einen auf Emo oder was?“


  Angus, der ihr Gespräch mitverfolgte, lachte unterdrückt.


  „Quatsch …“, zischte Dylan. Er entspannte sich, als keiner der Norweger mehr zu sehen war.


  „Du hast ein Tattoo, richtig?“, mischte sich Carol ein. Sie saß Dylan genau gegenüber und starrte ebenfalls auf seinen nicht vollständig verdeckten Verband.


  Entgeistert sah Dylan auf:


  „Woher weißt du das?“


  Die Erschrockenheit in seiner Stimme war nicht zu überhören. Hatte sie womöglich etwas gesehen? Hatte sie vielleicht das Tattoo bei Thor entdeckt? Oder sonstiges beobachtet?


  „Das ist ja wohl nicht schwer zu erraten.“ Sie deutete auf seinen Arm. „Unter dem Verband lugt Folie hervor. – Und um die Ecke ist ein Tattoo-Laden.“


  Sie sah ihn durchdringend an.


  „Ist das wahr? Du hast dich tätowieren lassen?“, fragte Tony sofort laut, so dass auch die anderen, die mit am Tisch saßen, neugierig zu ihnen herüber sahen.


  „Ja, schon, aber …“ Dylan druckste herum.


  „Zeig doch mal!“, rief Clifford interessiert.


  „Du kannst den Verband abmachen“, funkte Carol dazwischen. „Du musst es mit Wundsalbe eincremen.“


  Dylan legte seinen Löffel ab. Er wirkte verlegen, ließ seinen Unterarm unter die Tischplatte gleiten, um das Objekt der Neugier zu verstecken.


  „Also eigentlich …“ Er suchte nach Worten, schüttelte den Kopf. „wollte ich es so schnell wie möglich wieder entfernen lassen … Es gefällt mir nicht.“


  „Was?“ Tony lachte auf. „Du spinnst ja!“


  „Wieso?“, konterte Dylan. „Ich mag es eben nicht …“


  „So was muss man sich doch früher überlegen …“


  Sie sahen sich an, waren mal wieder ungleicher Meinung. Dylan gab nach, was für ihn äußerst ungewöhnlich war. Aber länger hätte er die Diskussion um sein Tattoo nicht aushalten können.


  Er stand auf. „Ich geh Sachen packen, bis gleich im Bus.“


  


  Als sie die Koffer verladen hatten und die Crew sich im Bus befand, ging ihre Reise weiter. Diesmal war kein Zwischenstopp in England geplant, sondern die direkte Fahrt hoch in den Norden.


  Dylan saß wie immer im vorderen Bereich des Busses. Dort hatte er Ruhe. Meist sah er während der Fahrt aus dem Fenster, mit den Stöpseln seines Mp3-Players in den Ohren und signalisierte, nicht gestört werden zu wollen.


  Aber ebenso oft kam es auch vor, dass Tony sich zu ihm gesellte, die beiden sich unterhielten oder einfach nur still die Anwesenheit des anderen genossen.


  Und an jenem Tag dauerte es auch nicht lange, bis Tony sich neben ihn setzte, um das Gespräch vom Frühstückstisch weiterzuführen.


  „So, nun raus mit der Sprache, was hast du dir tätowieren lassen? Warum zeigst du es nicht? Ist es so schlimm?“


  Er sah Dylan gespannt an. Der Sänger von RACE antwortete zuerst nicht und schien noch immer nicht gewillt, seinen Arm zu entblößen.


  „Was ist es? Ein Hakenkreuz? Eine nackte Frau?“ Tony lächelte bei dem Gedanken an Letzteres. „Oder etwa ein Herz mit der Inschrift Mother?“


  Nun lachte er lauter, und auch Dylan entlockte es ein Lächeln.


  „Scheiße. Mann!“ Er verzog das Gesicht gequält, und Tony drängelte weiter.


  „Zeig es, los. Du wirst es nicht ewig verstecken können.“


  Da hatte er vielleicht Recht, obwohl Dylan sich längst geschworen hatte, das Tattoo, soweit es möglich war, zu verdecken, zu verstecken und bis zu dem Tag, wo es von seiner Haut wieder verschwand, vor der Öffentlichkeit zu kaschieren.


  Den Verband hatte er inzwischen abgelegt. Jetzt zierte eine schwarze, lange Armstulpe seinen Unterarm. Ohne Worte schob er den weichen Stoff der Stulpe nach unten, bis Tony es deutlich lesen konnte:


  Thor


  Eine ganze Weile starrte er betroffen auf das Tattoo, schien zuerst keine Worte finden zu können, bis er leise sprach: „Ich verstehe dich nicht Dylan.“


  Er sah seinen Freund ungläubig an. Und auch der konnte kaum zur Sprache bringen, was in ihm vorging.


  „Ich verstehe mich auch nicht“, antwortete Dylan. Mit einer schnellen Handbewegung hatte er die Stulpe wieder hochgezogen. „Ich hatte wohl zu viel getrunken. Außerdem war es nicht meine Idee, sondern Thors“, fügte er zu seiner eigenen Verteidigung hinzu. Für Tony keine wirkliche Entschuldigung.


  „Du kannst nicht immer alles auf den Alkohol schieben“, konterte er. Inzwischen schwang ein gewisses Quäntchen Zorn in seiner Stimme mit. „Auch wenn du oftmals mehr becherst, als dir gut tut … Du scheinst manchmal deinen Verstand nicht wirklich gebrauchen zu können“ Tony sah den Sänger von RACE an, als sei dieser wirklich minderbegabt. „Das ist nicht deinem Alter entsprechend, wie du dich verhältst. Dass du dich überhaupt zu so etwas verleiten lässt … und dann ausgerechnet von Fahlstrøm!“ Tony schüttelte den Kopf. „Der lacht sich doch tot über dich.“


  Dylan senkte den Kopf. Ob es wirklich so war? Thor hatte am Morgen nicht unbedingt signalisiert, dass er sich über ihn lustig machte. Im Gegenteil. Er hatte ihm beim Verlassen des Esssaals sogar aufmerksam zugenickt. Und er hatte wie fast immer, ein kurzärmliges Oberteil getragen. Man konnte Thors neue Tätowierung sehen, er schien sich dessen nicht zu schämen …


  Mit einem kaum hörbaren Geräusch erhob sich Tony, um sich auf einen Platz der hinteren Reihen zu setzen. Er hielt es in diesem Moment nicht für angebracht, weiter über dieses Thema zu sprechen.


  Müde fuhr sich Dylan über das Gesicht. War es wirklich ein Fehler gewesen mit Fahlstrøm mitzuziehen? War seine Wahrnehmung inzwischen tatsächlich so verzerrt? Das konnte doch einfach nicht angehen …


  


  


  
    

  


  



  Kapitel 6


  Nun war er wieder da. Ganz anders, als seine Kollegen, stand er dem dichten Wald und den tiefblauen Fjorden eher skeptisch gegenüber.


  Die Landschaft war unsagbar schön, das konnte man nicht leugnen. Trotzdem hatte Dylan ein ungutes Gefühl. Denn sie befanden sich in Norwegen - Thors Heimat.


  Das konnte nur dessen Vorteil bedeuten.


  Was auch immer sich diesmal zwischen ihnen ereignen würde. Es würde für Thor zu einem Heimspiel werden.


  Noch immer trug Dylan die lange schwarze Armstulpe mit den silbernen Schnallen an seinem linken Arm. Er hatte das Tattoo nicht wegmachen lassen und dennoch bedeckte er es beharrlich.


  Am Nachmittag brachte sie der Tourbus zum Medieval Ruin Park in Oslo, ein Gelände mit alten, mittelalterlichen Ruinen. Ein Ort, der dem „düsteren“ Festival mit den ebenso „dunklen“ Gästen ein besonderes Flair bot.


  Allerdings war das Publikum in Norwegen anders, das bemerkte Dylan vom ersten Ton an. Die Fans waren wilder, roher. In der Masse sah er mehr Metal Fans als sonst. Und schon bei der vorherigen Band Innozenz, die mittelalterliche Musik, kombiniert mit Gothic-Klängen präsentierte, kam die allgemeine Stimmung zum Sieden.


  Und Dylan hatte fast das Gefühl, dass sich RACE mit ihren elektronischen Tönen stärker ins Zeug legen musste, um beim Publikum Begeisterung hervorzurufen.


  Auch der Rest der Band spürte das.


  Angus zeigte sich agiler. Mit seiner Gitarre war er stets in Bewegung, genau wie Dylan, mehr als gewohnt.


  Und auch Clifford, der die großen Keyboards bediente und ebenfalls für die Backin’ Vocals verantwortlich war, hielt hinter seinem Podest kaum still.


  Dylan suchte vermehrten Kontakt zu den Fans. Einige Male beugte er sich gefährlich nah an die Absperrung hinunter, sodass die Fans nach ihm griffen, an ihm zerrten, und nur die Security ihn aus den Fängen lösen konnte.


  Dylan heizte den Fans ein, animierte sie, so gut es ging. Als RACE ihr Programm beendet hatte, wurde hier und da sogar eine „Zugabe“ gefordert, womit keiner von ihnen gerechnet hatte.


  Sie waren im hohen Norden. Hier war der Black Metal geboren, hier war er zu Hause.


  Die meisten Zuschauer waren gekommen, um Wooden Dark zu sehen.


  Die Bühne hüllte sich in Nebel, die Scheinwerfer wurden gedimmt. RACE trat ab und formierte sich. Wie immer waren Tony und andere Helfer sofort zugegen. Sie reichten Getränke und Handtücher.


  Im Hintergrund schrien die Fans. Sie brüllen, jubelten, forderten „Wooden Dark!“.


  Doch ebenso oft verlangten vereinzelte Schreie eine „Zugabe!“


  Tony nickte, nachdem er eine Weile nachdenklich geschwiegen hatte. „Okay, einen Song könnt ihr noch bringen, aber mehr Zugaben würde ich heute nicht empfehlen.“


  Dylan verstand diese Entscheidung ohne weitere Erklärung. Er hatte sich vorgenommen, hier, in Norwegen, keine erneuten Feuer zu schüren.


  Gierig trank er ein paar Schlucke des stillen Wassers und versuchte, sich gedanklich dem letzten Song zu widmen, als sein Blick auf Thor Fahlstrøm fiel.


  Jener stand wenige Meter von ihnen und beobachtete die Band aufmerksam.


  „Was will der hier?“, fauchte Dylan unzufrieden. „Wieso steht er hinter der Bühne, bei unserem Auftritt? Er gehört nicht zur Crew.“


  Ihm missfiel es hörbar, dass der Sänger von Wooden Dark so nah am Geschehen war, so nah den Auftritt von RACE mitverfolgte. Was sollte das?


  Tony hob die Schultern leicht an. Er machte sich erst gar nicht die Mühe, Fahlstrøm anzusehen


  „Er steht da schon die ganze Zeit und beobachtet dich…“


  „Wieso?“ Dylan klang verärgert. Seine guten Vorsätze waren augenblicklich vergessen. „Er hat hier nichts zu suchen. Dies ist unser Auftritt.“


  „Wir sind hier in seiner Heimat“, erinnerte Tony. „Der Typ trägt nicht mal seine Backstagekarte … Sie lassen ihn überall rein. Es hätte gar keinen Zweck, ihm den Zutritt zu verweigern.“


  Dylan stöhnte genervt. Sofort spürte er Tonys warme Hand auf seiner Schulter.


  „Lass dich davon nicht beunruhigen. Ich passe auf, dass er hier nicht rumstänkert.“


  Dylan nickte, und dennoch … „Es macht mich nervös, wenn er uns beobachtet.“


  „Es gibt keinen Grund, nervös zu sein. Beachte ihn nicht. Er führt sich nur auf. Mehr nicht.“


  Tony deutete auf die Bühne, wo das Licht erneut heller wurde. „Einen Song noch, dann seid ihr durch.“


  


  Er führt sich nur auf! Das waren die Worte, die Dylan durch den Kopf drangen, als er nach der Show in sein Zimmer zurückkehrte, es eine Weile später an der Tür klopfte und Thor Fahlstrøm davor stand.


  Für einen kurzen Moment war Dylan verwirrt, regelrecht sprachlos. Was sollte das werden? Psychoterror? Hatten sie nicht alles geklärt?


  „Was willst du?“ Seine Stimme klang genervt. Er war entsetzlich müde und wollte sich eigentlich schlafen legen. Zudem stellte sich die Frage, warum Thor im Hotel übernachtete und nicht nachhause gefahren war.


  „Du bist mir noch ein Bier schuldig, Perk!“ Thor drängelte sich ins Zimmer. Er steuerte genau auf die kleine Minibar des Zimmers zu, die allerdings spärlich bestückt war.


  „Hier in Norwegen passt man auf, dass man nicht zum Alkoholiker wird“, erklärte Thor, während er zwei kleine Flaschen Bier aus der Bar nahm und eine davon in Dylans Richtung hielt. „Aber ich habe Nachschub nebenan …“


  Das war es also: Er wollte feiern und nicht daheim alleine vorm Kamin sitzen.


  Dylan winkte ab. „Lass, ich hab auch noch was hier …“


  Er gab sich keine Mühe mehr, den ungebetenen Gast abzuwimmeln. Stattdessen zog er aus dem Kleiderschrank eine Flasche Wodka hervor. Die wollte er sich eigentlich aufsparen - für karge Zeiten.


  Und die waren wohl gerade in jenem Moment angebrochen. Dylan hatte das Gefühl, er könne Thors Anwesenheit in einem nüchternen Zustand auf keinen Fall ertragen.


  „Warum hast du dir unseren Auftritt angesehen?“ Dylan schenkte Wodka aus und schob eines der zwei Gläser in Thors Richtung. Er ließ seine Frage so unwichtig wie möglich klingen, trotzdem brannte sie ihm schon die ganze Zeit auf den Lippen.


  „Ist es verboten?“, erwiderte Thor. Er nippte an dem Glas und lehnte sich zurück.


  „Du hast gestarrt“, erinnerte Dylan. „Es nervte …“


  „Oh, entschuldige, dass ich Interesse zeige …“


  „Was soll das? Du stehst sonst auch nicht auf Electro.“ Dylan gab nicht auf.


  „Tu ich auch nicht“, erwiderte Thor, dabei sah er Dylan genauso tiefgründig an, wie zum Zeitpunkt des Auftritts. „Ich wollte mir nur ansehen, wie du dich bewegst, auf der Bühne, in deiner Lackhose, mit deinen dünnen Beinen … mit deinem Bondage-Shirt.“ Er betonte jedes einzelne Wort ganz merkwürdig. Was hatte das zu bedeuten?


  Dylan schüttelte den Kopf. „Ja, und?“


  Thor nickte anerkennend. „Du hast Elan, das kann man nicht leugnen.“


  Er hielt sein Glas in die Luft, beugte sich vor. „Auf die gelungene Show.“


  Dylan zögerte. Sollte er sich tatsächlich dazu hinreißen lassen, mit Thor anzustoßen? Sollte er so tun, als würden sie sich verstehen und Freunde werden?


  Mit verkrampften Fingern umschloss er sein Glas, schließlich hob er es an. „Cheerio!“


  „Scål!“ Ihre Gläser trafen sich klirrend, dann nahm jeder einen Schluck.


  „Mal was anderes“, fuhr Thor fort. Er stellte sein Glas ab und griff in seine Jackentasche. Heraus nahm er ein mit weißem Pulver befülltes Beutelchen. „Kennst du dich damit aus?“ Er hielt es Dylans entgegen. Dessen Augenbrauen schoben sich sofort nach oben. Leise glitt ein Pfeifton über seine Lippen.


  „Puh, das ist Koks … Wo hast du es her?“


  „Ein Roadie meinte, ich könnte es mal testen … Der dachte wohl in mir einen potentiellen Kunden gefunden zu haben.“ Thor lachte. Aus seiner Hosentasche zog er ein Taschenmesser. Es war handlich klein, doch als er die Klinge herausspringen ließ, glich es doch einer scharfkantigen Mordwaffe. Mit der Spitze der Klinge nahm er eine Prise des Pulvers aus der Tüte und schnupfte es dann direkt von der Messerspitze ein. Danach rieb er sich die Nase und nickte zufrieden.


  „Guter Stoff. Eigentlich halt ich nicht viel davon, aber wenn man schon mal was da hat …“


  Er hielt Beutelchen und Messer in Dylans Richtung. „Auch mal?“


  Der Sänger von RACE zögerte sichtlich. Normalerweise machte er einen großen Bogen um Drogen. Schlechte Erfahrungen zwangen ihn dazu. Außerdem hatte er Tony fest versprochen, die Finger von Rauschmitteln zu lassen. Es reichte vollkommen, dass er sich seine Leber mit Alkohol ruinierte. Dennoch griff Dylan zu. Unmöglich wollte er seine Bedenken äußern, oder als Feigling abgestempelt werden.


  Zielbewusst schüttete er eine Line auf den hölzernen Tisch. Seine Finger zitterten ein wenig, als er sie mit dem Messer in zwei kleine Spuren teilte. Dann beugte er sich tief hinunter und inhalierte das Pulver direkt von der Tischplatte. Es war eine größere Portion Kokain, die er schnupfte. Vielleicht konnte er Fahlstrøm damit imponieren?


  Imponieren? Ein kleiner Schreck durchjagte seine Gedanken. Wollte er das wirklich? Fahlstrøm beeindrucken? Besser dastehen? Den Helden markieren?


  „Scål?“


  Wieder prallten die Gläser aneinander. Dylan trank. Das war die beste Möglichkeit, um seine Gedanken zu ordnen.


  „Schönes Messer, wo hast du es her?“


  Dylan begutachtete die Waffe mit dem dunklen Griff genau. Sogleich wurde sie ihm von Thor entrissen.


  „Ist eine Spezialanfertigung, aus Norwegen. Die Klinge misst 10 cm, der Griff ist aus echtem Hirschhorn.“


  Unerwartet schleuderte er das Messer in die Höhe, wo es ein paar Mal durch die Luft wirbelte und dann mit der Spitze voran wieder nach unten sauste und direkt im Holztisch landete.


  Dylan staunte. „Mann, wie hast du das gemacht?“


  „Kinderspiel.“ Thor griff abermals nach dem Messer und zog es aus der Tischplatte. Dann bettete er seine linke Hand mit gespreizten Fingern auf den Tisch. Mit der rechten Hand hielt er das Messer. Mit schnellen Bewegungen stach er auf die Zwischenräume der Finger ein. Blitzschnell jagte das Messer nach unten, zwischen Daumen und Zeigefinger, Zeige- und Mittelfinger, Mittel- und Ringfinger, und schließlich zwischen Ring- und kleinem Finger. Die Messerspitze verkeilte sich jedes Mal im Tisch. Seine Finger wurden dabei niemals berührt.


  Mit jedem weiteren Durchgang beschleunigte Thor das Tempo, so dass Dylan kaum noch folgen konnte.


  Schließlich senkte Thor die Hand mit dem Messer, um von seinem Wodka zu trinken.


  Nachdenklich sah er Dylan an. „Willst du es auch mal versuchen?“


  „Ich?“ Es klang erstaunt. Dylan schluckte trocken, dennoch deutete er ein Nicken an. Bevor er nach dem Messer griff, nahm er noch etwas von dem Wodka. Inzwischen waren seine Lider schwer geworden, obwohl das Kokain eine innere Energie in ihm freisetzte. Er hatte das Gefühl, nie mehr schlafen zu wollen. Er hatte das Gefühl, als könne er die ganze Nacht durchfeiern und ganz sicher auch das Spiel mit dem Messer problemlos absolvieren.


  Als er Thor ansah, verschwamm das Bild vor seinen Augen. Dylan musste sich konzentrieren, dennoch wagte er die Herausforderung.


  Er legte seine linke Hand auf den Tisch und spreizte die Finger. Mit dem Messer fixierte er die Zwischenräume haargenau, bis er zustach – allerdings viel zu langsam.


  Thor lachte. „Du musst es schneller machen, sonst ist es keine Kunst.“


  „Sicher.“ Dylan lachte ebenso. Abermals stach er mit dem Messer zwischen seine Finger, diesmal schneller, hektischer, und es ließ sich nicht vermeiden, dass die Klinge dabei zuerst Daumen und schließlich auch den Ringfinger berührte. Die glatten Schnitte fingen sofort an zu bluten.


  „Fuck!“


  Dylan hob seine verletzte Hand und lutschte an den Wunden. Sie begannen zu brennen, was daran lag, dass Dylans Mund von Wodka regelrecht ausgekleidet war. Er schmeckte ihn wie einen Film auf seinen Schleimhäuten. Alles nahm er intensiver wahr: den Geschmack, den Geruch, das Licht, die Geräusche, die durch das offene Fenster drangen.


  „Du wirst doch wohl nicht aufgeben?“ Fahlstrøm schüttelte den Kopf. Seine Stimme hallte in Dylans Schädel.


  „Mit Sicherheit nicht!“, fauchte Dylan. Verbissen griff er nach dem Messer, stach erneut zwischen seine Finger. Diesmal tat er es noch schneller, noch unkontrollierter. Mehrere Male schnitt er sich dabei, doch er machte weiter, als würde er getrieben werden, als könne er damit nicht mehr aufhören. Es war wie ein Rausch. Er stach so lange auf die Hand ein, bis sich die Klinge tief in seinen Handrücken bohrte. Da ließ er das Messer fallen …


  „Ahh! Ich sehe nichts mehr …“ Seine zittrigen Finger fuhren über seine Lider. Er spürte keinen Schmerz, dafür fühlte er sich benebelt und irgendwie konfus. Scheiß Koks …


  Als er die Augen wieder öffnete, starrte er auf seine Hand, an der es vor Schnitten nur so wimmelte. Blut tropfte aus den Wunden, landete auf dem Tisch und dem Teppich.


  „Oh, Perk!“ Thor seufzte. „Was bist du nur für ein Versager?“


  Dylan senkte den Kopf, rieb sich die Hände, verteilte dabei das Blut auch auf der gesamten Handinnenfläche. Zu seiner Verteidigung fiel ihm nichts ein. Er hatte versagt, das war eindeutig. Von Messerspielen verstand er rein gar nichts. Resignierend presste er die Lippen aufeinander. Ohne seine Niederlage zu verteidigen griff er nach dem Beutelchen Kokain.


  „Du hast sicher nichts dagegen, wenn ich noch was nehme?“ Er schüttete eine ganze Ladung auf den Tisch, der über und über mit Kerben besät war. Das Möbelstück hatten sie ruiniert, keine Frage.


  „Ich glaube nicht, dass du noch was verträgst“, erklang Thors Stimme, doch Dylan hörte nicht.


  Er schnupfte das Kokain tief ein und griente dazu zufrieden, dann erhob er sich mit wackeligen Beinen.


  „Du willst mich belehren?“, schrie er und lachte hämisch. Taumelnden Schrittes bewegte er sich auf seinen Nachtschrank zu. Dort lagen die Zigaretten. Mit noch immer blutender Hand entfachte er eine seiner Marlboros. Das Grinsen wich nicht aus seinem Gesicht.


  Thor beobachtete das Schauspiel eine Weile und schritt nicht ein. Erst als der zweite Kick in Dylans Körper überhand nahm und jener auf das Bett sank, stand Thor endlich auf.


  „Pass auf! Du zündest ja alles an!“, brüllte er mit düsterer Stimme, dabei entriss er Dylan die Zigarette, deren glühende Asche sich längst auf der Bettdecke befand. Der Sänger von RACE lachte daraufhin nur noch mehr.


  „Es ist schon spät“, stellte Thor mit einem Blick auf den Wecker fest. „Du solltest schlafen … Du bist ja hackendicht.“ Er beugte sich über Dylan, griff nach seinem Hemd. „Komm’ ich helfe dir beim Ausziehen!“


  „Nein!“ Dylan schlug seine Hand weg. Da war plötzlich etwas Aggressives in seinen Augen, gepaart mit dem Irrsinn seines Rauschs. Das Tier in ihm war augenblicklich erwacht. Das war also dieser Wahnsinn, von dem die Zeitung ständig schrieb.


  „Touch mich nicht an!“ Er rutschte ein wenig höher im Bett und versuchte, Thor auszuweichen, doch der ließ sich nicht so schnell aus der Ruhe bringen.


  „Nun bleib mal locker, Perk!“ Wieder fasste er nach Dylans Körper, doch der wand sich in seinen Händen, wie ein glitschiger Aal.


  „Lass mich los!“ Dylan schrie deutlich übertrieben. Als er sich wieder drehte, hatte er plötzlich eine Rasierklinge in der Hand. Ein diabolisches Lächeln lag auf seinen Lippen. „Komm’ mir nicht zu nahe!“, drohte er, woraufhin Thor tatsächlich etwas Abstand nahm.


  „Was soll das denn jetzt?“


  „Lass mich in Ruhe!“ Dylan hielt die Rasierklinge schützend vor sich. In diesem Moment war er froh, seine Bondagehose mit den vielen Seitentaschen zu tragen. Neben einem kleinen Nähset, Fingerfeile, Kondomen und Pfefferminz, trug er die Rasierklinge stets mit sich. Und das machte sich an diesem Abend endlich mal bezahlt. Einige Zeit konnte er Thor in Schach halten, doch längst nicht zum Aufgeben zwingen. „Komm’ mir bloß nicht zu nahe, du Mistkerl!“


  „Du willst mir drohen?“ Thor atmete tief durch und beugte sich wieder vor. „Meinst du, ich habe Angst vor dir?“


  Er griff nach Dylans Hand, um die Rasierklinge zu entwenden, woraufhin Dylan sofort zu strampeln begann. „Lass mich los, du Bastard!“ Er war längst nicht mehr Herr seiner Sinne.


  „Gib mir die Klinge“, forderte Thor. Er kam noch näher, kniete mittlerweile auf dem Bett, um Dylan besser greifen zu können, dabei zerrte er an dessen Hemd und der Hose.


  „Was willst du?“, schrie Dylan aufgebracht, als er Thor über sich thronen sah. „Willst du mir an die Wäsche, ja?“


  „Red keinen Scheiß, Perk!“


  Thor kam noch näher. Mit düsterem Blick fixierte er Dylans Körper, der allmählich an Kraft verlor, aber nicht an stachelnden Worten.


  „Ja, komm’ ruhig näher! Willst du mich küssen, ja? Willst du mich küssen?“


  Dylan spitzte seine Lippen und entblößte dann seine weißen Zähne. Pure Provokation.


  „Eine knallen würde ich dir am liebsten!“, konterte Thor. Er bebte vor Zorn.


  „Jetzt hast du Angst, stimmt’s?“ Dylan lachte. Nun war er an der Reihe, nun schien er den unerwarteten Trumpf in seinem Ärmel zu haben. Denn es gab genug, wofür er sich rächen wollte.


  Er spürte Thor über sich. Er spürte seinen schwer atmenden Brustkorb und seine Wärme. Für einen kurzen Moment schien es, als hätte er ihn so weit, als würde Thor die Stichelei nicht mehr ertragen können und über seinen Schatten springen. War es das, was Dylan wollte?


  „Ist es wahr, dass ihr Black Metaller einen Ekel habt vor Homos, ja, stimmt das? Hast du Angst, einen Kerl zu küssen, ja?“


  Thors Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Der Groll schien aus ihnen zu strömen.


  „Ich habe keine Angst!“, tönte er.


  Dylan spürte seinen festen Griff, der regelrecht schmerzte. Es fehlte nicht viel, und ihre Lippen hätten sich vereint, doch Dylan war noch nicht fertig mit seiner Kriegserklärung. Obwohl er unter Thor gefangen und sich kaum regen konnte, war es ihm möglich, seinen Hals zu recken und nach der Rasierklinge, die noch immer in der Hand seines angewinkelten Arms ruhte, zu schnappen.


  Vor Thors starren Augen, nahm er die Klinge zwischen seine Lippen und erfasste sie mit seiner Zunge, wie einen süßen Bonbon.


  „Spinnst du?“ Wie erwartet begann Thor jetzt erst recht zu schreien. Er rüttelte an Dylan, schüttelt ihn, doch die Rasierklinge blieb in dessen Mund.


  Als Dylan nur müde lächelte, sah man das Blut an seinen Zähnen haften.


  „Spuck sie aus!“ Thor griff nach Dylans Kiefer und drückte von beiden Seiten auf die Wangen, in der Hoffnung, die Klinge würde zum Vorschein kommen, doch nichts dergleichen geschah.


  „Immer noch scharf auf einen Kuss?“, war das Letzte, was Dylan Blut spuckend von sich gab, bevor er Thors ganze Körperkraft spürte, die seinen Mund mit Gewalt aufriss, die Rasierklinge entfernte und dann einen schmerzenden Kuss auf seine Lippen drückte …


  


  Wie ein Käfer lag er auf dem Rücken, seine Knochen schmerzten, als hätte er sich die letzten Stunden nicht wirklich bewegt, als hätte er wie ein Stein geschlafen, als wäre er wie von den Toten auferstanden. Der Geschmack von Blut lag auf seinen Lippen, bestand auch in seinem Mund, der außergewöhnlich trocken war.


  Ein klarer Fall von Nachdurst hatte sich eingestellt und trieb Dylan dazu, sich zu erheben. Seine Bewegungen waren allerdings langsam, abwartend. Unsicher sah er sich um. Was war geschehen?


  Er trug noch die Kleidung des Abends zuvor. Kalter Zigarettenrauch stieg ihm in die Nase. Verschwommen sah er die leeren Flaschen auf dem Tisch und schließlich auch das Blut, welches an seinen Händen klebte, ebenso, wie auf dem Laken in verschiedensten Formen haftete. Tropfen, Streifen, verwischte Flecken – alles in roter Farbe.


  „Shit!“ Es war eindeutig sein eigenes Blut, welches zwar längst getrocknet war, ihn jedoch ringsherum umgab und an ihm klebte. Und jetzt vernahm er den metallenen Geschmack in seinem Mund sogar noch intensiver. Seine Zunge schmerzte, als hätte er sich selbst gebissen.


  Mit langsamen Schritten begab er sich ins Badezimmer. Oh, er fühlte sich unwohl in seiner Haut. So unwohl wie schon lange nicht mehr.


  Der Blick in den Spiegel erschütterte ihn regelrecht. Schlimm sah er aus. Bleich, ausgezehrt. Dunkle Ränder umgaben seine müden Augen. Der Kajal war verwischt. Hatte er geweint?


  Er öffnete den Mund nur einen Spalt. Zu sehr hinderten ihn seine trockenen, aufgeplatzten, mit Blut verkrusteten Lippen daran, seine Zähne gründlicher zu begutachten. Doch schon das leichte Öffnen reichte aus, um zu erkennen, dass auch Blut an seiner Zunge und den Schneidezähnen haftete, als wäre er des Nachts auf Beutefang gewesen.


  Mit hektischen Bewegungen säuberte er sein Gesicht, dann spülte er den Mund gründlich aus. Blutfäden schlängelten sich in Richtung Abfluss. Was war bloß passiert?


  Im Hintergrund erklang lautes Klopfen an der Tür.


  „Dylan?“


  „Nein!“ Auch das Sprechen schmerzte.


  „Dylan, bist du wach?“


  „Nein! Jetzt nicht!“


  „Ich bin’s, Angus…“


  Dylan atmete tief durch, blickte abermals in den Spiegel.


  „Sofort!“


  Er zog seine schwarze Bondagehose aus, dabei sah er, dass unter seinen Fingernägeln ebenfalls Blut klebte. Nur seine Haut unterhalb der Kleidung war sauber. Er hatte sich am vorherigen Abend anscheinend nicht ausgezogen … nein, ganz sicher nicht.


  Und trotzdem blieb das ungute Gefühl in ihm. Dieses verruchte, ungute Gefühl. Eine Emotion, die er nicht einschätzen konnte, die sich allerdings noch tiefer in seinen Magen bohrte, als er sich weiter entkleidete.


  Denn seine enge Shorts klebte auf seiner Haut, als hätte er sie schon ein paar Tage getragen. Weiße Spuren hatten sich auf dem dunklen Stoff verewigt, waren längst getrocknet und gaben ihm erst recht das Gefühl, etwas sehr Unangenehmes, Schmutziges erlebt zu haben, etwas, was gar nicht nach seinem Geschmack war.


  „Fuck!“, zischte er, als er das verräterische Kleidungsstück auf den Boden beförderte.


  „Dylan?“


  „Jaaaaaaaa!“


  Er schlang sich ein Handtuch um die Hüften, dann öffnete er die Zimmertür.


  „Mein Gott, siehst du Scheiße aus!“, äußerte sich Angus, als er den Sänger von RACE betrachtete.


  „Musst du mir nicht sagen!“ Schon war Dylan wieder im Bad verschwunden, wo kurz darauf das Duschwasser plätscherte.


  „Ey! Was ist hier passiert? Scheiße, Dylan? Ist das Blut im Bett?“


  Sofort kam Angus ins Bad gerannt. „Bist du verletzt? Was ist passiert?“


  „Nichts!“


  „Das kannst du mir nicht erzählen!“, antwortete Angus mit gehobener Stimme. Er kam näher, schob den Duschvorhang beiseite, um einen Blick auf seinen Freund werfen zu können.


  „Hab mich nur geschnitten.“ Dylan hielt seine Hand ein wenig hoch, sodass Angus problemlos die Schnitte an Fingern und Handrücken sehen konnte. Und inzwischen bluteten diese auch wieder. Rote Tropfen fielen auf den Boden der Dusche und ließen sich sofort vom Wasser mitreißen. Von den Verletzungen im Mund erzählte er nichts. Die konnte er wohl irgendwie vertuschen.


  „Soll ich Carol Bescheid sagen?“, fragte Angus sofort. Er schüttelte den Kopf. „Das sieht nicht gut aus, ehrlich nicht.“


  Oh, wie Dylan diese Frage hasste.


  Er atmete genervt aus, doch es nützte nichts. Er musste sich diesmal wohl helfen lassen.


  „Ja, … sag ihr Bescheid. Aber kein Wort zu Tony!“


  Angus nickte. „Da haben wir heute echt Glück, der scheint noch gar nicht wach zu sein.“


  Er betrachtete Dylans abgemagerte Figur mit den nassen, zerzausten Haaren und der blutigen Hand nochmals genau. Oh Mann, ihr Frontmann war wirklich ein Freak. Er reichte ihm zwei große Handtücher.


  „Sag mal“, sprach Dylan, während er aus der Dusche stieg und sich anschließend abtrocknete. „Wie lange ist es her, dass du einen feuchten Traum hattest?“


  Angus grinste. „Wie bitte?“


  „Na, du weißt schon… nachts, wenn man pennt… und morgens wachst du auf und hast die Bescherung in der Hose. Wann ist dir das das letzte Mal passiert?“


  „Mmh.“ Angus dachte sichtlich nach. Verlegen fuhr er sich über seinen kahlgeschorenen Kopf. „Ziemlich lange her, würde ich sagen, wieso?“


  „Wie lange denn?“, bohrte Dylan nach.


  Angus zuckte mit den Schultern. Er dachte an all die Frauenbekanntschaften der letzten Zeit, an seine Beziehungen, Affären und One-Night- Stands. Einsam hatte er sich in den letzten Jahren nie gefühlt. Der hohe Bekanntheitsgrad der Band hatte einiges dazu beigetragen. Im Gegensatz zu seiner belanglose Jugendzeit konnte er sich jetzt vor Angeboten kaum retten.


  „Ich denke, vielleicht zehn Jahre …“


  „Was?“ Es klang erschrocken. Dylan sank er auf den Toilettendeckel und blieb dort wie versteinert sitzen. Fast beschämt schielte er dabei auf seine Unterhose, die noch immer auf dem Boden lag. Was war in der vergangenen Nacht bloß geschehen?


  „Ist dir so was passiert … in der Nacht?“, erkundigte sich Angus zögerlich.


  Dylan haderte mit seiner Antwort. „Um ehrlich zu sein … ja, aber frag mich bitte nicht, wieso … und vor allem nicht, wann genau …“


  Angus hielt einen Moment inne. Er überlegte sichtlich, was er zu all dem sagen sollte. Er schielte zum Telefon im Schlafzimmer. Er musste Carol informieren, da führte kein Weg dran vorbei. Vielleicht mussten die Schnitte genäht werden? Doch würde Dylan in ihrer Anwesenheit beichten, was wirklich vorgefallen war?


  „Hey, mir kannst du es sagen …“, fuhr Angus fort. Er ging in die Knie, um mit dem sitzenden Dylan weiter in Augenhöhe zu kommunizieren.


  „Was ist hier passiert? – Hast du dich geritzt?“


  „Quatsch!“, zischte Dylan. Er sah zur Seite, konnte den Augenkontakt nicht aufrecht halten. Ihm war das Ganze noch immer peinlich, doch er hatte das Gefühl, darüber reden zu müssen. Mit Tony oder Carol konnte er das sicher nicht so ungezwungen, wie mit seinem langjährigen Freund Angus.


  „Thor war hier …“, berichtete er schließlich. Als er daran dachte, bekam er sofort wieder eine Gänsehaut. „Wir haben etwas getrunken, und er hat mir ein paar Tricks mit dem Messer gezeigt …“


  „Er hat dich geschnitten?“, fiel Angus ihm direkt ins Wort.


  Dylan schüttelte den Kopf. „Nein, das war ich selbst. Ich habe mich einfach zu ungeschickt angestellt … und zudem der Alkohol …“ Von dem Kokain erzählte er nichts.


  „Verstehe.“ Angus nickte. Doch ebenso kombinierte er die Tatsachen blitzschnell. „Und ihr habt rumgemacht?“


  „Was?“ Sofort sah Dylan auf. Seine Augen flackerten unsicher.


  „ Na ja …“ Angus erhob sich wieder. Offensichtlich war das Thema auch für ihn ein wenig unangenehm. Als absoluter Hetero fiel es ihm eher schwer, über homoerotische Ereignisse zu sprechen.


  „Du sagtest, du hattest einen feuchten Traum … Hat Fahlstrøm damit was zu tun?“


  Dylan schwieg eine Weile. Verkrampft versuchte er, den vergangenen Abend in seinem Kopf zu rekonstruieren. Er konnte sich erinnern, dass sie geknutscht hatten … wild … Es war schmerzhaft gewesen, denn Dylan hatte sich zuvor den ganzen Mund mit der Rasierklinge zerschnitten. Doch es war auch reizvoll gewesen, erregend. Irgendwie erlösend. So ergreifend, dass es Dylan anscheinend die Tränen in die Augen getrieben hatte …


  „Ich bin mir nicht mehr sicher, ob es im Schlaf passierte, unwillkürlich … oder ob Thor dran Schuld ist …“


  War es wirklich so? Konnte er sich nicht entsinnen oder wollte er es nicht? Konnte er nicht noch deutlich Thors Hand zwischen seinen Beinen spüren? Diese verdammte Hand, die fest an ihm gerieben und ihn zum Abspritzen gebracht hatte?


  „Ich sag Carol Bescheid“, sagte Angus leise. Er zwinkerte Dylan dabei zu, klopfte ihm kameradschaftlich auf die Schulter, doch sein Gesichtsausdruck spiegelte etwas ganz anderes wieder. Dylan und Thor Fahlstrøm? Das war unglaublich, skandalös und grotesk zugleich. Und es machte nicht nur Angus sprachlos.


  


  Carol versorgte Dylans Wunden still, äußerste sich ebenfalls kaum dazu. Angus stand im Hintergrund und schielte unentwegt auf die Uhr. Sie hätten längst am Frühstückstisch sitzen sollen.


  Die Ärztin, die sonst eher lebhaft und voller Dynamik war, beendete ihre Tätigkeit mit einem leichten Seufzer.


  „Was Tony dazu sagen wird, kannst du dir ja sicher denken“, sagte sie. Dabei inspizierte sie Dylans Hände nochmals genau. Sie hatte die Schnitte gründlich desinfiziert und mit mehreren Pflastern versorgt. Es blieb nicht aus, dass sie dabei auch das Tattoo zu Gesicht bekam. Sie hatte augenfällig geschluckt, als sie die Buchstaben entziffert hatte, doch gesagt hatte sie nichts.


  Und auch Angus hatte sich einen Kommentar verkniffen.


  „Lass mich mit ihm reden, okay?“, bat Dylan.


  Carol deutete ein Nicken an, schloss dann ihre Arzttasche.


  „Und was wirst du ihm erzählen?“, fragte sie gespannt.


  „Dass es nur ein Spiel war. So wie kleine Jungs das machen … Ihr wisst doch, Messerspiele … Geschicklichkeitstraining und so …“ Bei diesen Worten lachte Dylan gequält.


  „Du meinst Mutproben“, konterte Carol. Sie sah Dylan fast strafend an. „Eine dämliche Sache. Bist du nicht zu alt dafür? – Meinst du wirklich, du kannst einem Thor Fahlstrøm damit imponieren?“


  „Er hat angefangen!“, schrie Dylan sofort. In der Tat klang das wie der Aufschrei eines naiven, uneinsichtigen Jungen. Carol lachte gestelzt.


  „Fahlstrøm … und seine Typen von Wooden Dark sind Satanisten, Verbrecher, Kirchenschänder … In der Black Metal Szene hat doch jeder Verfahren laufen wegen Körperverletzung … Von denen solltest du dich wirklich fernhalten.“


  


  Tony war ganz in Gedanken, als er den Fahrstuhlknopf drückte und der Lift sich kurz darauf auch schon öffnete. Er selbst war ausnahmsweise einmal spät dran und bemerkte zuerst nicht, dass sich seine Freunde ebenfalls noch nicht auf den Weg zum Speiseraum gemacht hatten.


  Sein Wecker war in der Nacht stehen geblieben, allein seine innere Uhr hatte ihn geweckt. Er ging fest davon aus, dass er der Letzte war, der zum Frühstück ging, deswegen erkundigte er sich nicht, wie jeden Morgen, ob Dylan schon wach war.


  Der Fahrstuhl war nicht leer. Ein junger Mann mit langen, glatten, schwarzen Haaren stand darin und lächelte sofort, als Tony sich zu ihm gesellt.


  „God Morgen!“, grüßte er dazu.


  „Morning“, erwiderte Tony, allerdings nur leise. Unauffällig musterte er den Mann, der jetzt zu Boden sah. Er hatte unheimlich blasse Haut, ein sehr schmales Gesicht mit ebenso schmalen, blassen Lippen, eine gerade Nase und ein insgesamt schlankes Äußeres.


  Tony entsann sich, diesen Mann schon öfter gesehen zu haben. Und zwar auf dieser Tour. Aber wo genau war es gewesen?


  Im Backstagebereich? In einem der Hotels? Er wusste es nicht mehr genau, trotzdem konnte er sich an ihn erinnern, denn die schwarzen Haare dieses Mannes waren ihm sofort aufgefallen.


  Sie waren ebenso dunkel, wie seine eigenen, allerdings dünner und feiner.


  Während Tony stets Probleme hatte, seine dicken Zotteln zu bändigen, hingen die Haare des Mannes glatt und glänzend auf seinen Schultern, als müsse er sie niemals kämmen.


  Als sie beide zusammen den Frühstücksbereich betraten, musste Tony erst Recht annehmen, dass dieser Mann etwas mit der Tournee zu tun hatte. Doch als der sich an den Tisch setzte, an dem auch Thor Fahlstrøm saß, beendete Tony seine sorgfältige Betrachtung vorerst.


  


  Dylan machte sich innerlich auf einen erneuten Disput gefasst. Allerdings beschloss er, die Angelegenheit sofort zu klären und nicht erst darauf zu warten, bis Tony wieder misstrauisch wurde und nachfragte.


  Somit nahm er neben seinem Manager Platz und hielt ihm seine bandagierte Hand direkt unter die Augen.


  „Bevor du fragst: Ja, ich habe mich wieder verletzt, aber es ist halb so wild. Es musste nicht mal genäht werden.“


  „Mmh, ja, kein Problem.“ Das war das einzige, was Tony dazu sagte. Er wirkte verstört, abwesend, ganz anders als sonst. Er sah die Pflaster an Dylans Händen nicht einmal an.


  „Alles okay bei dir?“ Dylan erkundigte sich sofort nach dem Befinden seines Managers. Dass jener sich wortkarg und völlig desinteressiert zeigte, obwohl der Sänger von RACE wieder verletzt war, kam selten vor.


  „Es geht mir gut“, erwiderte Tony, dabei schielte er nachdenklich zum Nachbartisch, an dem die Crew von Wooden Dark saß.


  Als sich Thor Fahlstrøm erhob, stand Dylan ebenfalls auf.


  „Soll ich dir was mitbringen?“, fragte er geistesabwesend.


  Tony zuckte müde mit den Schultern. „Cornflakes, vielleicht…“


  Dylan nahm Kurs auf das Buffet. Doch es waren nicht die Speisen, die ihn heranlockten, vielmehr Thor. Vor den großen Schüsseln mit Müsli und Kellogg’s, wagte Dylan eine Annährung.


  „Hi!“


  Thor drehte sich. Trotz der langen Nacht wirkte seine Haut stramm und frisch. Seine hellblauen Augen leuchteten wach, dennoch verliehen ihm seine hohlen Wangen etwas gespenstisches, und Dylan bemerkte, dass es ihm gar nicht gefiel, wenn der Sänger von Wooden Dark seine Haare streng zurückgekämmt und zu einem Zopf geflochten trug, denn so war die lebendige Haarfülle gebändigt und Thors Erscheinung ernster und geordneter denn je.


  „Was gibt’s?“


  „Ehm …“ Dylan zögerte. Verstohlen blickte er auf die Rosinen im Müsli. „Wegen gestern …“


  „Ja?“ Es klang forsch, fast desinteressiert.


  Dylan sah auf. „Es gibt da Dinge, die ich mir nicht erklären kann.“


  „Ja, und?“


  Thors Blick war eiskalt. Tat er nur so unwissend, oder stellte er sich stur? Dylan konnte es nicht einordnen, trotzdem wollte er die Gewissheit haben. Er trat näher und flüsterte kaum hörbar:


  „Hast du mich angefasst?“


  Da schlich sich ein Lächeln auf Thors Gesicht. „Hättest du wohl gerne, was?“


  Dylan atmete angestrengt aus. „Hast du es getan oder nicht?“


  „Und wenn, Perk?“ Thor baute sich vor ihm auf. „Was wäre, wenn?“


  „Ich will es nur wissen, okay? Mehr nicht …“ Dylan wurde nervös, fast gereizt. Er spürte deutlich, dass Thor ihm die Wahrheit verheimlichte. „Haben wir wirklich geknutscht?“


  Das Lachen seines Gegenüber wurde mutiger. Thor lachte ihn regelrecht aus, doch Dylan ließ nicht locker. „Haben wir?“


  Thor antwortete nicht, stattdessen entfernte er sich mit seiner Müslischale vom Buffet, hörte allerdings nicht auf zu lachen.


  „Haben wir es getan oder nicht?“, schrie Dylan wütend. Er wusste nicht, wieso, doch es kam laut über seine Lippen, unzufrieden und fordernd.


  Alle starrten ihn plötzlich an. Peinlicher hätte es nicht sein können. „Alles okay!“


  Er zwinkerte den Leuten seiner Crew beruhigend zu, auch der Mannschaft von Wooden Dark schenkte er ein Lächeln, bevor er sich wieder dem Buffet zuwandte, ohne eine wirkliche Antwort erhalten zu haben. Aber innerlich fühlte er sich nicht okay. Da war etwas geschehen, womit er niemals gerechnet hätte. Er wusste es ganz genau. Es war geschehen!


  „Sag mal, was ist da eigentlich los mit euch?“, fragte Tony, als Dylan sich wieder setzte. Und zum ersten Mal zeigte sich Tony nicht verärgert oder genervt von der Situation, sondern wirklich besorgt.


  Der Sänger von RACE konnte daraufhin allerdings nur den Kopf schütteln. Was los war? Er wusste es doch selbst nicht. „Frag lieber nicht.“


  „Du wolltest dich von ihm fernhalten“, erinnerte Tony.


  „Ja.“ Dylan seufzte missmutig. „Ich weiß …“


  


  Noch einmal trafen sie dann vor dem Hotel aufeinander. Als Dylan sein Gepäck zum Bus trug, bemerkte er Thor, der seitlich vom Eingang eine Zigarette rauchte. Dylan stoppte abrupt, ließ dabei seine beiden Taschen los, sodass sie laut zu Boden fielen und Thors Aufmerksamkeit sofort erweckten.


  „Ich kann es partout nicht leiden, wenn man sich über mich lustig macht, okay?“, zischte er. „Und glaube bloß nicht, dass du den großen Macker markieren kannst, nur weil wir hier in Norwegen sind!“


  Thor zog genüsslich an seiner Zigarette, stieß sich dann von der Häuserwand ab, gegen die er zuvor gelehnt hatte, und kam näher. Als sie sich dicht gegenüberstanden, konnte Dylan das Aftershave riechen, den Zigarettenrauch und die feine Note von Leder.


  Mit gesenktem Haupt starrte er auf Thors Patronengurt, der um seine Hüften hing, und die schlichte Lederhose glänzend verzierte.


  Dylan rechnete mit einer harschen Antwort. Sicherheitshalber schloss er die Augen bis auf einen schmalen Spalt. Unwillkürlich verspannte sich sein Körper.


  „Ich mach mich nicht lustig, sicher nicht“, erwiderte Thor. Gekonnt schnippte er den Zigarettenstummel ins Gebüsch. „Gute Fahrt“, wünschte er, dann fasste er Dylan unerwartet an die Hüfte und strich darüber. „Wir sehen uns.“


  Perplex blieb Dylan stehen. Er konnte nichts erwidern, und als er sich umdrehte, sah er nur noch, wie Thor im norwegischen Bus verschwand und dieser sich sofort in Bewegung setzte.


  


  


  
    

  


  



  When we speak face to face


  The pillars fall to pieces, the statues turn to paper; the sky will turn to thunder


  When we speak face to face


  


  Din [A] Tod „Creation Crucifixion“


  


  
    

  


  



  Kapitel 7


  Wenige Tage später traten sie die Reise nach Stockholm an. Am dortigen Flughafen stand ein Bus bereit, der sie nach 6 -stündiger Fahrt nach Sölvesborg, in die südliche Region von Schweden, brachte.


  Im Sommer war dieser Ort sehr beliebt. Viele Festivals wurden dort veranstaltet, der Touristenstrom war groß in der Stadt, die ihren Ursprung im Mittelalter fand.


  Auch wenn das „Black Festival“ nur einen kompletten Abend in Anspruch nahm, bot man hier den von weit angereisten Fans, große Rasenflächen zum Campen an.


  Trotz des guten Wetters und der wundervollen Voraussetzungen für einen grandiosen Auftritt, war Dylan nicht bester Laune.


  Im Hotel angekommen verschanzte er sich sofort in seinem Zimmer, wo er sich allerdings erst recht nicht entspannen konnte. Unruhig tigerte er auf und ab, rauchte einige Zigaretten und fühlte sich erst ein wenig geordneter, als er aus dem Fenster sah und den norwegischen Tourbus erblickte.


  Dass Thor und seine Leute ebenfalls angekommen waren, beruhigte ihn auf eine merkwürdige Art und Weise.


  Trotzdem konnte er sich kaum auf den bevorstehenden Abend vorbereiten. Als schließlich Phiola bei ihm anklopfte, bemerkte er mit Schrecken, wie viel ungenutzte Zeit verstrichen war.


  „Du bist noch nicht umgezogen?“ Sie war sichtlich erstaunt, als sie den Sänger von RACE in einem unspektakulären Outfit, bestehend aus schwarzer Stretchhose und Longsleeve sah. Sie selbst war wie immer perfekt gestylt. Ihr schlanke Figur kam in dem hautengen Lackkleid bestens zur Geltung. Kein Wunder, dass Clifford ihr treu ergeben war.


  „Ich mach es vor Ort“, redete er sich raus.


  „Und wann soll ich dich schminken? Wir müssen gleich los und werden nicht noch mal zurück ins Hotel kommen.“


  „Du kannst mich nach dem Soundcheck schminken.“


  Dylan griff nach einer Tasche, in der sich die Kleidung für den Auftritt befand. Immerhin hatte er die geistesabwesend zusammenstellen können. Mit einem Blick zum Bad fügte er nachdenklich hinzu: „Wenn du mir auch dort die Haare machst, können wir von mir aus los.“


  


  Die kurze Soundprobe ging ohne Probleme vonstatten. Auch in der „Künstlerkabine“ gab es ausnahmsweise keine Zwischenfälle. Doch Tony beäugte Dylan argwöhnisch. Dass jener sich so ruhig, fast teilnahmslos und ohne Nörgeleien zeigte, war nahezu unheimlich.


  Zu sehr hatte sich die Crew an Dylans divenhaftes Verhalten gewöhnt. Meistens wurde es belächelt, oftmals entfachte es allerdings auch heftige Diskussionen und Spannungen im Team.


  Aber an diesem Abend war alles anders. Dylan schien sich zusammenzureißen, auch während des Gigs passierten ihm keine Patzer. Jedoch bemerkte Tony auch, dass Dylan eine Show abzog. Er präsentierte die Setlist von RACE als sei sie ein großes Theaterspiel. Die Energie, die Dylan freisetzte, war die eines Roboters, der sein Programm abspielte und mit den Gedanken eigentlich ganz woanders war. Irgendetwas war nicht in Ordnung.


  Die Fans bemerkten all dies zum Glück nicht. Der Applaus und die Schreie waren wie immer ergreifend. Und am Ende der Show brachte Dylan sogar ein Lächeln zustande, als er von der Bühne taumelte. Er hatte alles gegeben, war sichtlich erschöpft.


  „Aber auf Droge bist du nicht, oder?“ Tony konnte sich diesen bissigen Kommentar nicht verkneifen, als sie im Backstagebereich zusammenkamen.


  „Quatsch!“, fauchte Dylan. Mit einem weißen Handtuch tupfte er sich das verschwitze Gesicht trocken. Naserümpfend bemerkte er, wie ebenfalls Puder und Wimperntusche damit abgerieben wurden.


  „Die Show war super, oder nicht?“ Er schenkte seinem Manager einen provokativen Augenaufschlag. Ohne eine Antwort abzuwarten, folgte er Angus und Cliff in den Ruheraum, wo zu seinem Leidwesen einige Reporter und Fans anwesend waren.


  „So was hat mir gerade noch gefehlt“, war sein Kommentar dazu, den zum Glück nur Angus hörte. Der reichte seinem Bandkollegen ein Bier, welches Dylan auch sofort öffnete, um seinen Durst zu stillen.


  „Dylan Perk? Ein paar Worte zur Show?“ Die Stimme eines Journalisten holte ihn aus seinen noch immer wirren Gedanken.


  „Jetzt nicht!“ Er verdrehte die Augen und sah einfach an dem Mann vorbei.


  „Aber …“


  „Keinen Kommentar hab ich gesagt!“ Dylans Stimme war lauter geworden und alarmierte Tony sofort. Der Manager von RACE kam angerannt und legte schützend einen Arm um den Reporter, als hätte er Angst, Dylan könne wieder einen seiner legendären Wutausbrüche bekommen und wild um sich schlagen.


  „Ähm, gönnen Sie ihm doch eine kurze Verschnaufpause.“ Tony lächelte entschuldigend, wenn auch verkrampft. „Ich könnte auch ein paar Fragen beantworten, wenn Sie wollen.“


  Gekonnt führte er den Reporter aus Dylans Sichtfeld.


  Aber auch das konnte Dylan nicht beruhigen. Allmählich wurde er rastlos. Die ganzen Leute machten ihn nervös. Seine Laune war auf den Nullpunkt gesunken. Das bemerkte auch Angus.


  „Geht’s dir nicht gut?“ Besorgt sah er Dylan an. Nebenbei schrieb er ein paar Autogramme. Die Fans blieben allerdings auf Abstand. Die angespannte Atmosphäre hatten sie längst bemerkt. Und in dieser Situation kam niemand gerne in den näheren Kontakt mit der schwarzen Furie.


  „Keine Ahnung!“ Dylan zuckte mit den Schultern. „Mich nervt es alles nur.“ Sein Blick schwirrte durch den Raum und haftete sich schließlich an der Tür fest. „Ich glaube, ich geh nochmal in die Halle und sehe die Show zu Ende.“


  Angus zögerte. Für einen Moment blieb ihm die Sprache weg. „Du willst dir Wooden Dark ansehen? Freiwillig?“


  


  Dylan stellte sich seitlich an die Absperrung zwischen Bühne und Publikum. Er hielt sich bewusst abseits, um weder von den Fans noch von Wooden Dark gesehen zu werden.


  Nur ab und zu verirrte sich ein Scheinwerfer in seine Richtung und blendete für kurze Zeit, doch das hinderte ihn nicht daran neugierig auf die Band zu starren.


  Im ersten Moment war er ein wenig erschrocken gewesen, als er den Blick auf die Bühne riskiert hatte. Alle Mitglieder von Wooden Dark waren mit auffälligen Corpsepaint bemalt. Gesicht, sowie Arme und Hände, sofern sie frei zu sehen waren, besaßen eine weiße Farbgrundierung, darauf waren schwarze Streifen gemalt, die Augen, der Mund und Wangenknochen ebenfalls mit schwarzer Farbe hervorgehoben. Thor, der ein armfreies Shirt trug, hatte sogar Kunstblut auf seinen Oberarmen haften.


  Diese Art von Leichenbemalung war befremdend, doch ebenso faszinierend, wie Dylan nach längerer Zeit der Betrachtung feststellte. Die Band wollte aussehen wie aus einem Grab auferstanden, was ihr sichtlich geglückt war. Die erschreckende Bemalung auf ihrer Haut entstellte ihren Gesichtsausdruck. Finster sahen sie aus, böse und ebenso wild.


  Zu dieser Maskerade trugen sie überwiegend Leder- und Nietenkleidung in Schwarz. Nur die Accessoires, bestehend aus Patronengürtel und nietenbestickten Armstulpen, glänzten in den Scheinwerfer ab und zu silbern.


  Die Bühne war übersäht mit lodernden Fackeln, im Hintergrund thronte ein großes, umgedrehtes Kreuz, welches die düstere Atmosphäre unterstrich.


  Zudem kam der treibende, dumpfe Klang der Musik, der Dylans Herzschlag sofort beschleunigte, was auf den schnellen Doublebass des Schlagzeugs zurückzuführen war.


  Überraschenderweise musste er sich eingestehen, dass er sofort gefangen war in seinen Wahrnehmungen. Die Bühnendarstellung fesselte ihn. Mit leicht geöffnetem Mund verfolgte er Erik und die anderen zwei Gitarristen, wie sie über die Bühne rannten oder starr auf der Stelle standen, die Saiten der Instrumente quälten und dazu ihre Häupter mit den langen Haaren wild vor und zurück schaukelten.


  Zwischen ihnen stand Thor, der die Show weniger energisch unterstrich. Wie man es von ihm gewohnt war, strahlte er eher Ruhe und Gelassenheit aus, eine gewisse Art von Überlegenheit, wenn er sich weit vor an den Bühnenrand wagte, eines seiner Beine auf die großen Boxen stellte und den Arm in die Höhe hielt, um dem Publikum mit geballter Faust, ausgestrecktem Zeige- und kleinem Finger einen der berühmten Teufelsgrüße zu schenken.


  Die Fans erwiderten diesen Gruß, sie schrien und drängelten, und Dylan war heilfroh, nicht Teil des Publikums zu sein. Gegen die Metal Fans waren die Electros schlichtweg Langweiler, wie er nachdenklich bemerkte.


  Plötzlich spürte er Thors Blick auf seiner Haut. Hatte er ihn entdeckt? Dylan rückte noch ein Stück nach hinten, doch der Sänger von Wooden Dark blickte auffällig oft in seine Richtung und verweilte sogar einige Momente in dieser Position, während er mit teils rauer, teils krächzender Stimme seinen gutturalen Gesang vortrug.


  Wooden Darks Musik lähmte, zog die Aufmerksamkeit auf sich, obwohl Dylan nie ein Freund von Black Metal gewesen war.


  Und er war fast ein wenig erleichtert, als er Julia vor sich erblickte, die ihn aus dem gespenstischen Bann befreite.


  „Ihre Show ist Wahnsinn, oder?“ Sie strahlte vor Begeisterung. Wie immer war sie edel gekleidet, an diesem Abend in einem hautengen Leder-Catsuit. Ihr blondes Haar war zu einem hohen, strammen Zopf gebunden. In ihrer Hand ruhte wie gewohnt die Kamera. „Es gefällt dir auch?“


  Dylan überlegte, ob er ehrlich sein sollte, dann nickte er verhalten. „Ja, es ist interessant. Hast du Fotos gemacht?“


  „Ja.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Willst du ein Bild von Thor haben?“


  Sofort spürte Dylan ein Pulsieren in seiner Brust. „Wieso? Wieso sollte ich?“


  Sie zuckte mit den Schultern, wahrscheinlich dachte sie dabei sogar an den Vorfall im Frühstücksraum. „Na ja, so wie du Fahlstrøm eben angesehen hast, könnte man meinen …“


  „Ach, hör doch auf!“


  Er beendete die Konversation mit ihr, indem er sie einfach nicht mehr ansah, dennoch ließ er es sich nicht nehmen, den Rest der Show mitzuverfolgen.


  


  Im Hotel angekommen nahm die Crew nur noch einen „Absacker“ an der kleinen Hotelbar ein.


  Dylan verließ die Runde als Erster. Er wollte duschen, sich umziehen und ein paar Aufnahmen mit seinem Camcorder machen. Und vielleicht hatte er auch eine Vorahnung, dass an diesem Abend etwas passieren würde, was die weitere Tournee in einer bestimmten Weise beeinflussen könnte.


  Er drapierte den Camcorder mittig auf dem Fernsehschrank. Zuvor hatte er sich frisiert und geschminkt, mehrfach vor dem Spiegel posiert, bis er mit sich selbst zufrieden war, dann schaltete er die Kamera ein…


  „Hi, ich bin Dylan Perk von RACE und begrüße euch zu unserem Tour Special. In Zukunft werden wir Live Mitschnitte und Interviews auf unsere Homepage online stellen…“


  Plötzlich ertönte ein eindringliches Klopfen an der Tür.


  Nur einen kurzen Moment überlegte er, ob er darauf reagieren sollte. Vielleicht war es Tony? Dessen Besuch konnte er unmöglich missachten.


  Doch als er öffnete, stand kein anderer davor als Thor. Der hatte offensichtlich nach der Show gleich geduscht, denn sein streng zurückgebundenes Haar glänzte nass, sein Gesicht schimmerte ohne das aufwändige Corpsepaint rein und natürlich. Aftershave lag in der Luft, und auch das Outfit hatte der Sänger von Wooden Dark gewechselt. Jetzt trug er wieder schlichte schwarze Kleidung und eine Lederjacke.


  „Was willst du?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, wollte Dylan die Tür wieder schließen, doch Thor hatte seinen Fuß schon einen Schritt ins Zimmer gestellt und drängte sich unaufhaltsam durch den schmalen Spalt.


  Dylan gab sich kaum Mühe, ihn abzuwehren. Es wäre ihm wahrscheinlich sowieso nicht gelungen, das ungebetene Eindringen in sein Hotelzimmer zu verhindern. Und irgendwie


  hatte er doch auch mit diesem Besuch gerechnet, oder?


  „Ich hab uns etwas Schönes mitgebracht.“ Thor stellte zwei Flaschen auf den Tisch der geräumigen Sitzecke.


  „Ach ja?“ Dylan tat desinteressiert, dennoch schielte er auf die Flaschen, die kein Etikett besaßen. „Was soll das sein?“


  „Ein Linie - Aquavit.“ Und schon hatte sich Thor zwei Gläser von der Anrichte geschnappt und eingeschenkt.


  „Selbstgebrannt, ja? Ist doch verboten …“, konterte Dylan, trotzdem kam er neugierig näher.


  „In jedem norwegischen Keller wird selbst gebrannt“, erklärte Thor, als wäre es das Natürlichste der Welt. Und es klang so unglaubwürdig, dass Dylan nur den Kopf schütteln konnte. Und ebenso skeptisch nahm er eines der Gläser an sich und nippte daran.


  Das bräunliche Getränk brannte in seinem Mund, floss ebenso feurig seine Kehle hinunter, sodass er ungewollt sein Gesicht verzog.


  „Und du bist sicher, dass man davon nicht blind wird?“


  Thor lachte. Einen gefühlten langen Moment starrte er auf Dylans Oberkörper, den man nahezu gänzlich durch den dünnen Chiffonstoff des Oberteils schimmern sah.


  „Mit Sicherheit nicht. Der hat jahrelang gelagert, den teile ich nicht mit jedem.“


  „Oh, dann muss ich mich also noch geehrt fühlen?“, tönte Dylan. Er fasste sich an die eigene Stirn. „Du spinnst ja.“


  Mit kräftigen Schlucken leerte er das Glas, bis ihm Tränen in die Augen stiegen, doch vor Thor ließ er sich nichts anmerken. Zudem wollte er nicht riskieren, dass sein sorgfältig gemalter Lidstrich verwischte. Geräuschvoll knallte er das leere Glas auf den Tisch.


  „Ich hab etwas viel Edleres“, verkündete er. Im nächsten Moment durchwühlte er seinen Koffer, der offen auf dem Boden lag, und schließlich zog er eine altertümlich wirkende Flasche Whiskey hervor.


  „Straight from the Cask - The Dark One.“


  Thor zog die Augenbrauen anerkennend hoch. „Nicht schlecht.“


  „Nicht schlecht?“, wiederholte Dylan, während er sich an der Flasche zu schaffen machte. „Der ist Wahnsinn …“


  Demonstrativ füllte er sich das Glas voll und nahm ein paar Schlucke.


  „Du trinkst allerdings, als sei es ein billiges Gesöff …“, stellte Thor fest.


  Dylan zuckte mit den Schultern. „Mir doch egal …“


  „Okay.“ Thor griff sich die zweite Flasche des Aquavits und schob sie in Dylans Richtung.


  „Dann bin ich gespannt, wer von uns mehr verträgt …“


  „Kein Problem, ich kann einiges ab.“ Dylan nahm ebenfalls Platz und schenkte sich nach. Thor dagegen hatte gerade sein erstes Glas geleert und zog jetzt eine Schachtel Zigaretten aus seiner Jackentasche. Ohne viele Worte rauchten und tranken sie, sahen sich dabei immer wieder fest und entschlossen in die Augen, bis das Telefon an Dylans Bett läutete.


  Sofort sah er auf, dabei bemerkte er einen Schwindel, der stärker wurde, als er sich langsam erhob.


  „Das wird Tony sein. Ich muss rangehen.“


  Mit unsicherem Gang nahm er Kurs auf das Telefon, das Whiskeyglas noch immer in der einen Hand. Er wankte und begann zu lachen, als er nach dem Telefonhörer griff.


  „Ja? Hi, Tony!“ Dylan schenkte Thor ein bestätigendes Lächeln. „Ja, alles bestens.“ Er lachte laut. „Nein, ich bin nicht betrunken, nur gut drauf …“


  Sein Körper, der längst Probleme damit hatte, aufrecht zu stehen, lehnte sich gegen die Wand. Trotzdem setzte er das Glas an, um es abermals zu leeren. „Ich werde gleich zu Bett, ja, bis morgen, bye!“


  Er legte auf, krümmte sich allerdings vor Lachen, dabei erzeugten die Bondageketten an seiner Hose einen klirrenden Laut.


  „Das macht er jeden Abend“, berichtete er amüsiert. „Entweder ruft er an oder kommt vorbei, haha!“


  „Ist ganz der Besorgte, was?“, hakte Thor nach. Er saß noch immer im Sessel und schien absolut nüchtern.


  „Er passt auf, dass ich nicht wieder Scheiße bau“, berichtete Dylan. Wieder lachte er und sackte in sich zusammen, rutschte dabei vorsichtig an der Tapete herunter, bis er auf dem Boden zum Sitzen kam.


  „Wieso teilt ihr euch kein Zimmer?“, fragte Thor daraufhin. „So, wie er dich bemuttert, geht ihr doch sicher auch zusammen ins Bett, oder?“


  „Was? Tony und ich?“ Dylan lachte wieder. „Nein, nein … niemals!“


  Er hob sein Glas in die Höhe. „Nachschub! Schenk mir noch was ein!“


  Thor zögerte sichtlich. Das Bier hatten sie längst geleert, ebenso eine Flasche des Aquavits. Er griff zur halbvollen Flasche Whiskey und erhob sich, allerdings sehr nachdenklich.


  „Ich glaube, du hast genug für heute“, sagte er, während er auf Dylan zusteuerte und ihm das Glas trotzdem noch einmal füllte.


  „Quatsch!“ Dylan nahm sofort große Schlucke, dann blickte er Thor bittend an, jedoch aus kleinen, schweren Augen. „Hilfst du mir hoch?“


  Thor stellte die Flasche ab, dann griff er Dylan unter die Arme und half ihm auf die Beine, da dieser kaum noch stehen konnte. Er taumelte, wankte erneut, bis er laut lachend aufs Bett sank.


  Und dann nahmen die Dinge ihren Lauf …


  


  
    

  


  



  „Dylan!“ Tony hämmerte zum wiederholten Male an die Zimmertür, doch keine Antwort erklang. „Ich möchte ein Mal erleben, dass er pünktlich zum Frühstück kommt“, fluchte er anschließend, dann zückte er sein Handy, um Dylans Nummer anzuwählen.


  Eindeutig erklang daraufhin ein Läuten aus dem Hotelzimmer, doch niemand nahm ab. Ein Zeichen dafür, dass sich Dylan noch im Zimmer befand, denn ohne Mobiltelefon war er selten unterwegs.


  „Entschuldigen Sie“, bat Tony eine Reinigungskraft, die mit ihrem Putzwagen gerade den Hotelflur entlang kam. „Können Sie mir bitte dieses Zimmer öffnen? Ich gehöre zur Band, die in dieser Etage untergebracht ist. Und mein Freund macht die Tür nicht auf.“


  Die Putzfrau, der englischen Sprache mächtig, nickte und zog sofort einen Generalschlüssel hervor, um das Zimmer zu öffnen.


  Tony war froh, dass er ohne große Umstände dort hineingelassen wurde. Er bedankte sich, drückte der Frau etwas Geld in die Hand, dann betrat er das Zimmer.


  Mit Schrecken musste er feststellen, dass dort das Bett zwar zerwühlt war, die gesuchte Person sich allerdings nicht darin befand.


  „Dylan?“, rief Tony durch den Raum, in der Hoffnung, es würde vielleicht eine Antwort aus dem Bad erklingen, doch keine Stimme ertönte. „Dylan?“ Er sah sich im Zimmer um und atmete schließlich erleichtert aus. Dylan lag auf dem Sofa und schien noch zu schlafen. Das hinderte Tony allerdings nicht daran, ihn fest an die Schulter zu fassen.


  „Hey! Aufwachen! Es ist schon spät! Du hast wieder verpennt! Hey!“


  Er rüttelte an ihm, denn Dylan reagiert kaum. Sein Haar war zerzaust, er lag auf dem Bauch mit der Bettdecke zugedeckt. Nur langsam kam er zu sich.


  „Oh Mann!“, stöhnte Tony. „Du riechst wie ne Schnapsleiche.“


  Er öffnete das Balkonfenster, und als er sich wieder umdrehte, fiel sein Blick auf die leeren Flaschen auf dem Tisch und auf die Gläser. Auch am Bett sah er eine Flasche und ein Glas.


  „Na super! Und mir erzählst du, du hättest nicht gesoffen!“


  Abermals rüttelte er an dem regungslosen Körper. „Nun steh endlich auf!“


  Nachfolgend riss er die Decke von Dylans Leib, welcher zu seiner Überraschung komplett entkleidet war.


  Sofort sah Tony zur Seite. „Mensch, kannst du mich nicht vorwarnen!“


  Da hob der Sänger von RACE vorsichtig den Kopf. Seine sorgfältig geschminkte Augenpartie bestand nur noch aus dunklen Schatten. Kajal und Wimperntusche waren komplett verschmiert. „Was? Was ist los?“


  Tony seufzte laut. Es war klar, dass Dylan ohne seine Hilfe nicht wirklich wach werden würde. So drehte er sich wieder um, blickte auf Dylans nackten Körper und griff an seine schmalen Hüften. „Du musst aufstehen, am besten kalt duschen und dann …“


  Tony verharrte. Augenblicklich zog er die Finger zurück.


  „Was hast du gemacht? Ist das Blut?“


  Eine zögernde Schrecksekunde stellte sich ein, dann tasteten sich seine zitternden Hände wieder vor. Und als Dylan sich ein wenig räkelte, sah Tony das Rinnsal Blut zwischen seinen Schenkeln ganz deutlich.


  „Was ist denn?“, unterbrach Dylan die peinliche Stille. Nur mühselig schaffte er es, sich zu drehen.


  „Das frage ich dich“, konterte Tony. „Was lief hier gestern ab? Waren Fans da?“


  Dylan schüttelte den Kopf. „Nein, nein …“


  Tony deutete um sich. „Das sieht mir aber eindeutig nach Orgie aus!“ Seine Stimme wurde lauter. „Hatten wir nicht ausgemacht, dass so etwas tabu ist?“


  „Ja, aber …“ Dylan hielt sich den Kopf. Der hämmerte schmerzhaft. Nur vage konnte er sich an den vergangenen Abend entsinnen. Und in seinen Erinnerungen existierten große Lücken. Was genau geschehen war, und wie er auf das Sofa kam, das konnte er sich absolut nicht erklären.


  „Ist das wirklich Blut?“, fragte er unsicher, dabei drehte er seinen Kopf, doch die Rückseite seines Körpers konnte er trotzdem nicht genau betrachten. Tony nickte.


  „Nicht viel, aber es sieht mir danach aus.“ Er beugte sich zu Dylan herunter und nahm neben ihm Platz.


  „Es muss dir nicht peinlich sein, okay?“, fing er an. „Sieht so aus, als ob du stürmischen Sex hattest.“ Tony schmunzelte ein wenig, doch Dylan riss entsetzt die verklebten Augen auf.


  „Sex? Ich?“ Sogleich richtete er sich auf. Dass er nackt war, brachte eine gewisse Beklemmung mit sich. Er griff nach der Decke, kaschierte damit seine Blöße. Unsicher schwirrte sein Blick durch den Raum und hartnäckig versuchte er sich zu erinnern, was am vergangenen Abend geschehen war.


  „Filmriss, ja?“, hakte Tony nach.


  Dylan schloss die Augen und nickte. „Ja, ich glaube … Ich weiß nicht genau.“


  „Aber du wirst doch wohl wissen, wen du ins Zimmer gelassen hast?“, tönte Tony daraufhin. „Mit wem hast du gesoffen?“


  Eindringlich fixierte er Dylan, der sofort zu Boden sah und plötzlich noch blasser als zuvor wirkte. Und Tony traf es wie der Schlag, als er Dylans leise Worte vernahm:


  „Es war Thor…“


  „Thor Fahlstrøm?“, schrie Tony entsetzt. Sofort kam er auf die Beine. „Sag dass das nicht wahr ist!“


  „Doch, es ist wahr“, entgegnete Dylan jammernd. Betroffen hielt er sich die Hand vor die Augen. Er fühlte sich elend, von Peinlichkeit gezeichnet.


  „Dem polier ich die Fresse!“, schrie Tony wütend. Allein der Gedanke daran, was vorgefallen sein könnte, brachte ihn in Rage. „Ich mach ihn tot! Ich mach den Mistkerl tot!“


  Er schnaubte vor Zorn und ballte seine Fäuste. Ein Verhalten, welches Dylan ängstigte. Verunsichert sah er Tony an.


  „Hör auf damit! Sag so was nicht. - Wir wissen doch gar nicht, was vorgefallen ist …“


  „Was?“ Tony war außer sich. Aufgebracht deutete er um sich. „Alle Indizien sprechen doch wohl für sich, oder?“


  


  Kurz darauf hatten sie Carol informiert, die Dylan untersuchen sollte. Der stand regelrecht neben sich, wie unter Schock. Er genierte sich zutiefst, dennoch erlaubte er der Ärztin, ihn zu begutachten. Dafür zogen sie sich ins Bad zurück. Als sie fertig waren, stieg Dylan sofort unter die Dusche.


  „Es ist keine ernsthafte Verletzung, die er hat... ein kleiner Schleimhautdefekt, nicht der Rede Wert... Keine weiteren Hinweise auf Gewalteinwirkungen. Und momentan kann er sich so gut wie an nichts erinnern“, erklärte Carol, als sie aus dem Bad trat.


  Sie machte eine nachdenkliche Pause, in der sie sich ihre Handschuhe auszog und entsorgte. „Ich kann das gerne attestieren, doch ich kann nicht bestätigen, dass es sich um eine Vergewaltigung handelt. Es sei denn, ich fälsche ein Dokument, was sicher niemand von uns möchte. Zudem gibt es keine Zeugen. Fahlstrøm würde alles abstreiten.“


  „Mist!“ Tony fluchte. Unschlüssig ging er ein paar Schritte durch das Zimmer, welches er nochmals gründlich inspizierte. Auf dem Teppich fand er schließlich eine leere Kondomverpackung, genauso, wie auf dem Bett. Er hob sie auf und witterte darin sofort einen verdächtigen Gegenstand. „Was ist hiermit?“


  Carol zuckte mit den Schultern. „Das sagt gar nichts ... Benutzte Präservative, die würden vielleicht einen Anhaltspunkt dafür geben, was hier passiert ist.“


  Dylan trat aus dem Badezimmer. Noch immer war er ganz blass um die Nase. Still bediente er sich am Kleiderschrank, um frische Wäsche herauszunehmen.


  Tony ließ nicht locker. Forsch kam er näher, um Dylan die Kondomverpackungen unter die Nase zu halten. „Wem gehörten die?“


  Dylan erkannte die Hüllen sofort. „Es waren meine.“


  „Na, großartig!“ Tony konnte seine Wut kaum verbergen. „Und wo sind die Präser hin?“


  Dylan hob die Schultern leicht an. Er war wirklich ahnungslos. Seine Augen bestanden nur aus kleinen Schlitzen, und es schien, als wolle er sich unter seinen pechschwarzen Haarsträhnen, die ihm abstrus ins Gesicht hingen, regelrecht verstecken. „Ich weiß es nicht. Sicherlich entsorgt.“


  „Demnach haben wir also nichts in der Hand.“ Es war fast eine resignierende Geste, als Tony die Verpackungen in den Mülleimer warf. „Wir dürfen das nicht so stehen lassen!“, entschied er sich allerdings. „Es kann doch nicht angehen, dass sich dieser Kerl alles erlauben kann.“


  Fragend sah er seine Freunde an, doch die antworteten nicht. Keiner von ihnen wusste, was am besten zu tun sei. Und so hatte Tony Nachsicht, aber nur für den kurzen Moment.


  „Okay, ich werde mir etwas überlegen“, sagte er. „Vorerst sollten wir die Ruhe bewahren und zum Frühstück gehen, so tun, als ob nichts gewesen wäre. Fahlstrøm soll nicht denken, dass wir uns so einfach einschüchtern lassen.“


  


  Viel später als sonst betraten sie nach diesem Vorfall den Frühstücksraum, wo sich Clifford, Angus, Phiola, Julia und die anderen der Crew schon längst am Tisch befanden.


  „Ihr seid aber spät dran“, stellte Clifford fest, und als er die betroffenen Gesichter seiner Freunde sah, fügte er hinzu: „Ist etwas passiert?“


  „Frag nicht“, fauchte Tony, der als erstes zur Kaffeekanne griff. Wie immer gab es, wie auch in den anderen Hotels, ein reichhaltiges Frühstücksbuffet.


  „Ich hab überhaupt keinen Appetit“, flüsterte Dylan, der seine übermüdeten Augen hinter einer Sonnebrille versteckte. Im Augenwinkel sah er, wie die Crew von Wooden Dark am Nebentisch am Essen war, und er sah auch Thor, der sich am Buffet bediente.


  Auch Tony bemerkte es. Immer noch wütend schüttelte er den Kopf.


  „Na, wie oft hat er’s wohl gemacht?“


  Dylan zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es doch nicht. Vielleicht zwei oder drei Mal… Ich kann mich nicht wirklich entsinnen.“


  „Tss!“ Erneute Wut keimte in Tony auf, als er das hörte und Thor dabei beobachtete, wie der sich am Brötchenkorb bediente, Wurst und Käse auf den Teller packte und dazu noch Ei und Speck „Er befüllt sich den Frühstücksteller aber, als hätte er es sechs Mal gemacht.“


  Dylan seufzte. „Hör auf, bitte.“ Mit zitternder Hand nahm er einen Schluck Kaffee.


  „Du gehst jetzt zum Buffet und nimmst dir was“, befahl Tony. „Tu wenigstens so, als ob du Hunger hättest. Lass dir nichts anmerken.“


  Dylan nickte still. Zusammen mit seinem Manager stand er auf, das Haupt allerdings gesenkt. Er mochte den Sichtkontakt mit Thor gar nicht aufnehmen, allerdings ließ sich das kaum vermeiden, als sie beide vor dem Buffet standen. Da spürte er eine Hand auf seiner Schulter. Als er sich umdrehte, sah er direkt in Thors blaue Augen.


  „Morgen, Perk! Die Nacht gut überstanden?“


  Dylan öffnete den Mund, der wie ausgetrocknet war, aber er fand keine Worte. Stattdessen hörte er Tonys aufgebrachte Stimme:


  „Nimm die Finger von ihm, du Schwein!“


  Sofort waren alle Blicke auf sie gerichtet, sowohl die Mitglieder von RACE als auch die Leute von Wooden Dark starrten Tony ungläubig an. Mussten sie denn wieder so ein Aufsehen erregen? Dylan war froh, dass er noch immer seine Sonnenbrille trug.


  Nur Thor war der Einzige, der die Ruhe bewahrte. Er schmunzelte und verschwand wieder an den Tisch, dabei faselte er etwas auf Norwegisch, was keiner von ihnen wirklich verstand.


  


  
    

  


  



  Erleichtert ließ sich Tony später auf einen der Sitze des Tourbusses nieder. Ein paar Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. Er wirkte immer noch gestresst, trotzdem schien er zuversichtlich.


  „Ich habe meinen Anwalt kontaktiert. Ich habe mir nämlich ernsthaft Gedanken darüber gemacht, diese Tournee abzubrechen.“


  Als er das berichtete, senkte Dylan, der neben ihm saß, abermals verzweifelt den Kopf. In was für eine Lage hatte er sie bloß gebracht?


  „Wenn wir aussteigen, bleiben wir allerdings zum größten Teil auf den Unkosten sitzen, so steht es im Vertrag.“


  „Shit, nein“, zischte Dylan. „Das können wir nicht machen, ich möchte das nicht.“


  „Ich ja auch nicht wirklich“, gestand Tony, dabei seufzte er unzufrieden und erzählte zudem, was er noch geregelt hatte. „Mein Anwalt sagt, du kannst jederzeit Anzeige gegen Fahlstrøm erstatten, auch wenn wir keine eindeutigen Beweise haben. Man sollte ihn auf keinen Fall unbestraft davonkommen lassen.“


  Ein leiser Seufzer löste sich von Dylans Lippen. „Das sehe ich auch so.“ Doch plötzlich öffnete er seine Hand, in der ein silberner USB-Stick ruhte. „Vielleicht müssen wir auch gar nicht mehr nach Beweisen suchen.“


  Tony runzelte die Stirn. „Wieso nicht?“ Er deutete auf den Stick. „Was ist damit?“


  Ein sarkastisches Lächeln schlich sich auf Dylans Gesicht. Er trug noch immer die Sonnenbrille, was signalisierte, dass er selbst fürs Schminken an diesem Morgen keine Kraft aufbringen konnte.


  „Ich hatte gestern nach dem Gig ein Video aufnehmen wollen“, berichtete er, „von mir, für unsere Webseite, als kleines Special für unsere Fans …“


  Tony lächelte. „Das ist eine gute Idee.“ Ehe er mehr dazu sagen konnte, sprach Dylan weiter:


  „Ich hatte die Kamera an, als es an der Tür klopfte.“ Er stoppte. Bestürzung war in sein Gesicht geschrieben. Tony schüttelte den Kopf.


  „Ja, und?“


  „Verstehst du es nicht?“ Dylan zog eine entsetzte Grimasse und deutete auf den USB-Stick. „Die Kamera lief … Ich habe sie nicht ausgestellt. Sie lief die ganze Zeit, während Thor in meinem Zimmer war.“


  Tony schluckte. „Wie lange?“


  „Ich denke, die ganze Zeit. Die Speicherkarte ist voll. Ich habe alles vorhin noch auf den Stick übertragen.“


  „Das heißt, es wurde aufgenommen, was du und Fahlstrøm getan habt?“


  Dylan nickte still.


  „Hast du es dir angesehen?“


  Dylan verneinte.„Es war noch keine Zeit und außerdem, will ich es nicht sehen. Ich will es nicht sehen. Ich kann das nicht.“


  Seine zittrige Hand reichte Tony den Stick, als wolle er mit dieser Geste die ganze Angelegenheit von sich weisen.


  „Sieh du es dir an“, bat er.


  „Ich?“, wiederholte Tony erschrocken. Unsicher sah er auf den silbernen Stick, der jetzt in seiner eigenen Hand lag. „Aber … Es wird ziemlich intime Seiten von dir zeigen, bist du sicher, dass ich es sehen soll?“


  „Wenn es ein Beweismittel ist, dann werden es noch hundert andere sehen“, konterte Dylan. Er sah Tony eindringlich an. „Ich vertraue dir. Sieh es dir bitte an.“


  Tony schien immer noch unschlüssig. „Dir ist aber bewusst, dass ich das nicht objektiv bewerten kann? Ich habe von vornherein eine Abneigung gegen diesen Kerl.“ Er runzelte die Stirn. „Ich sollte es besser mit jemandem ansehen, der das Ganze neutral und fachmännisch beurteilen kann.“


  „Eine gute Idee. An wen hast du gedacht?“


  Tony musste nicht lange überlegen. „An Carol?“


  


  Wie eine zweite Haut klebte das T-Shirt auf seinem Leib. Die Nacht war vorbei, doch hatte er kein Auge zumachen können. Er hatte im Tourbus nicht geschlafen, vielleicht ein wenig auf dem Schiff. An die Fahrt zurück in ihren Heimatort konnte er sich nur wenig erinnern. Der Schlafmangel hatte ihn ganz benommen gemacht. Er konnte seine Gedanken nicht abschalten. Immerzu musste er an ihn denken. An den Mann, der wohl die größte Schande, die man sich nur erdenken konnte, über ihn gebracht hatte.


  Er mochte sich gar nicht die Schlagzeile vorstellen, die vielleicht schon bald um den ganzen Globus wandern würde: Dylan Perk brutal vergewaltigt!


  Er spähte auf den Wecker. Es war schon Mittagszeit. Ein Zeichen dafür, dass er doch ein wenig geschlafen haben musste, wahrscheinlich allerdings nur unter heftigen Träumen. Das Bild von Fahlstrøm wollte nicht schwinden. Es verfolgte ihn regelrecht.


  Sie waren sich nicht mehr begegnet. Dylan hatte einen weiten Bogen um den Sänger von Wooden Dark gemacht und war direkt nach dem Frühstück in den Tourbus gestiegen, um auf die schnelle Abfahrt zu warten.


  Während der Überfahrt nach England hatte er einige Male das Gefühl gehabt, sich übergeben zu müssen, dabei war es ein größeres Schiff, mit dem sie diesmal gefahren waren.


  Die ganze Zeit hatte er in seiner Kabine verbracht, hatte lustlos die Packung mit Reisekaugummis vertilgt, bis sich tatsächlich Übelkeit und Kopfschmerzen einstellten.


  Er war sich inzwischen sicher, dass es passiert war. Daran gab es keine Zweifel mehr. Auch wenn er sich nicht erinnern konnte – oder wollte – es gab genug Hinweise und zudem das Video, das wohl alles ans Tageslicht bringen würde.


  Sein Magen verkrampfte sich, als er an das Beweismittel dachte, sodass er seine schlanken Beine ein wenig anwinkelte, um Entspannung zu finden.


  Die wenigen Erinnerungen kamen ganz von alleine. Er wusste, dass es alles geschehen war. Er kannte seinen Körper. Und der signalisierte zu deutlich, dass er Sex hatte … wie auch immer.


  Seufzend drehte er sich auf den Rücken. Der voyeuristische Spiegel an seiner Zimmerdecke zeigte eine hagere, blasse Gestalt, die in der schwarzen Satinbettwäsche mehr als verloren aussah.


  Mühselig zog er das verschwitzte Shirt über seinen Kopf, auch seine Haare benötigten dringend eine Wäsche. Schmal schob sich ein Lichtstrahl durch die dunklen Samtvorhänge.


  Was war bloß geschehen, was?


  Nach der ausführlichen Dusche fühlte er sich ein wenig geordnet, doch längst nicht gut. Ihm war noch immer ganz flau im Magen, seine Knie weich wie Gummi.


  Als er die Treppe nach unten nahm und der Geruch von Frittierfett in seine Nase drang, stellte sich ein reflexartiges Würgen ein.


  Fish & Chips, sein Leibgericht, eigentlich, doch an diesem Tag konnte er keine wirkliche Begeisterung dafür aufbringen.


  Stattdessen spürte er den Drang nach einem Drink. Nach einem hochprozentigen Drink, der ihm das Hirn benebelte und diese ganze Scheiße beendete.


  Am großen Esstisch saßen Tony und Angus. Es war für vier Personen gedeckt, genau wie immer. Cliff war allerdings nicht anwesend, und Dylan war sich sicher, keinen Bissen herunter zu bekommen.


  Ohne Worte setzte er sich und versuchte zudem ernsthaft nicht an Alkohol zu denken.


  „Auch was essen?“, fragte Tony knapp, während er ihm ein Glas Wasser einschenkte. Dylan schüttelte den Kopf.


  Eine bedrückende Stille stellte sich ein. Man hörte nur das Besteck klimpern, ab und zu ein schmatzendes Geräusch, doch keine Worte.


  Nichts.


  Kein gutes Zeichen.


  Dylan wurde nervös. Er suchte Augenkontakt zu Tony, doch der sah stur auf seinen Teller und schwieg. Eine elendig lange Zeit.


  Dylan seufzte laut.


  „Wieso sagst du nichts?“ Sein Blick heftete sich auf Tony. Es war wohl das Beste, direkt zum Thema zu kommen „Hast du das Video schon gesehen?“


  Tony nickte still, während er sich kurz erhob und einen Nachschlag auf die Teller verteilte.


  „Aber, wieso sagst du denn nichts?“, bohrte Dylan weiter. Er ahnte nichts Gutes. „Kann man was erkennen?“


  Tony atmete hörbar aus. Als er fertig war nahm er wieder Platz.


  „Ja, man kann was erkennen … und zwar so einiges. Carol konnte sich nur die Hälfte ansehen und ist vorzeitig gegangen.“


  Dylan schluckte verkrampft. Oh, er hatte es geahnt! Kurz wechselte er einen Blick mit Angus. Der blinzelte ihm beruhigend zu.


  „Ich weiß Bescheid, falls es nichts ausmacht. Ihr könnt offen reden.“ Er aß weiter und mischte sich nicht ein.


  „Ist es sehr schlimm, was man sieht?“, erkundigte sich Dylan. Ihn machte es fast wahnsinnig, dass er Tony alles aus der Nase ziehen musste, und der sich in dieser Angelegenheit plötzlich so wortkarg gab.


  „Nun, würdest du das Video an einen Pornoproduzenten verkaufen, dann könntest du höchstwahrscheinlich eine Menge Geld damit machen, aber Fahlstrøm ins Gefängnis bringen … wirst du damit nicht.“


  „Was?“ Ungläubig schüttelte er den Kopf. Es war unschwer zu erkennen, dass er mit einer anderen Antwort gerechnet hatte.


  „Hast du denn wirklich alles gesehen? Hast du genau hingeguckt, was er gemacht hat? Es muss doch irgendetwas zu sehen sein, womit man ihn belangen kann …“


  Tony atmete tief durch und holte dann aus. Dabei klang er unterschwellig gereizt.


  „Ich habe mir alles angeguckt. Und man kann sehen, wie du mit Fahlstrøm gesoffen hast. Ich habe mitgezählt. Du hast ungefähr dreimal soviel getrunken wie er. Man sieht wie du herumtorkelst, wie du besoffen auf dem Bett liegst und dich bereitwillig ausziehen lässt und noch herzlich dabei lachst …“


  Er machte eine kurze Pause, in der Dylan wie angeklagt den Blick senkte, und fuhr fort:


  „Man sieht, wie du dich anstandslos vögeln lässt, in sämtlichen Positionen, auf dem Bett und auf dem Sofa und mindestens zweimal dabei abspritzt und dich kein einziges Mal wehrst.“


  Unzufrieden schüttelte er den Kopf.


  „Okay, Fahlstrøm ist nicht gerade zimperlich mit dir umgesprungen, aber dass alles gegen deinen Willen passiert ist, davon wirst du keinen Richter der Welt überzeugen können.“


  „Oh, no! Das kann doch nicht sein!“ Dylan fuhr sich betroffen über das Gesicht. Er konnte und wollte einfach nicht glauben, dass es so gewesen war und die Videoaufnahmen völlig nutzlos waren.


  „Ist denn wirklich alles drauf? Ich meine ... Er hat mich doch verletzt ...“


  „Das ist mit Sicherheit nicht absichtlich passiert.“ Da war sich Tony sicher. „Jedenfalls kann man das nicht erkennen. Und Fahlstrøm ist nun wirklich … wie soll ich sagen … nicht schlecht ausgestattet. Du hast wahrscheinlich erst danach geblutet, als es vorbei war. – Und es ist alles drauf, bis zum Schluss. Bis er sich anzieht, dir eine Decke überlegt, das Licht löscht und das Zimmer verlässt.“


  Er sah Dylan mitfühlend an, seine Stimme klang allerdings tadelnd. „Sorry, aber das Video kannst du als Wichsvorlage in deinen Schrank stellen … Als Beweismittel taugt es rein gar nichts.“


  Dylan seufzte tief. Was hatte er bloß wieder getan? „Es tut mir leid, dass du das ansehen musstest. Ich hätte es dir gerne erspart. Ich dachte wirklich, dass es uns weiterbringen könnte …“


  „Um mich muss es dir nicht leid tun“, konterte Tony. „Ich verstehe dich nur nicht. Wie konntest du dich so hemmungslos benutzen lassen? Von diesem Kerl? Das will mir nicht in den Kopf hinein.“


  Dylan schwieg. Er war regelrecht schockiert. Und sein Freund hatte zudem recht. Wie konnte er nur wieder dermaßen die Kontrolle über sich verlieren?


  


  Nach dieser Erkenntnis war ebenso eine Entschuldigung bei Carol fällig. Ihre Funktion als neutrale Betrachterin hatte nicht den erwünschten Erfolg gebracht. Im Gegenteil: Offensichtlich hatte sie beim Anblick der Videoaufnahmen den Raum verlassen, war nicht fähig gewesen alles bis zum Schluss mit zu verfolgen.


  Sie wohnte nicht weit, hatte sich über ihrer Praxis eine Wohnung wundervoll eingerichtet. Wann immer sie allerdings von der Band RACE und vor allem von Dylan gebraucht wurde, schloss sie ihre Behandlungsräume, manchmal auch für Wochen, um die Band zu begleiten.


  Dylan hatte lange überlegt, wie er sich erkenntlich zeigen konnte. Ein Strauß Blumen und ein paar ehrliche Worte schienen ihm angemessen.


  Es war nachmittags. Carol war in ihrer Praxis beschäftigt. Als Dylan eintrat, erhob sich die junge Sprechstundenhilfe Lucy sofort.


  „Oh! Dylan!“ Es klang erschrocken. „Hast du etwa einen Termin?“ Hektisch blätterte sie in dem Kalendarium, doch Dylan konnte sie sofort beruhigen.


  „Nein, ich komme ohne Termin. Kann ich Carol kurz sprechen?“


  Lucy sah auf. „Das Wartezimmer ist voll“, sagte sie, dabei starrte sie auf den herrlichen Blumenstrauß in Dylans Hand. „Aber … ich könnte sie mal fragen, ob sie kurz Zeit hat …“


  Dann lächelte sie kess. „Das macht aber zwei Freikarten für einen eurer nächsten Auftritte in England.“


  Dylan nickte zustimmend, was ausnahmsweise einmal nicht hochnäsig aussah. „Geht klar, kein Problem.“


  


  Wenig später saß Dylan in einem der Untersuchungszimmer. Eine unterschwellige Übelkeit setzte ihm zu, was vielleicht daran lag, dass er noch nichts gegessen hatte. Zudem wusste er noch immer nicht genau, was er Carol sagen sollte, um sich für die peinliche Videoaufnahme zu entschuldigen.


  „Na Dylan!“ Sie kam völlig überraschend ins Zimmer gestürmt. Ihr Gesicht erhellte sich, als sie die Blumen sah. „Sind die etwa für mich?“


  „Ja.“ Dylan kam auf die Beine, reichte ihr den Strauß entgegen und lächelte gequält. „Ich wollte mich entschuldigen, für die Sache … ich meine, für die Aufzeichnungen, die du mit Tony ansehen musstest …“ Er sah zu Boden, stammelte, suchte nach Worten. Sich für etwas zu rechtfertigen war er nicht gewohnt, schon gar nicht vor einer Frau.


  „Süß, du bist ja richtig verlegen“, stellte sie fest. Immer noch lächelnd nahm sie eine Vase aus der großen Vitrine, in der ebenfalls Broschüren und Medizinbücher gelagert waren. Entgegen alle Erwartungen war sie nicht nachtragend und schien den Vorfall als nicht weiter tragisch anzusehen.


  „Du musst dich nicht entschuldigen“, fügte sie hinzu, als sie Wasser in die Vase gefüllt und die Blumen dann auf den Schreibtisch gestellt hatte. „Es war okay.“


  Dylan staunte. „Ach, ja?“ Er nahm wieder Platz. Unsicher sah er durch den Raum. „Aber Tony sagte, du warst irgendwie erschüttert von dem Video. Er meinte, du wärst verfrüht gegangen.“


  Carol nickte. Sie nahm am Schreibtisch Platz und berichtete: „Ja, ich habe nicht alles gesehen, das stimmt, aber sicher nicht, weil ich erschüttert war …“


  „Nein?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich musste gehen, weil ich ansonsten wohl …“ Sie stockte. Ihre Wangen begannen zu leuchten, und das Lächeln in ihrem Gesicht wollte nicht weichen.


  „Sagen wir so: Ich hatte genug gesehen. Und was ich gesehen habe, das hat mir gefallen.“ Sie kicherte, wie ein kleines Mädchen. „Verstehst du? Ich bin derzeit Single. Und es hat mich irgendwie angeregt.“ Sie lehnte sich in den großen Ledersessel zurück. Mit dem weißen Ärztekittel und den zusammengebundenen Haaren wirkte sie seriös. Dabei wusste Dylan genau, dass sie nach Feierabend gerne mal den „Vamp“ raushängen ließ.


  „Hätte ich weiter mit zugesehen, dann wäre ich womöglich Tony an die Wäsche. Du weißt, seine braunen Augen fand ich schon immer interessant.“ Wieder lachte sie.


  „Ach so.“ Nun wurde Dylan einiges klar. Er fühlte sich sogar ein wenig erleichtert. „Und ich dachte schon, es hätte dich schockiert.“


  Sie schüttelte abermals den Kopf. „Ganz sicher nicht … Es war heiß, was ihr da abgezogen habt. Es hat mich angesprochen. Es war wild und spontan, und doch absolut perfekt. Im wahrsten Sinne des Wortes - filmreif.“


  „Tatsächlich?“


  „Ja!“ Sie nickte bestätigend. „Hast du es nicht so empfunden?“


  Stille.


  Dylan atmete tief durch. „Doch … aber ehrlich gesagt, kann ich mich auch nicht wirklich an alles erinnern.“ Er sah sie verzweifelt an. „Ich habe Erinnerungslücken. Deswegen solltet ihr ja das Video ansehen.“


  Carol verstand. „Du dachtest wirklich, er hätte dich missbraucht und geschändet?“


  Dylan nickte, dabei senkte sich sein Kopf, als wäre ihm diese Situation peinlich. Eine Gemütslage, die er bis dato nicht wirklich kannte.


  „Es sah ja danach aus. Und ich dachte, dass auf dem Video etwas zu sehen wäre. Etwas, was mir weiterhelfen würde, endlich gegen Fahlstrøm vorzugehen. Der Typ ist gefährlich. Er muss bestraft werden für das, was er tut.“


  Carols Lächeln verschwand. Sie sah ihr Gegenüber an, als würde der von einer Bestie berichten.


  „Hat dir Tony denn nicht erzählt, was auf dem Video drauf ist?“


  „Doch!“ Dylan schien verzweifelt. Nervös fuhr er sich über das schmale Gesicht. „Ich weiß nur nicht, was ich davon halten soll. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass alles so gewesen ist … Dass ich mit diesem Kerl …“ Er stoppte und jetzt schüttelte er den Kopf. Er konnte es sich wirklich nicht vorstellen. Immer wieder versuchte er, sich alles auszumalen, und immer wieder befahl er sich, dies nicht zu tun.


  Da richtete sich Carol wieder auf. Ihre grünen Augen blitzten eindringlich.


  „Ich will ehrlich sein“, sagte sie. „Ich halte nicht viel von Fahlstrøm, obwohl ich ihn nicht wirklich kenne. Aber was man über ihn spricht und was du von ihm bisher erzählt hast, das klingt nicht nach Gute-Nacht-Geschichte. Und ich denke auch, dass in den Storys über ihn so einiges an Wahrheit steckt, und doch …“ Sie dachte an das Video. „Wie er mit dir Sex hatte, das hat mich beeindruckt.“


  „Ja?“ Es fiel Dylan sichtlich schwer, das zu glauben. Was Tony ihm berichtet hatte, war schon erdrückend gewesen, und nun kam auch noch Carol mit weiteren gewagten Details.


  „Ich kann natürlich nur für mich, als Frau sprechen“, fuhr Carol fort. „Aber wenn ich mir vorstelle, dass ein Typ mit mir schläft, mich dabei küsst und mich gleichzeitig auch noch an mehreren Stellen mit seinen Händen beglückt …“ Sie seufzte sehnsüchtig. „Das wäre für mich Sex auf höchstem Niveau.“


  Als Dylan das hörte, konnte er kaum nachfragen. „Hat Fahlstrøm das getan?“


  Carol sah ihn schief an, als könne sie die Frage kaum für ernst nehmen. „Er hat alles getan, was man sich beim Sex nur wünschen kann. - Jetzt sag nicht, du kannst dich daran auch nicht erinnern?“


  „Mensch, das sag ich doch die ganze Zeit!“, schoss es aus Dylan heraus. „Warum habe ich denn diese ganze Aktion gestartet? Ihr solltet mir helfen!“


  „Du kannst mir nicht erzählen, dass Fahlstrøm dich den ganzen Abend über gefickt hat und du dich nicht entsinnen kannst! Das ist absurd!“


  Dylan sah wieder zu Boden. Er konnte sich entsinnen, doch nur verschwommen, als wäre es ein Traum gewesen, ein schöner Traum, ganz irreal und fremd. Dass einiges wirklich so gewesen war, wurde ihm mehr und mehr bewusst. Und er wusste nicht, ob er es gut oder schlecht heißen sollte. Er wusste nur, dass ihn diese Tatsachen verwirrten.


  Dass es keine Vergewaltigung war, sondern einfach nur guter Sex, das passte nicht in seine Vorstellungen


  „Du musst dir das Video ansehen.“


  Ein Ruck ging durch seinen Körper. Fast erschrocken sah er Carol an. „Ich? Nein, das kann ich nicht.“


  „Du musst, eine andere Lösung gibt es nicht. Du musst selbst erfahren, was da gelaufen ist. Tony und ich können dir nicht weiterhelfen …“


  „Oh, no!“ Dylan fluchte. Alles wollte er hören, nur nicht das.


  „Darf ich dich etwas fragen?“, erklang dann Carols Stimme und riss ihn aus konfusen Gedanken.


  „Sicher, was?“ Dylan sah sie neugierig an.


  „Was empfindest du für Thor?“


  


  Dylan irrte regelrecht nach Hause. Nicht sein Geist lenkte ihn durch die Straßen, sondern seine Beine, die wie ferngesteuert einen Fuß vor den anderen setzten.


  Er hatte Carol nicht antworten können. Und noch immer hämmerte ihre Frage in seinem Schädel.


  Anders als sonst ließ er heraneilende Fans Fotos machen. Sie hielten ihre Handys hoch und knipsten den Sänger von RACE ohne ihn wirklich vorher um Erlaubnis gefragt zu haben.


  So ein Benehmen hatte Dylan nie toleriert, aber an diesem Nachmittag war ihm alles egal. Auch vor dem Bungalow standen mal wieder Fans, wie fast jeden Tag.


  Dylan war meist nie alleine unterwegs, und schon gar nicht zu Fuß. Demzufolge trauten die Fans ihren Augen kaum, als er direkt auf sie zukam und vor dem Eingangstor stehen blieb, um geduldig Autogramme zu geben. Auch ihre lästigen Fragen beantwortete Dylan diesmal ohne arrogant oder genervt zu wirken.


  „Wie läuft die Tour?“ – „Ja, ganz gut, denke ich …“


  „Wann gibt es ein neues Album?“ – „Wir werden im Winter beginnen daran zu arbeiten.“


  „Du siehst gestresst aus … Ist die Tour anstrengend?“ – „Anstrengend?“ Er zuckte mit den Schultern. „Ja, vielleicht, ein bisschen …“


  „Stimmt es, was in den Zeitungen steht? Hast du dich mit Thor Fahlstrøm in der Wolle?“ –


  „Was?“


  „Ihr versteht euch nicht, heißt es …“ – Dylan schüttelte still den Kopf.


  „Wie ist er denn so, dieser Fahlstrøm?“ – „Er ist ein verficktes Arschloch …“


  „Dylan!“ Es war Tony, der auf das Eingangstor zustürmte. „Dylan, kommst du bitte?“


  Er riss die Eingangspforte auf, zog Dylan am Ärmel seines schwarzen Samtjacketts und drängte gleichzeitig die Fans zurück. „So genug gesehen! Bye! Vorstellung zu Ende.“


  


  Er zerrte Dylan, der sich ohne Weiteres leiten ließ, ins Haus.


  „Haben wir nicht abgemacht, dass du dich mit den Fans nicht so intensiv abgeben sollst? Und schon gar nicht ganz alleine!“


  „Ja, schon gut!“ Dylan gab sofort klein bei. Auf eine weitere Diskussion wollte er sich nicht einlassen. „Ich hab doch nur ein paar Autogramme gegeben.“


  Er verdrehte die Augen. Clifford, der auch anwesend war, zwinkerte ihm zu und hob die Schultern etwas an. Eine Geste, die Dylan darin bestärkte, dass Tony mal wieder maßlos übertrieb. Oder hatte er doch recht?


  


  Mehrere Minuten saß er schon vor dem Laptop. Schließlich drückte er seine Zigarette aus und wagte den entscheidenden Schritt:


  Er steckte den USB-Stick, auf dem der Videofilm von Fahlstrøm und ihm gespeichert war, in die passenden Buchse und starrte erwartungsvoll auf den Monitor …


  … Zuerst sah man ihn, wie er frisch gestylt und motiviert vor die Kamera trat und seinen Text aufsagte:


  „Hi, ich bin Dylan Perk von RACE und begrüße euch zu unserem Tour Special. In Zukunft könnt ihr hier Live Mitschnitte und Interviews von uns ansehen …“


  Er unterbrach seinen Text, als man im Hintergrund ein Klopfen an der Tür hörte. Nachdem er kurz gezögert hatte, drehte er sich um und öffnete die Tür. Fahlstrøm stand wenig später im Raum, in den Händen hielt er zwei Flaschen …


  Dylan spulte den Film ein wenig vor. In Zeitraffer sah er, wie er sich mit Fahlstrøm in die Sitzecke verzog. Man sah nicht das komplette Zimmer, denn die Kamera hatte keinen allzu großen Sichtwinkel. Dennoch konnte man erkennen, wie sie nach und nach ihre Gläser leerten und auch wieder auffüllten.


  Dylan konnte sich plötzlich wieder erinnern. Er drückte auf Wiedergabe.


  … Man hörte sie lachen. Dylans Stimme war laut und lallend. Er erhob sich und wankte zum Bett, denn das Telefon ging …


  Sofort spulte Dylan wieder vor.


  … Jetzt hörte er nicht mehr, was sie sagten, doch er sah, wie er auf dem Bett zu Fall kam, wie Fahlstrøm sich zu ihm gesellte, ihn auszog und er sich nicht dabei wehrte …


  Dylan drückte auf Stop. Seine Hände zitterten, sein Atem ging stoßweise. Mehr konnte und wollte er nicht sehen.


  „Fuck!“ Seine Hand riss den Laptop schwungvoll zu Boden. „Fuck! Fuck! Fuck!“


  Mit seinem Fuß stieß er gegen den Bildschirm, dann trat er auf die Tastatur, bis das Gerät seinen Geist aufgab.


  Und da wurde auch schon seine Zimmertür aufgerissen.


  „Bist du nun total übergeschnappt!“, schrie Tony, als er den Laptop auf dem Boden sah und zugleich Dylan, der sich mal wieder im Ausnahmezustand befand. „Spinnst du!?“


  „Lass mich in Ruhe!“, schrie Dylan zurück. Er ging zu Boden, kniete nieder, genau vor dem Laptop.


  „Einen Scheiß werd ich tun!“, brüllte Tony. „Wenn du noch einmal randalierst, dann lass ich dich einweisen. Ist das klar?“


  Beiden war bewusst, dass dieser Fall niemals eintreten würde. Nie im Leben würde Tony etwas tun, was dem Sänger von RACE schaden könnte, im Gegenteil.


  Kaum hatte er seine Unzufriedenheit kundgetan, versuchte er, wieder Klarheit zu schaffen. Er betrachtete den Laptop genau und erkannte dann auch den USB-Stick, der ebenfalls am Boden lag.


  „Du hast dir das Video angesehen?“


  Dylan nickte still.


  „Warum tust du dir das an? Reicht es dir nicht, zu wissen, dass es passiert ist?“


  Dylan stöhnte genervt. Er griff sich an den Kopf.


  „Es ist etwas ganz anderes passiert, als ich angenommen habe, verstehst du?“


  Verbittert sah er Tony an. „Wir waren uns einig, dass ich es nicht sehen sollte, weil es schlimm sein könnte. Ihr wolltet mich schützen, und da bin ich euch auch dankbar für… Aber es ist anscheinend nichts Schlimmes passiert!“ Seine Stimme hob sich zu einem hysterischen Schrei. „Und jetzt sitz ich da mit diesem Mist. Und ihr könnt mir nicht helfen!“


  Er schüttelte den Kopf. „Carol meinte, ich müsste selbst damit klarkommen.“


  Tony verdrehte daraufhin die Augen. „Es bringt gar nichts, wenn du dir ansiehst, wie diese norwegische Sau dich besteigt. Gar nichts! – Es macht dich nur fertig!“


  Er betrachtete Dylan genau, wie jener zusammengekauert auf dem Boden saß und völlig verstört auf den Laptop blickte. Keine Frage, Dylan war längst fertig. Warum musste er sich noch weiter quälen?


  Sein Anblick machte Tony betroffen, doch ebenso auch wütend und unzufrieden


  „Ich habe es schon mehrfach gesagt: Es stört mich nicht im Geringsten, dass du schwul bist. Von mir aus kannst du dir hier Typen einladen und mit ihnen rumvögeln, bis die Wände wackeln. - Aber auf diese Psychoscheiße hab ich keinen Bock! Du wirst dadurch unkonzentriert und die Arbeit leidet darunter!“


  Tony brüllte, dann sah er gestresst auf die Uhr.


  „Um 18 Uhr treffen wir uns im Proberaum. Und dann bist du gefälligst besser drauf. Und kein Wort mehr über Thor Fahlstrøm!“


  Dylan kniete noch immer auf dem Boden. Er war unter Tonys Geschrei regelrecht in sich zusammengesackt und wagte keinen Widerspruch mehr. Vielleicht war Tony die einzige Person, die sich so einen derben Tonfall ihm gegenüber überhaupt erlauben durfte. Und vielleicht war Tony auch die einzige Person, vor der Dylan kuschte, wenn es hart auf hart kam.


  Er nickte demzufolge nur still, sah allerdings nicht auf.


  Ein bedrücktes Schweigen stellte sich ein, in der man Tony tief durchatmen hörte. Schließlich kniete er sich zu Dylan hinunter und griff nach dem kaputten Laptop.


  „Ich besorg einen Neuen, okay?“


  „Danke“, entwich es Dylan leise. Er fuhr sich schnell über die Augen, um aufkeimende Tränen wegzuwischen. Auf dem Boden blieb der USB -Stick liegen. Dylans zittrige Hand streckte sich danach aus, um ihn fest zu umklammern.


  Tony beobachtete diese Geste. Er wusste genau, was das bedeutete und seufzte laut.


  „Reiß dich zusammen, Dylan, bitte, reiß dich zusammen.“


  


  Als Tony mit dem defekten Laptop wieder ins Erdgeschoss kam, saß dort immer noch Clifford am Esstisch. Er hatte jedes Wort mitbekommen, was bei dem lauten Geschrei kein Wunder war.


  „Bist du nicht zu hart mit ihm?“, fragte Cliff sofort.


  Tony legte den Laptop ab, betrachtete ihn dabei prüfend, doch für dieses elektrische Gerät kam jede Hilfe zu spät.


  „Man muss mit Dylan so umspringen, damit er überhaupt ansatzweise pariert. Und so, wie er sich derzeit aufführt, schadet er nicht nur seinem Image, sondern auch der Band.“


  Clifford verstand, was Tony befürchtete und trotzdem drängte sich eine Frage in den Vordergrund.


  „Glaubst du, Dylan ist in Fahlstrøm verliebt?“


  Wieder seufzte Tony unzufrieden, dabei verzog sich sein Gesicht. „Ich befürchte es, obwohl ich mir gar nicht ausmalen mag, was das für Konsequenzen haben könnte …“


  


  Es wurde nicht mehr über diese Angelegenheit gesprochen, bis die Proben im Keller abgeschlossen waren. Trotzdem sich RACE mitten in einer Tournee befand, übten sie ihre Live-Performance, wann immer es ging.


  Dylan schien an diesem Abend allerdings ohne Elan, irgendwie ausgepowert. Seine Bandkollegen tolerierten das ohne Worte, und auch Tony hielt sich mit weiteren Kommentaren zurück. Als sie fertig waren, kam er sogar auf Dylan zu und überreichte ihm ein großes Paket. „Wurde eben geliefert. Dein neuer Laptop … Bitte geh in Zukunft ordentlicher damit um…“


  Mit schwachen Händen nahm Dylan das Paket entgegen. „Danke …“, entwich es ihm kaum hörbar.


  „Keine Ursache“, antwortete Tony, dabei zwinkerte er dem Sänger schelmisch zu. „Wird von deiner Gage abgezogen …“


  Sie sahen sich beide lächelnd an, bis Tony wieder an den Ernst der Lage erinnerte.


  „Gibst du mir den USB -Stick mit dem Video?“


  Daraufhin schüttelte Dylan den Kopf. „Nein.“


  „Bist du dir sicher?“


  Dylan nickte. Er war sich sicher. Und ihm war ebenso klar, dass Tony ihn mit dieser Aufforderung weiterhin nur schützen wollte.


  „Okay“, erwiderte jener demzufolge. „Es ist deine Entscheidung … Doch ich will deswegen kein Gejammer mehr hören.“


  


  Dylan hatte daraufhin fest versprochen, nichts mehr von dem Video zu erwähnen und sich diesbezüglich zusammen zu reißen.


  Doch das hinderte ihn nicht daran, den USB- Stick am späteren Abend in den neuen Laptop zu stecken.


  Über eine Stunde saß er dann vor dem Gerät, leerte dabei ein paar Gläser Wein und fixierte nur den schwarzen Bildschirm, bis er sich endlich entschloss, den Rest des Videos anzusehen:


  


  „Hilfst du mir hoch?“


  Thor stellte die Flasche ab, dann griff er Dylan unter die Arme und half ihm auf die Beine, da der kaum noch stehen konnte. Er taumelte, wankte erneut, bis er laut lachend aufs Bett sank.


  „Du bist ja völlig dicht!“ Thors Stimme klang unzufrieden, und ebenso argwöhnisch beobachtete er Dylan, der sich inzwischen versuchte auszuziehen.


  „Ist ja gut … Ich werde schlafen gehen, zufrieden?“


  Dylan fiel zurück in die Kissen. Trotz großer Kraftanstrengung schaffte er es nicht, sein Oberteil über den Kopf zu ziehen. Eine ganze Weile kämpfte er mit dem Kleidungsstück, bis Thor eingriff.


  „Du weißt echt nicht, wann Schluss ist, wie? Säufst du immer so zügellos?“


  Mit einer schnellen Handbewegung zog er das Oberteil über Dylans Kopf.


  „Weiß gar nicht … Kann sein …“


  Ein breites Grinsen lag auf Dylans Gesicht. Seine Lider waren schwer, immer wieder schlossen sie sich und zuckten unkontrolliert. Thor machte sich inzwischen an den Boots zu schaffen. Polternd warf er sie auf den Fußboden, die dunklen Strümpfe folgten. Dylan hörte dabei nicht auf zu lachen. Amüsiert sah er zu, wie Thor sich mit ihm abmühte.


  „Oh, Mann! Worauf lass ich mich hier eigentlich ein?“


  Thor fluchte leise, als er schließlich nach Dylans enger Hose griff, sie öffnete und über seine gut sichtbaren Beckenknochen zog.


  „Die Unterhose behältst du an? Oder schläfst du nackt?“


  Eine Frage, die absolut ernst über Thors Lippen kam, dennoch konnte Dylan dieser Situation kaum mehr ernsthaft entgegentreten. Das Grinsen in seinem Gesicht wollte nicht weichen, auch nicht, als er nach Thors Hand griff und sie zielsicher auf die Wölbung unter seinem Slip drückte.


  „Kommt ganz drauf an …“


  Er schloss die Augen. Seine Hand war auf Thors platziert. Er hielt sie fest und führte sie mit leichtem Druck auf und ab.


  „Perk, weißt du eigentlich, was du da machst?“


  „Sicher …“


  Dylans Augen waren inzwischen fest verschlossen, er seufzte leise, genoss die Berührungen an seiner Härte. Die Verunsicherung war in Thors Gesicht geschrieben. Man sah es während der Videoaufzeichnung nicht, denn er hatte der Kamera den Rücken zugewandt. Doch man konnte an seinen zögernden Bewegungen erkennen, dass er nicht genau wusste, wie er sich verhalten sollte.


  „Hey, ich möchte nicht, dass du denkst, ich würde deine unpässliche Lage ausnutzen …“


  „Das denk ich nicht, streichle mich …“


  „Was?“ Thors Hand wollte sich zurückziehen, doch Dylan hielt sie verbissen fest.


  „Bitte … streichle mich, fest … so wie letztens …“


  Thor zögerte einen weiteren Augenblick, doch dann schien er sich seiner Taten sicher. Mit wenigen Griffen zog er Dylans Unterhose aus. Eine pralle Erregung sprang ihm entgegen, die er sofort in die Hand nahm und gekonnt knetete.


  Sein Körper verdeckte die Sicht, aber man hörte Dylan lauter stöhnen. Nichts geschah unbedacht, noch mit Gewalt.


  Dylans Hand tastete das Bett ab, bis er seine Bondagehose fand. „In den Taschen …“, flüsterte er kaum hörbar und kaum mehr in der Lage, weitere Worte von sich zu geben.


  Thors Bewegungen stockten abermals, doch dann griff er sich die Hose. In einer der vielen Seitentaschen fand er ein Kondom. „Bist du sicher?“


  „Ja.“ Dylan benetzte seine Finger mit Speichel, spreizte seine Beine und verrieb die Feuchtigkeit um seinen Spalt.


  Wieder ein Zögern. Thor saß auf dem Bett, fixierte Dylan eindringlich, schien für einen Moment wie erstarrt. Dann geschah alles ganz schnell.


  „Wie du willst, Perk.“


  Er zog zuerst seine Lederjacke aus, dann sein Oberteil. Die Situation hatte ihn längst erhitzt. Seine Muskeln waren angespannt. Mit wenigen Handgriffen hatte er seine Hose geöffnet, nur ein Stück weit heruntergezogen und das Kondom übergestrichen.


  Zielstrebig, jetzt vielleicht etwas unsanft, zwängte er sich zwischen Dylans Beine und drang mit ruppigen Stößen in ihn ein. Dylan verzog sein Gesicht dabei, aber nur kurz, er ächzte und stöhnte lustvoll, während er kräftig und rhythmisch penetriert wurde.


  Schon nach kurzer Zeit beschleunigte sich seine Atmung, er bäumte sich unter Thors Körper auf, umschlang dessen Hüften mit seinen Beinen, bis er erschöpft erschlaffte und man nur noch sein angestrengtes Atmen vernahm und er kaum noch registrierte, wie auch Thor den Akt mit schnellen Stößen zu Ende brachte, sich jedoch sofort danach löste und aus dem Blickfeld verschwand.


  Danach lag Dylan auf dem Bett, als würde er schlafen. Nur sein Brustkorb hob und senkte sich schneller, als gewohnt. Im Hintergrund hörte man die WC-Spülung.


  Als Thor wieder im Bild erschien, war seine Hose geschlossen, sein Oberkörper allerdings immer noch nackt. Er setzte sich seitlich auf die linke Bettkante und entzündete eine Zigarette.


  In den nächsten Minuten geschah nichts, und es schien so, als wären die Ereignisse des Abends damit beendet.


  Doch dem war nicht so.


  „Thor?“ Dylan räkelte sich im Bett, jedoch waren seine Augen noch immer fest verschlossen. „Thor? Bist du noch da?“


  „Ja …“ Thor seufzte, dabei fuhr er sich über das Gesicht. In diesem Moment wirkte er regelrecht verstört, vielleicht auch unzufrieden mit der ganzen Situation. „Ja, ich bin noch da …“


  Er streckte seine Hand aus und berührte Dylans nackten Oberschenkel.


  „Was gibt’s denn?“


  Die folgenden Worte waren flüsternd. Man konnte sie nicht ohne weiteres verstehen.


  


  Dylan stoppte das Video, spulte die Szene zurück und drehte den Ton voll auf, bis er es deutlich hörte:


  


  „Mach es noch einmal …“


  Als Thor diese Worte vernahm, ging er zunächst auf Abstand. Er sagte nichts dazu, stand nur regungslos vor dem Bett, den Blick auf Dylan gerichtet und starrte, sein regungsloses Starren. Eine Unsicherheit war zu spüren, die zu Fahlstrøm eigentlich nicht passte.


  Erst, als die Zigarette fast verglimmt war, kam wieder Leben in seinen Leib. Er nahm noch einen kräftigen Zug davon, bevor er sie in den Aschenbecher drückte, dann fragte er mit ruhiger Stimme:


  „Hast du denn noch mehr Gummis da?“


  „Im Bad …“ Dylans Augen waren noch immer verschlossen.


  Thor verschwand augenblicklich aus dem Bild, im Hintergrund hörte man das Rascheln von Kleidung, dann erschien er wieder, diesmal allerdings komplett nackt, in der rechten Hand ein weiteres Kondom haltend.


  Er glitt fast lautlos aufs Bett, presste sich seitlich an Dylans Körper, der sich noch immer nicht regte. Erst, als Thor mit seiner Hand Dylans Härte umschloss, stöhnte dieser erneut auf.


  „Unglaublich, Perk, dass du schon wieder kannst, bei dem ganzen Alk?“


  Thors Verwunderung hinderte ihn nicht daran, den nackten Körper, an dem er lehnte zu streicheln, dessen Hals zu küssen, den Rücken zu lecken, ihn überall zu berühren und die erneute Vereinigung intensiver vorzubereiten, als beim ersten Mal.


  Dylan ließ es geschehen. Mit noch immer geschlossenen Augen ließ er die Prozedur an seinem Körper zu, dabei schmiegte er sich fest auf die Matratze und seufzte leise:


  „Du machst mich geil, du machst mich so scharf …“


  Er lag noch immer auf der rechten Seite, das linke Bein leicht angewinkelt. In dieser Position verweilte er, bis Thor erneut in ihn eindrang.


  Die Videoaufzeichnungen zeigten deutlich, wie vorsichtig Thor vorging, als er begann seinen prallen Penis in den Körper vor sich zu schieben, ihn zu spalten und ihn danach rhythmisch zu stoßen.


  Als Laute der Zufriedenheit über Dylans Lippen drangen, beschleunigte er sein Tempo. Dabei stützte er sich auf seine kräftigen Arme, doch immer wieder sank er auch auf Dylan nieder, um ihn zu streicheln oder züngelnde Küsse mit ihm auszutauschen.


  „Ich komme …“ Dylan ächzte. Er hatte sich während des Aktes kaum bewegt, wirkte noch immer, wie betäubt.


  „Das ist nicht gut“, erwiderte Thor. Sofort zog er sich aus Dylan heraus. „Es soll doch noch nicht enden, oder? Das ist doch noch nicht alles oder, Perk?“


  „Ich hoffe nicht …“ Dylan säuselte fast, dabei lächelte er sanft. Ein Versuch, sich zu erheben scheiterte.


  Thor war derweilen aufgestanden, um die Kissen zielstrebig vom Bett auf das große Sofa zu werfen. Anschließend griff er sich Dylan, zog ihn übers Bett und beförderte ihn tragend zur Sitzecke. Dort legte er ihn auf die Couch. Ein Kissen steckte er ihm hinter den Rücken, ein anderes unter die Hüften.


  „Liegst du gut?“


  Dylan nickte. Bereitwillig ließ er sich von Thor weiter in Position bringen. Dabei legte er sein linkes Bein weit gespreizt über die Sofalehne, das rechte Bein ruhte leicht angewinkelt auf dem Sitzpolster. Es war eine laszive Stellung, in die ihn Thor beförderte, doch in diesem Moment wäre wohl kaum eine andere Position passender gewesen.


  Da er auf den Kissen ruhte, war sein Unterleib leicht angehoben. Thor genoss den Anblick eine Weile in absoluter Ruhe, bevor er sich abermals Dylans Körper widmete, sich leicht über ihn beugte und zuerst an seinen Brustwarzen leckte. Sofort war Dylans Aufmerksamkeit wieder geweckt. Er stöhnte leise, signalisierte, dass er jede Berührung außerordentlich genoss.


  Thor kniete vor ihm, strich über seine schlanken Oberschenkel und massierte seine Härte, lutschte an ihr ...


  


  Er war sich sicher, dass Carol zu diesem Zeitpunkt aufgestanden und gegangen war. Die folgenden Handlungen hatte sie sicher nicht mehr mit angesehen. Sie waren zu intim, zu freizügig …


  


  Denn er fingerte ihn ausgiebig, bis Dylans Beine zu zittern begannen.


  Man hätte denken können, dass der sich längst im Koma befand und nur noch unkontrolliert zuckte, doch als sich der nackte Körper von Fahlstrøm erneut auf ihn legte und die geschlechtliche Vereinigung fortsetzte, kam neuer Lebensgeist in ihn.


  Diesmal vollzog Thor den Akt schneller und härter. Er drückte dabei feste Küsse auf Dylans Mund, er biss ihm in den Hals, sog an den Brustwarzen und griff immer wieder nach Dylans praller Erregung.


  Dieser japste, atmete schnell. Als er seinen Höhepunkt erreichte, krallten sich seine Finger fest in Thors Rücken und hinterließen dort rote Abdrücke. Danach versanken sie in einem langen, innigen Kuss, der erst endete, als sich Thor löste, Dylans gespreizte Beine umfasste und den Körper unter sich wieder in eine weniger obszöne Position brachte. Danach verschwand er wieder im Bad. Man hörte, wie sich die Tür schloss, Wasser rauschte und wenige Minuten geschah nichts. Selbst Dylan lag auf dem Sofa, als würde er in einen tiefen Schlaf gefallen sein.


  Schließlich erschien Thor wieder im Bild, komplett angezogen. Er leerte eines der Gläser, die noch auf dem Tisch standen, dann holte er eine Bettdecke, um sie behutsam über Dylans Körper zu legen.


  Eine Weile stand er dann noch vor dem Sofa, betrachtete den Sänger von RACE ganz still, dann wandte er sich um, löschte das Licht und verschwand…


  


  Zaghaft klopfte jemand an seine Zimmertür, im nächsten Moment wurde sie ein wenig geöffnet. Es war Clifford, der neugierig hineinsah. Sofort klappte Dylan den Laptop zu.


  „Sorry, hab mir was zu trinken geholt und da sah ich, dass bei dir noch Licht brennt. Kannst du nicht schlafen?“


  Dylan verneinte, dabei waren seine glasigen Augen schwer. Doch er konnte keine Ruhe finden. Immer wieder schossen ihm diese Bilder in den Kopf. Er sah Thor vor sich, männlich und nackt. Er sah sich mit ihm auf dem Bett rekeln. Immer wieder dachte er an ihre geschlechtliche Vereinigung. Dabei verkrampfte sich sein Unterleib, und es war schwer eine Erregung zu unterdrücken.


  Verzweifelt deutete er auf die zweite Flasche Wein, die er gerade angebrochen hatte. Die erste stand leer daneben.


  „Mich streckt momentan nichts nieder.“ Er lächelte gequält, fast hilflos.


  Clifford kam näher, in einer Hand eine Wasserflasche fest umklammert. Vielleicht eine hilflose Geste, denn er wusste in diesem Moment wirklich nicht, wie er seinem Freund gegenübertreten sollte.


  „Dir geht’s nicht so gut, oder?“ Anders konnte Clifford sich nicht annähren, dabei wusste er nur zu gut, was seinen Freund belastete.


  „Es ging mir schon mal besser.“


  Clifford nickte. „Dieser Fahlstrøm macht dich fertig, wie?“


  „Kann man sagen.“ Dylan setzte die Flasche Wein wieder an die Lippen. Das Glas zu benutzen hatte er längst aufgegeben. Kurz hatte er das Gefühl, erbrechen zu müssen, doch das schluckte er mit dem lieblichen Getränk einfach hinunter. Wie viel Flaschen wohl noch im Haus waren? Vielleicht konnte er sich besinnungslos saufen?


  „Ich verstehe das nur nicht“, sprach Clifford weiter. „Ich dachte, du hasst diesen Typen … und er dich wohl erst recht. Wieso landet ihr dennoch zusammen im Bett?“


  „Tja?“ Dylan hob die Schultern leicht an, grinste dazu gestelzt. „Wenn ich es wüsste, würde es mir besser gehen.“


  Seine Lider drohten zuzufallen, dennoch schaffte er es einfach nicht loszulassen, dem kraftlosen Gefühl nachzugeben.


  Abermals trank er von dem Wein, streckte die Flasche anschließend Clifford entgegen, doch der lehnte ab.


  „Tony meinte, Fahlstrøm hätte nichts schlimmes mit dir angestellt“, sprach er stattdessen. Prüfend sah er Dylan an. „Du magst ihn wahrscheinlich doch irgendwie, oder?“


  „Ach, hör auf!“


  Dylan winkte ab. Sein Gemüt wirkte augenblicklich gereizt. „Ein Mistkerl ist das, ein verdammter …“


  Er bedeckte die Lider mit einer Hand, als wolle er Tränen kaschieren. Was war bloß los mit ihm? Er sprach diese hasserfüllten Worte, und dennoch wurde ihm bei dem Gedanken an Fahlstrøm ganz flau im Magen. Das konnte doch nicht angehen!


  Clifford schüttelte den Kopf. „Mensch, ich kenn dich doch. Du würdest niemals mit jemandem vögeln, den du nicht irgendwie ansprechend findest …“


  „Ich war betrunken.“


  „Keine wirkliche Ausrede.“


  Dylan sah stur zur Seite, dabei bemerkte man, wie es in ihm arbeitete, trotzdem war er nicht gewillt daraufhin zu antworten.


  „Du musst mit ihm reden“, fügte Clifford hinzu. Es klang fast wie ein Befehl. „Mit Alk wirst du das Problem nicht lösen.“


  


  


  
    

  


  



  Kapitel 8


  Mit ihm reden! Wenn das so einfach wäre. Es gab ja nicht einmal Zeit, um zu reden. Die Tage zwischen den Gigs waren wie ein ersticktes Feuer, was regelrecht entflammte, wenn sie aufeinanderstießen. Es gab jedes Mal eine buchstäbliche Explosion, wenn sie sich trafen, und die Flammen erloschen ebenso schnell, wenn sich ihre Wege wieder trennten. Wo blieb da eine Gelegenheit, um die Lage vernünftig zu besprechen?


  War er nicht auch jedes Mal ein wenig erleichtert, wenn sie wieder auseinander gingen und sich den Ereignissen nicht weiter stellen mussten?


  Sie befanden sich inmitten einer Tournee – vielleicht die ungünstigste Voraussetzung, um eine Differenz zu klären?


  Dylan sah nachdenklich aus dem Fenster des Tourbusses. Blauer Himmel, leicht gekleidete Menschen. Ob das die Stimmung ein wenig heben würde?


  „Wer hat sich eigentlich diese wirre Tournee-Route ausgedacht?“, fragte er laut. „Hätten wir nicht erst alle Gigs im Norden machen und dann in den Süden fahren können?“


  Tony seufzte. Er hatte einen Stadtplan von Mailand auf den Knien. „Ging leider nicht anders. Letztendlich bestimmen die Veranstalter die Termine.“ Er hob den Kopf und sah nach draußen. „Ist doch schön hier. Weiß gar nicht, was du hast.“


  


  Dylan zog sich gleich nach der Ankunft auf sein Zimmer zurück. Er packte nichts aus, sondern legte sich sofort, bei zugezogenen Gardinen, in das weiche Bett.


  Nach ein paar Minuten war er eingenickt. Doch weckte ihn das eindringliche Klopfen an der Tür kurz darauf wieder auf. „Dylan? Bist du wach?“


  „Jetzt ja!“


  Vor der Tür stand Cliff, in luftiger Kleidung und mit Handtüchern unterm Arm. „Gruftie hin oder her, du solltest etwas für deinen Teint tun.“ Er lugte an Dylan vorbei. Als er das abgedunkelte Hotelzimmer sah, schüttelte er den Kopf. „Wir gehen alle an den Pool. Willst du nicht mitkommen?“


  Dylan zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht.“


  Er drehte sich und schlurfte zum Fenster. So wie er musste sich ein Vampir fühlen, der am helllichten Tage aus dem Schlaf gerissen wurde. Er wagte nur einen kurzen Blick hinaus, doch das reichte ihm völlig. Die Sonne schien immer noch unbekümmert, keine Wolke zierte den Himmel … am Pool saßen einige Hotelgäste. Er entdeckte Julia, Phiola und Carol in ihren knappen Bikinis, kein wirklicher Reiz für ihn. Aber er sah auch Erik an einem der Tische sitzen. Vielleicht würde der Rest der norwegischen Crew ebenfalls noch auftauchen?


  „Okay“, entschloss er sich seufzend. „Aber nur ein paar Minuten.“


  


  Tony trat auf die Terrasse und atmete tief durch. Obwohl es so warm war, freute er sich über das gute Wetter und darüber, dass nach der langen Anreise jetzt wenigstens ein freier Nachmittag anstand. Der Soundcheck für den morgigen Gig sollte schon am kühleren Abend stattfinden. Rings um den Pool war es relativ leer. Zusammen mit Angus schnappte er sich Sitzpolster für die Liegen und nahm Kurs auf das Schwimmbecken.


  „Da hinten sind Dylan und die anderen“, stellte Angus fest. Sein Gang wurde zügiger, so dass Tony kaum Schritt halten konnte. Und während er Angus folgte, glitt sein Blick auf die spiegelnde Oberfläche des großen Pools, wo einige Kinder drin schwammen, lachten und unbeabsichtigt einen Wasserball in seine Richtung schossen.


  Der leichte Ball prallte an Tonys stämmiger Figur ab. Auch er begann zu lachen und drehte sich den Kindern zu, woraufhin hinter ihm jemand aufschrie:


  „Oh, nei!“


  Kurz darauf hörte man Scherben klirren. Tony wirbelte herum und erblickte das zerbrochene Glas auf dem Boden. Zähneknirschend senkte er die Hand mit dem Sitzpolster, womit er offensichtlich unbemerkt das Glas vom Tisch gerissen hatte.


  „Oh, das tut mir leid!“ Sofort legte er das Sitzpolster beiseite, um dem jungen Mann, der sich längst den Scherben gewidmet hatte, zu helfen.


  „Es tut mir wirklich leid, es war keine Absicht“, verteidigte er sich abermals. „Ich kaufe dir ein neues Getränk, okay?“


  Der Mann sah auf und ihre Blicke trafen sich, woraufhin Tony regelecht erstarrte.


  Er kniete dem Mann gegenüber, dem er vor kurzem im Fahrstuhl begegnet war. Und wieder lächelte der nur freundlich.


  „Ist nicht so schlimm“, sagte er, wobei man seinen Akzent vernahm. Ein ganz eindeutig norwegischer Akzent, wie Tony bemerkte.


  Als kurz darauf ein Hotelangestellter heraneilte und den Rest der Scherben zusammenkehrte, kamen sie wieder auf die Beine, blieben allerdings neugierig voreinander stehen.


  „Ich hoffe, ich habe deine Aufzeichnungen nicht zerstört“, fragte Tony etwas nervös, dabei deutete er auf die vielen Zettel, die auf dem Tisch lagen und ein wenig von dem umgestoßenen Getränk bespritzt worden waren. Doch der junge Mann winkte sofort ab.


  „Sind nur Notizen. Ich arbeite sonst am Laptop …“


  Tony sah Noten und Wortfetzen auf den weißen Blättern, als er einen weiteren Blick wagte.


  „Du komponierst?“


  Der Mann nickte. „Ja.“


  Tony stöhnte innerlich auf. Das durfte echt nicht angehen, bitte nicht … aber er brauchte die absolute Gewissheit und riskierte es.


  „Ich bin Tony Wilson, Manager von RACE.“


  „Angenehm.“ Sie schüttelten die Hände. „Ich bin Erik Baardson, Bassist von Wooden Dark.“


  


  „Mann o Mann, Tony dieser Tollpatsch!“ Angus kicherte laut, nachdem er das Malheur mit dem Glas amüsiert mitverfolgt hatte. „Und jetzt labert er dem Typen auch noch eine Blase ans Ohr, wer ist denn das? Irgendwie kommt der mir bekannt vor.“


  „Das ist Erik“, erklärte Dylan, der daneben auf einer Liege lag und sich sorgfältig mit Sonnenmilch eincremte. „Der gehört zu Fahlstrøms Leuten.“


  „Ach herrje!“ Angus stöhnte auf. „Vielleicht sollten wir Tony warnen, haha.“ Er verstummte und schüttelte den Kopf. „Nun sieh dir das an.“ Er deutete nach vorne. „Wir haben fast 40° im Schatten und Fahlstrøm trägt noch Hose und Shirt. Nicht zu fassen!“


  Sofort sah Dylan auf und unterbrach das Hantieren mit der Sonnencreme. Tatsächlich! Thor erschien am Pool, trug ein schwarzes T-Shirt, eine ebenfalls dunkle Hose im Militärslook und dazu schwere Boots.


  „Der spinnt, eindeutig!“ Angus setzte seine Sonnenbrille auf und lehnte sich entspannt zurück. Er sah nicht mehr, wie Thor


  vor einer Liege Halt machte und sich plötzlich auszog, bis er nur noch mit dunklen Shorts auf der Liege Platz nahm.


  


  Dylans Herz pochte schmerzhaft. Aber es führte kein anderer Weg ans Ziel. Wie lange hatte er jetzt auf diesen Moment gewartet? Wie lange hatte er die Ungewissheit in sich getragen? Er musste Thor zu Rede stellen, die Angelegenheit klären. Das hatte er sich fest vorgenommen.


  Unbemerkt ließ er Angus zurück und schlich ebenso unauffällig an Tony und Erik, die sich noch immer angeregt unterhielten, vorbei, bis er an Fahlstrøms Liege angekommen war.


  „Hi!“, grüßte er und erhielt nur ein müdes Brummen als Antwort.


  „Wir sollten mal reden …“


  Es dauerte eine Weile, bis sich Thor überhaupt regte. Müde sah er Dylan aus blinzelnden Augen an.


  „Was?“ Er runzelte die Stirn. „Wie siehst du denn aus, Perk? Was soll diese Pampe in deinem Gesicht?“


  Augenblicklich hob Dylan seine Hand. Dick lag die Sonnencreme noch auf seinen Wangen, seiner Nase und der Stirn. Das hatte er glatt vergessen …


  Mit hektischen Bewegungen rieb er sich die Creme in die warme Haut, dann nahm er auf der Liege neben Thor Platz und sprach weiter, allerdings so leise, dass kein anderer es sonst hören konnte.


  „Ich muss mit dir reden. Es ist wichtig.“


  „Ja, und?“ Thors Augen waren längst wieder geschlossen. „Was ist los?“


  „Müssen wir das unbedingt hier besprechen?“, hakte Dylan nach. Er sah sich um. Irgendwie fühlte er sich beobachtet. Fehlte nur noch, dass Julia ihre Kamera zückte und Fotos machte.


  Da erhob sich Thor ein wenig.


  „Perk, was willst du?“


  Dylan senkte den Blick. Augenblicklich fühlte er sich wieder


  so winzig, machtlos, ganz ohne Konzept. Wie konnte das bloß angehen?


  „Es ist wegen uns“, sprach er weiter. „Bei unserem letzten Treffen ist etwas passiert, was …“ Er schluckte und stoppte mit seiner Schilderung. Vielleicht sollte er ganz anders beginnen? „Ich kann mich zwar nicht mehr an alles erinnern, aber …“


  Da lachte Thor laut.


  „Oh, das kann ich mir denken. Du warst ja auch so was von besoffen, haha!“


  Dylan sackte immer mehr in sich zusammen. Und die heiße Sonne quälte ihn. Er kam ins Schwitzen, trotzdem gab er nicht auf:


  „Aber, ich weiß genau, was passiert ist“, gestand er. „Ich habe alles aufgezeichnet. Es existiert ein Video von dieser Nacht.“


  Jetzt riss Thor die Augen auf und kam zum Sitzen. „Wie bitte? Du hast uns gefilmt dabei?“


  Dylan schüttelte den Kopf. „Nein! – Also, doch, ja … aber nicht absichtlich. Die Kamera lief, ich hatte sie vergessen auszustellen.“


  Thors Auge wurden zu schmalen Schlitzen. „Ja, und? Warum erzählst du mir das? Willst du jetzt damit hausieren gehen?“


  „Nein!“, antwortete Dylan entsetzt. „Natürlich nicht … Ich will dir damit nur sagen, dass ich weiß, was vorgefallen ist. Ich weiß, was du mit mir gemacht hast.“


  Thor hob die Schultern leicht an. Diese Tatsache schien ihn rein gar nicht zu interessieren.


  „Und was ist daran so spektakulär? Hat es dir etwa nicht gefallen?“


  „Doch!“ Es kam so spontan über Dylans Lippen, dass er beschämt zu Seite sah. Thor schmunzelte und legte sich entspannt zurück.


  „Na also, was regst du dich denn so auf?“


  Augenblicklich baute sich unbändige Wut in Dylan auf.


  „Warum hast du das getan, Thor?“, fragte er mit zitternder Stimme. „Wieso? Wieso hast du das getan?“


  Thor antwortete nicht. Mit geschlossenen Augen lag er da und genoss die Sonne. Offensichtlich war das Thema für ihn erledigt. Dylan seufzte laut. Man schien mit Thor Fahlstrøm nicht vernünftig reden zu können.


  „Wieso, wieso, wieso?“ Dylan wiederholte die Worte verbissen.


  „Jetzt fang bloß nicht an zu Heulen“, konterte Thor daraufhin genervt. Mühselig erhob er sich noch einmal und griff völlig überraschend nach Dylans Nacken und zog ihn zu sich heran. Dylan verkrampfte sich sofort, biss die Lippen aufeinander. Er spürte Thors warmen Atem an seinem Ohr, die kratzenden Bartstoppeln an seiner Wange.


  „Ich hab das getan, weil du es wolltest, Perk. Schon vergessen? Du wolltest es!“


  Mit einem kleinen Schubs stieß er Dylan wieder von sich und legte sich zurück, schloss die Augen. Dylans Herz pochte danach noch stärker als zuvor. Mit wässrigen Augen sah er hinauf in den strahlend blauen Himmel.


  „Kommst du mich nach dem nächsten Gig wieder besuchen?“, fragte er mit schwacher Stimme, obwohl er genau wusste, dass diese Reaktion vielleicht die verkehrte war. Aber in diesem Moment sehnte er sich nach nichts anderem.


  „Höchstwahrscheinlich, Perk, höchstwahrscheinlich …“


  


  „Du hast wunderschöne Haare, weißt du das?“ Tonys Hand fuhr aus, um die langen, glatten Haare von Erik zu berühren, und schon kurz darauf wurden ihm seine ehrlichen Worte bewusst, so dass er seine Hand zurückzog. „Sorry, das hörte sich billig an …“


  Er schüttelte den Kopf. Irgendetwas machte ihn nervös und verwirrt. Das konnte doch nicht nur der Anblick dieser Haare bewirkt haben?


  „Keineswegs“, erwiderte Erik. Jetzt streckte er seine Hand aus und berührte Tonys Haare, die zu einem Zopf gebunden waren. „Ich finde deine Haare auch schön …“


  „Nein!“, konterte Tony sofort. „Die sind störrisch und viel zu dick, sie sind …“ Er stoppte. Sie standen sich dicht gegenüber.


  Seitdem waren einige Minuten vergangen.


  Jetzt lagen sie nah beieinander. Tony konnte kaum glauben, was geschehen war.


  Eriks Lippen waren so weich gewesen. Weich und einladend.


  Eigentlich waren sie in Eriks Hotelzimmer gegangen, um sich weitere Kompositionen anzusehen. Vielleicht ein blöder Vorwand?


  Im kühlen Zimmer waren sie sich schnell näher gekommen. Tony hatte erst nicht gewagt, den ersten Schritt zu unternehmen, doch dann ging alles ganz schnell. Er hatte nach Eriks Gesäß gefasst, es sanft geknetet. Dann wurde seine Hand von Erik geleitet, dorthin, wo er die pralle Erregung spürte. Hart hatte sie sich unter der Badehose abgezeichnet.


  Er hatte Erik dort gestreichelt. Ihre Lippen hatten sich dabei berührt.


  Küssend waren sie auf dem Bett gelandet …


  Okay, sie hatten sich angefasst, sich gegenseitig befriedigt. Warum auch immer das geschehen war, es kam spontan und plötzlich, völlig unerwartet.


  Doch Tony spürte, dass es mehr war, was von Erik ausging. Und er spürte diese Anziehungskraft, die ihn benebelte, sobald er in Eriks Augen sah. Sobald er seine schmalen Lippen betrachtete, seit ihrer ersten näheren Begegnung im Fahrstuhl.


  „Es tut mir leid … Ich muss los.“


  Tony erhob sich, sichtlich konfus. Gehetzt stieg er in seine Badehose, bereute dabei, die letzten Tage nicht weniger gegessen zu haben. Was er wohl für eine Figur machte, gegenüber dem äußerst schlanken Erik? Leise fluchend bückte er sich nach dem Haargummi, welches auf dem Boden lag, damit bändigte er seine wallende Mähne.


  „Treffen wir uns mal wieder?“, hörte er Erik fragen.


  Tony konnte daraufhin nur den Kopf schütteln. „Keine Ahnung, ob es gut ist. Ich weiß es nicht.“ Dann verließ er das Hotelzimmer fluchtartig.


  


  Es sollte eine lange Nacht werden, was vielleicht niemand von ihnen angenommen hatte, als sie am nächsten Nachmittag zum Festivalgelände fuhren.


  Aufgrund der Hitze fand das Spektakel eher statt, als in den anderen Städten. Man plante ebenfalls keine Aftershowparty und weniger Zugaben, als sonst.


  Man befürchtete ohnehin dehydrierte Fans, die in den ersten Reihen zu kollabieren drohten, gereizte Musiker, die nach Wasser und Handtüchern schrien, als ginge es um ihr Leben.


  Demzufolge war die Stimmung bei allen unterschwellig gereizt.


  Auch Dylan fühlte sich eigenartig. Noch nie zuvor hatte er das Ende der Show so herbeigesehnt, wie an jenem Abend. Am liebsten hätte er sogar auf eine Zugabe verzichtet, doch das wollte er vor den anderen nicht zugeben. Die sahen ihn ohnehin die letzten Tage mit einem merkwürdigen Ausdruck an, als würden sie in ihm einen anderen Menschen sehen. Vielleicht hatte er sich ja auch verändert? War das komische Gefühl in ihm, was ihm seit dem letzten Gig begleitete, der Grund dafür, dass er sich wie ein Alien vorkam?


  Er wusste es nicht. Trotzdem spürte er das extreme Verlangen, Thor und seine Band abermals live zu sehen.


  Als RACE ihre Performance beendet und einigen Pflichtinterviews nachgegangen war, machte sich Dylan erneut auf den Weg, um die Show von Wooden Dark anzusehen, und diesmal versuchte er nicht, seine Präsenz geheim zu halten.


  Im Gegenteil. Er suchte den direkten Augenkontakt, und er spürte, wie Thor ihn eindringlich musterte, ihn anstarrte und dabei seinen donnernden Text ins Mikrofon schrie. Seine Stimme ging unter die Haut. Der krächzende, düstere Gesang wirkte auf Dylan extrem erregend, wie er mit Schrecken feststellen musste. Er merkte das Kribbeln an seinen Armen und in seinem Nacken, sobald er einen Song von Wooden Dark hörte.


  Er war regelrecht gefangen von Thors Anblick. Der Gedanke an das Video, ließ Dylan kurz zu Boden sehen. Was Thor mit ihm gemacht hatte, beschämte ihn fast, ließ ihn jedoch auch erschaudern und Sehnsucht spüren.


  Sehnsucht nach der Gefahr, nach dem Feuer, nach einer Sache, die nicht sein durfte, gegen die er sich vor Kurzem noch gewehrt hatte, sie jetzt allerdings schmerzlich begehrte und die ihn geradezu paralysierte.


  „Dylan?“ Es war Cliff, der ihm sanft am Arm fasste und aus tiefen Gedankengängen zog. „Wir wollen los.“


  


  Es war kurz nach Mitternacht, als Dylan sein Hotelzimmer betrat, seine Kleidung auszog und sofort unter die Dusche stieg. Er war bis auf die Haut durchgeschwitzt gewesen und ziemlich froh, dass sie nach dem Gig relativ schnell den Rückzug antraten. Nicht einmal die Fans hatten die Möglichkeit ein Autogramm zu ergattern, und Wooden Dark spielte noch, als Dylan im Tourbus Platz nahm. Er konnte Thors dunkle Stimme hören, wie sie die sommerliche Luft durchbrach und laut von der Open- Air -Bühne bis zu ihm ihren Weg nahm, als würde sie ihn zurückrufen wollen. Kurz hatte er der Stimme noch einmal gelauscht und tatsächlich überlegt, einfach wieder umzudrehen, um dem Auftritt von Wooden Dark weiter beizuwohnen. Doch viel stärker war der herrische Blick von Tony, der ihm befahl endlich einzusteigen. „Diese Hitze … unerträglich“, stöhnte er. In der Tat war Tony ebenso nassgeschwitzt, wie die Band, auch wenn er keine Performance hinter sich hatte.


  Dylan war genügsam eingestiegen, freute er sich doch irgendwie auch auf die Dusche, auf das reinliche Gefühl danach und auf die Tatsache, dass der eigentliche Abend wohl erst beginnen würde.


  


  
    

  


  



  There is a god in man,

  and in nature.

  He who sits in the dark,

  is the bringer of light.


  This beauty,

  the sign of an open eye.


  Call him, to black flame

  Call him, bringer of light

  



  God Seed (Gorgoroth) „Sign of an open eye“


  


  
    

  


  



  Es war fast eine Stunde vergangen, als es an Dylans Tür klopfte. Wie erwartet war es Thor, der im Hotelflur stand und nicht großartig um Einlass bitten musste.


  Dylan ließ ihn wortlos eintreten. Auf dem gläsernen Tisch, um den Sessel und Sofa gereiht waren, standen schon Getränke und Gläser parat.


  Alles war für diesen Besuch vorbereitet. Thor schmunzelte ein wenig, als er sich ein Glas Whiskey eingoss und es gierig leerte. Es war offensichtlich, dass er nach dem Auftritt nicht ausgiebig geduscht hatte, sondern lediglich das aufwändige Corpsepaint abgewaschen hatte. Seine Haare hingen ihm wirr vom Kopf, sein Gesicht glänzte, und als er seine Lederjacke auszog, drang Dylan ein leichter Geruch von Schweiß in die Nase. Doch es war längst kein unangenehmer Duft. Er faszinierte Dylan auf eine ganz besondere Art und Weise. Dieser Duft war herb und männlich, irgendwie anziehend.


  Sofort kam Dylan näher.


  „Und?“, fragte er neugierig. „Was hast du dir für den heutigen Abend ausgedacht?“


  Er nahm Thors Lederjacke entgegen und warf sie gekonnt aufs Bett. Als er sich wieder drehte, erblickte er zu seinem Entsetzen einen Revolver in Fahlstrøms Hand.


  „Ich dachte mir“, begann Thor, die Waffe dabei auf den Tisch legend, „wir spielen eine Partie Russisches Roulette.“


  Er goss sich noch ein Glas voll ein und nahm auf einem der Sessel Platz.


  „Russisches Roulette? – Eine Partie?“, wiederholte Dylan. Seine gute Laune war augenblicklich verflogen. Hatte er nicht auf eine ganz andere Antwort gehofft?


  Mit weichen Knien setzte er sich aufs Sofa, konnte den Blick allerdings nicht von dem Revolver abwenden. „Wenn wir zu zweit spielen, wird es wohl auch nur eine Partie geben …“. Es klang zynisch.


  Er schüttelte den Kopf, als er an die Regeln dieses Spiels dachte und blickte sein Gegenüber ungläubig an.


  „Das ist doch nicht dein Ernst, oder?“


  „Wieso nicht?“


  „Na ja … also …“ Dylan zögerte. Auch er goss sich ein Glas Whiskey ein. Der feurige Geschmack in seinem Mund beruhigte ihn ein wenig. Trotzdem blieben einige Zweifel. Unsicher betrachtete er die Waffe, dann wieder Thor, der jedoch nicht den Anschein machte, als würde er scherzen.


  „Wo … wo hast du den Revolver her?“, fragte Dylan unsicher. „Hast du einen Waffenschein?“


  „Ist das wichtig?“ Und da war wieder dieser kühle Blick in Thors Gesicht, das wie eine Maske starr und emotionslos schien.


  „Nein, nein …“ Dylan sah zu Boden. Er war merklich verwirrt. Gezwungenermaßen musste er an die Zeitungsartikel denken, die er zu reichlich studiert hatte. Und er dachte an all die anderen Geschichten, die man sich erzählte. Thor war im Gefängnis gewesen, weil er einen Menschen erschossen hatte. Vielleicht sogar mit dieser Waffe?


  „Was ist nun?“, unterbrach Thor die beklemmende Stille, und Dylan spürte den durchbohrenden Blick auf seiner Haut.


  „Dir ist schon bewusst, dass einer von uns dabei draufgehen kann, ja?“, fragte Dylan. Noch immer starrte er auf den Revolver, den Thor wieder in die Hand nahm und von allen Seiten musterte.


  „Klar ist mir das bewusst, darin liegt doch der Reiz dieses Spiels, oder nicht?“


  „Tss, du bist verrückt …“, zischte Dylan. Er sah zur Seite. In diesem Moment wusste er nicht genau, wie er sich fühlen sollte. Enttäuscht? Entmutigt? Hatte er sich von diesem Abend nicht etwas ganz anderes versprochen? Hatte er sich von ihrem Widersehen nicht etwas absolut anderes erhofft?


  Er wusste längst, dass Thor stets für eine Überraschung gut war, aber das … ging wohl eindeutig zu weit, oder?


  „Also, was ist?“, erkundigte sich Thor abermals. „Machst du mit oder nicht?“


  „Ich …“ Dylan haderte mit der Antwort. Dieses Spiel würde vermutlich tödlich enden - für mindestens einen von ihnen. Wollte er sich dieser Tatsache stellen? Wollte er riskieren, dass man schon am nächsten Morgen über seinen „heldenhaften Tod“ in jeder Klatschspalte berichten würde? Wollte er seine Fans verlassen, seine Familie, seine Freunde? Was waren sie ihm wert? Was war sein Leben wert?


  Nur vage nahm er den direkten Augenkontakt mit Thor wieder auf, und in jenem Moment wurde ihm mit einem beklemmenden Gefühl bewusst, dass er alles wollte, nur nicht eins … vor Thor kapitulieren und Schwäche zeigen.


  „Ich mache mit“, entschloss er sich schließlich, und vielleicht bereute er es auch im selbigen Augenblick.


  „Gut“, begann Thor, als wären folgende Handlungen reine Routine. Er deutete auf den Revolver und drückte dessen Trommel auf. „Der hier ist sechsschüssig, das heißt, es passen sechs Patronen rein, also sechs Schuss.“


  Er stand auf, ging zur Jacke und zog dort eine Packung heraus, entnahm ihr eine Patrone.


  „Wir nehmen allerdings nur eine Kugel auf sechs Schuss …“ Er legte die Munition in eine der Kammern und drehte die Trommel.


  „Willst du kontrollieren?“ Er streckte Dylan die Waffe entgegen, doch jener schüttelte sofort den Kopf.


  „Nein, ich glaub dir schon … Und ehrlich gesagt, kenne ich mich mit Revolvern wenig aus.“


  Thor nickte, damit hatte er gerechnet. Er nahm wieder Platz und erklärte:


  „Mit der hier ist es ganz einfach … Hahn nach hinten ziehen und den Abzug drücken, okay?“


  Dylan nickte still.


  „Was hättest du lieber?“, erkundigte sich Thor weiter, und es klang richtig fachmännisch. „Sollen wir die Partie einmal durchspielen, also so lange, bis jemand die Kugel hat, oder sollen wir nach jedem Versuch die Trommel erneut drehen? Das könnte allerdings bedeuten, dass wir die ganze beschissene Nacht spielen, wenn keiner von uns die Kugel erwischt.“


  Dylan hatte sich sofort entschieden, es gab eigentlich nichts mehr zu überlegen.


  „Nein, nicht immer die Trommel neu drehen“, sagte er fast ein wenig erschrocken. „Wir wechseln uns ab, bis der Schuss fällt.“


  Thor schmunzelte. Offensichtlich war er mit der Entscheidung zufrieden.


  „Gut. Und wer fängt an?“


  Ein paar Sekunden herrschte absolute Stille zwischen ihnen. Man hörte nur die Stimmen von der Straße durchs offene Fenster und ein paar Hotelgäste, die auf dem Flur entlanggingen. Geräusche des alltäglichen Lebens. Und niemand schien zu vermuten, was für ein Wahnsinn sich hier in Dylans Zimmer abspielte.


  „Ich werde beginnen“, sagte der. Ein wenig hektisch wirkte er, als er noch einen Schluck von dem Whiskey nahm und dann nach dem Revolver griff. Aber er hatte sich absolut unter Kontrolle. „An den Kopf halten, ja?“, fragte er dennoch ein wenig unsicher.


  Thor deutete ein Nicken an.


  „Aber die Reinigung fürs Hotelzimmer übernimmst du“, sagte Dylan. Es war ein makaberer Scherz, der die Stimmung auflockern sollte, doch es hörte sich aus Dylans Mund eher verkrampft an. Und seine Hand war ebenfalls extrem verkrampft, als er sich die Waffe an die rechte Schläfe hielt.


  Vorsichtig berührte sein Daumen den Hahn, um ihn zu spannen. Sein Blick war zu Boden gerichtet, nur kurz sah er noch einmal auf, um festzustellen, dass Thor ihn neugierig fixierte, dann berührte sein Zeigefinger den Abzug und er betätigte ihn … KLACK …


  Kein Schuss fiel. Dylan atmete auf, während er die Hand mit der Waffe senkte. Ein erleichtertes Lächeln flog über sein Gesicht, doch es verschwand auch ganz schnell, als ihm bewusst wurde, dass er im schlimmsten Fall noch zwei Mal an der Reihe war.


  „Glück gehabt, Perk!“, sagte Thor. Er wirkte noch immer ganz entspannt, als er sich den Revolver griff und den Hahn sofort zurück spannte.


  Als er sich die Waffe an den Kopf hielt, sahen sie sich tief in die Augen. … KLACK …


  Auch als Thor den Abzug betätigte, kam es zu keinem Schuss.


  „Unentschieden“, sagte er amüsiert lächelnd. Danach füllte er ihre Gläser mit Whiskey. Sie tranken still ein paar Schlucke, dann ging es weiter.


  Der Alkohol hatte Dylan ein wenig beruhigt. Er fühlte sich mutiger, ungehemmter, obwohl ein eigenartiges Gefühl blieb, als er sich den Revolver erneut an die Schläfe hielt.


  Diesmal schloss er die Augen. Er war sich sicher – bei seinem Glück, würde es jetzt zu dem „ersehnten“ Schuss kommen.


  Er spannte die Waffe, verharrte ein paar Sekunden, dann drückte er ab. … KLACK …


  Wieder nichts.


  Er senkte die Hand. „Bist du sicher, dass sie geladen ist?“


  „Natürlich“, erwiderte Thor. „Du hast doch gesehen, wie ich die Patrone hineingesteckt habe, oder?“


  Dylan nickte.


  „Na also.“


  Thor nahm ihm die Waffe aus der Hand, sah sie prüfend an. „Mit der ist alles in Ordnung, wirklich. Kannst mir glauben.“


  Er atmete tief durch, dann hielt er sich die Waffe wieder an den Kopf. Diesmal zögerte er allerdings ein wenig. Wurde ihm der Ernst der Lage allmählich ebenfalls bewusst?


  Dylan beobachtete deutlich, dass Thors Bewegungen langsamer geworden waren. Er zog den Hahn ganz sachte nach hinten, um die Waffe zu spannen, dann hielt er einen Moment inne.


  „Was ich noch sagen wollte, Perk“, begann er mit ruhiger Stimme.


  „Ja?“ Dylan sah ihn sofort aufmerksam an, aber Thor seufzte nur, schüttelte den Kopf.


  „Schon gut …“ Er lächelte kurz. „Wir sollten uns aufs Wesentliche konzentrieren, oder?“


  „Mmh“, machte Dylan. Es klang ein wenig Enttäuschung in seiner Stimme mit. Er hatte doch fast gedacht, dass Thor dieses Spiel vorzeitig beenden würde, doch das geschah nicht. Im nächsten Moment betätigte Thor den Abzug und … KLACK …


  „Mann!“, stöhnte Dylan. Er lehnte sich zurück in den Sessel. Mittlerweile war ihm ganz heiß geworden. „Das gibt’s doch nicht!“


  „Vier Versuche und noch kein Schuss“, stellte Thor kopfschüttelnd fest. Er legte die Waffe ab und griff stattdessen zu den Zigaretten, die auf dem Tisch lagen.


  Dylan beugte sich wieder vor, nahm sich ebenfalls eine. Vielleicht würde es die letzte Zigarette seines Lebens sein?


  Er mochte gar nicht darüber nachdenken …


  Sie sprachen kein Wort, während sie rauchten. Erst, als Dylan seine Zigarette ausgedrückt hatte und wieder nach dem Revolver griff, unterbrach er die merkwürdige Stille zwischen ihnen.


  „Falls es mich jetzt erwischt“, begann er und sah dabei auf die


  Waffe, die lose in seiner schwachen Hand lag, „dann sag Tony bitte …“


  „Ja?“ Thor sah ihn sorgfältig an.


  „Sag ihm einfach … dass es mir leid tut, okay?“


  Thor nickte. „Werde ich ausrichten.“


  „Danke.“ Dylan kniff sich ein Lächeln ab, dabei war ihm gar nicht danach zumute.


  Seine Hand zitterte unübersehbar, als er sich den Revolver erneut an die Schläfe hielt. Und dabei konnte er Thor wieder nicht ansehen. Er schloss einfach die Augen und versuchte, an gar nichts zu denken. An rein gar nichts, dann betätigte er den Hahn und berührte den Abzug. Seine Hand schwitzte. Die Waffe lag glitschig in seiner Hand. Ob das den Vorgang irgendwie beeinträchtigen würde?


  „Je länger du wartest, desto schwieriger wird es“, hörte er Thor sagen.


  „Ich weiß …“


  Abermals besann er sich auf seine feuchte Hand, auf seinen kraftlosen Finger, der am Abzug ruhte. Mach es! dröhnte es in seinem Schädel. Mach es endlich! Sei kein Feigling! Tu es!


  … KLACK


  Er hatte es getan, und abermals war nichts geschehen.


  Er riss die Augen auf. „Oh, fuck!“, schrie er lauthals, dabei schleuderte er die Waffe auf den Tisch und sprang auf. „Verdammte Scheiße. Wow!“


  Er fuhr sich durch die Haare, über das erhitzte Gesicht. Am liebsten hätte er laut losgelacht, aber nur ein Lächeln umspielte seinen Mund. Sein Herz pochte wild. Was war das bloß für ein Spiel, das sie hier spielten? Was für ein Spiel …


  „Mann!“, fluchte er. Wieder griff er nach seinem Glas und spülte ein paar Schlucke Whiskey die Kehle hinunter. Das tat gut. Es brannte. Er lebte. Er hatte das alles tatsächlich überstanden. Obwohl er zuletzt eher gedacht hatte, er müsse vor Angst ohnmächtig werden.


  Als er sich ein wenig beruhigt hatte, besann er sich allerdings der Umstände. Der Schuss war noch nicht gefallen, es gab nur noch einen Versuch - und Thor war an der Reihe!


  Und der war die ganze Zeit sehr ruhig geblieben und starrte auf den Tisch, wo der Revolver nur darauf zu warten schien, wieder benutzt zu werden. Und im nächsten Moment griff er danach, woraufhin Dylan sofort einzuschreiten versuchte.


  „Nein, Thor, mach es nicht …“, bat er. „Wir beide wissen genau, dass die Patrone kommt, so what? Wir lassen es, okay?“


  „Wir haben das angefangen, also bringen wir es auch zu Ende“, antwortete Thor. Mit dem Daumen spannte er den Hahn.


  „Hey, du hast gewonnen!“, erwiderte Dylan, als er das sah. „Du musst mir nicht beweisen, dass du es tun würdest, okay? Ich gebe auf! Du hast gewonnen. Ja?“


  Doch Thor schüttelte nur den Kopf und stand auf.


  „Was dagegen, wenn ich mir in den Hals schieße?“, fragte er stattdessen. „Ehrlich gesagt hätte ich mein Gehirn nicht gerne hier im Hotelzimmer verstreut.“


  Dylan schluckte. Augenblicklich wurde ihm bewusst, dass Thor tatsächlich Ernst machte. Er würde abdrücken, keine Frage, obwohl es keinen Zweifel daran gab, dass der Schuss dann losgehen würde.


  „Kann man denn einen Halsschuss überleben?“, fragte Dylan. Seine Stimme war zögernd. Er stand ebenfalls auf, da er einfach nicht mehr ruhig sitzen konnte. Und vielleicht konnte er so ja doch irgendwie verhindern, dass …


  „Wenn man viel Glück hat?“ Thor zuckte mit den Schultern. „Vielleicht?“


  Er hob die rechte Hand und zielte dann mit etwas Abstand auf seine rechte Halsseite, dabei blickte er Dylan eindringlich an.


  „Mach es nicht!“, bat der erneut. Er kam näher. „Hör auf damit! Lass es sein!“


  Doch er sah in Fahlstrøms Augen, dass der sich nicht mehr überreden lassen würde. Trotzdem hörte Dylan nicht auf zu schreien.


  „Mach es nicht! Nein! Nein, Thor!“


  Und ehe er näherkommen konnte, um Thor die Waffe zu entreißen, ertönte ein lauter Knall, der Dylan sofort in die Knie zwang. Dabei schnellten seine Hände an die Ohren, er schloss reflexartig die Augen. Sofort breitete sich ein beißender Geruch im Zimmer aus und stieg ihm unangenehm in die Nase. Er hörte den Revolver auf den Boden fallen und kurz darauf einen dumpfen Aufprall.


  Als Dylan die Augen erschrocken öffnete, sah er Thor auf der Erde liegen.


  Sofort eilte er zur Hilfe, kniete vor Fahlstrøm nieder. Der hatte die Augen geschlossen, rührte sich nicht. Aus einer kleinen Wunde am Hals floss etwas Blut und verteilte sich auf dem Teppich.


  „Thor!“, schrie Dylan hysterisch. „Hey, hörst du mich, Thor?“


  Fahlstrøm blinzelte mit den Augen und verzog das Gesicht.


  „Hat es mich erwischt?“, fragte er zaghaft, dabei tastete er vorsichtig nach der Verletzung.


  „Ja, aber es scheint nicht schlimm“, antwortete Dylan, als er erkannt hatte, dass die Wunde nur oberflächlich war. In sekundenschnelle schwirrte sein Blick durch den Raum. Wo war die Kugel abgeblieben? Wo war sie eingeschlagen? Hatte sie etwas zerstört? Er hatte kein weiteres auffälliges Geräusch gehört …


  Nachdenklich sah er Thor an, der noch immer auf dem Bode lag, dabei jedoch weniger erschrocken wirkte, sondern sogar leicht lächelte.


  „Es sieht mir nicht einmal nach einem Streifschuss aus“, stellte Dylan erleichtert fest. Es war tatsächlich nicht viel passiert. Das war unglaublich! Wie konnte das nur angehen?


  „Was war das bloß für Munition, die du benutzt hast?“ Er konnte kaum glauben, was Thor ihm daraufhin offenbarte:


  „Es war eine Platzpatrone, Perk! Ganz einfach.“


  Er grinste mutiger, obwohl er sich noch immer an den Hals fasste. Auch die Wirkung einer Platzpatrone sollte man nie unterschätzen, das war ihm bewusst gewesen. Er hätte sich ohne weiteres auch schlimmer verletzen können.


  „Wie bitte?“ Dylan glaubte schlecht gehört zu haben. „Eine Platzpatrone? – Und du hast mich die ganze Zeit im Glauben gelassen, dass wir mit scharfer Munition spielen?“


  Er konnte es nicht fassen. Lachen konnte er darüber nicht. Doch war er wütend? War seine Erleichterung nicht viel größer?


  Als er Thor vor sich sah, auf dem Teppich, lachend, konnte er wirklich nicht entscheiden, welche Reaktion wohl am angebrachtesten war.


  „Reg dich jetzt bloß nicht auf, Perk!“


  „Du hast es die ganze Zeit gewusst“, stellte Dylan fest. Er atmete tief durch, die Anspannung fiel von ihm ab. „Wusstest du auch, dass erst die letzte Kammer die Patrone enthalten würde?“


  Thor nickte und erklärte:


  „Mit etwas Geschick kannst du die Trommel so drehen, dass du die Lage der Patrone exakt bestimmen kannst.“


  „Shit, echt?“ Dylan staunte. Er konnte wirklich noch nicht begreifen, was tatsächlich vorgefallen war. Und die Tatsache, dass keiner von ihnen ernsthaft zu Schaden gekommen war, schwächte seine Wut ein wenig ab.


  „Und ich hab die ganze Zeit gedacht, du machst Ernst. Ich hatte gedacht, dass du nur darauf spekulierst, dass ich den Kürzeren ziehe.“


  „Wieso sollte ich?“


  Dylan zuckte mit den Schultern. Ja, wieso hatte er das gedacht? Hatte er Thor einen derartig fiesen Gedanken wirklich zugetraut? Hatte dieser Gedanke ihn vielleicht noch animiert?


  Er wusste es nicht genau, aber eins stand fest: „Das war unfair. Das war ziemlich mies.“


  Seine Stirn zog sich nachdenklich zusammen. „Das wirst du bereuen!“, schrie er plötzlich, und schon nutzte er die hilflose Lage von Thor aus, indem er sich auf ihn stürzte und an den Armen festhielt. Sie begannen zu ringen, dabei wälzten sie sich auf dem Boden. Dylan spürte sofort, dass Thor noch immer stärker war. Und als sie ein wenig verschnauften, zog er Dylan direkt auf seinen Schoß.


  „Es hat dir trotzdem gefallen, oder?“, fragte er keuchend.


  „Ja!“


  „Komm her …“


  Dylan spürte die feste Hand in seinem Nacken. Er wurde von Thor nach unten gezogen. Ihre Lippen trafen sich zitternd und verlangend. In Dylan breitete sich ein aufregendes Kribbeln aus. Knutschen, ja, genau das bekräftigte das Gefühl der Erleichterung.


  „Du schmeckst wie ein Fjord“, stellte Dylan fest, als er die kühlen, feuchten Lippen auf seinem Mund spürte. Genüsslich schloss er die Augen, sein Unterleib war gesenkt. Er saß rittlings auf Thors Körper und genoss seine Nähe. Unterschwellig drangen Bilder vor seine Augen. Er dachte an das Video, dachte daran, wie nah sie sich in der Vergangenheit schon gekommen waren.


  „Woher willst du wissen, wie ein Fjord schmeckt? Hast du jemals einen gekostet?“


  Dylan verneinte, dennoch war er sich sicher. Thor strahlte Stärke aus, Überlegenheit und eine unsagbar große Kälte. Trotzdem hatte er etwas Sinnliches an sich, etwas Natürliches … Wie ein Fjord schien Thor wild und unantastbar. „Ich kann mir einfach vorstellen, wie einer schmecken würde …“


  Abermals trafen sich ihre Lippen, und Dylan spürte das Verlangen in sich aufkeimen. Wieder dachte er an das Video, an den Sex, den sie gehabt hatten. Ungeduldig rutschte er dabei auf Thors Schoß hin und her, rieb sich an ihm.


  Der stöhnte leise, umfasste Dylan fester. Obwohl sie noch bekleidet waren, spürten sie ihre Härte wachsen.


  „Lass uns ficken“, zischte Dylan. Sein Atem wurde hektisch. Er griff in Thors Haare, dann wanderten seine flinken Finger unter Thors Shirt. „Lass uns ficken, Thor, bitte …“, wiederholte er dabei, bis es plötzlich an der Tür klopfte.


  „Dylan? Bist du da?“


  Dylan zog sofort seine Hände zurück und sah auf.


  „Das ist Tony. Mist! Was machen wir denn jetzt? – Der hat uns sicher gehört, sein Zimmer ist genau nebenan.“


  Sie unterbrachen ihre Handlungen und verharrten lautlos.


  „Dylan! Mach sofort auf!“, schrie Tony und klopfte abermals geräuschvoll gegen die Tür.


  „Ich glaube, in diesem Fall ist es besser, wenn du öffnest“, flüsterte Thor, dabei richtete er sich auf.


  Dylan nickte gehorsam.


  Und schon stand er vor der Tür, fuhr sich noch einmal durch das zerzauste Haar und über die Hose. Noch immer spürte er das schmerzhafte Verlangen. Aber er war sich auch sicher, dass dieses gleich verfliegen würde. Und so war es auch. Kaum hatte er die Tür geöffnet, brüllte Tony los.


  „Was geht hier vor?“ Dabei musterte er Dylan haargenau. „Ich hab einen Knall gehört! War das ein Schuss gewesen?“


  Er sah in den Raum und erblickte Thor, der langsam näher kam.


  „Was macht der schon wieder hier?“


  Thor, der sich noch immer den blutenden Hals hielt, zwängte sich an ihnen vorbei.


  „Kein Grund zur Panik. Ich wollte gerade gehen.“ Er zwinkerte Dylan unauffällig zu. „Schönen Abend noch.“


  Sie sahen ihm hinterher, doch nur kurz, dann stürmte Tony vor, um das Hotelzimmer zu inspizieren.


  „Aha, ihr habt also wieder gesoffen …“ Er deutete auf die Whiskeyflasche und die Gläser.


  „Was wollte er wieder hier? Wieso hat er geblutet?“


  „Könntest du mal weniger schreien?“, bat Dylan, dabei fassten seine schlanken Hände an seine Ohren. „Ich krieg sonst einen Tinnitus.“


  „Werd’ nicht frech!“, konterte Tony. „Mir ist echt egal, was du machst, aber dieser Macker hat hier nichts verloren. Du stellst mit ihm nur Scheiße an und gefährdest die Tournee, das kann ich echt nicht …“ Er stutzte und deutete auf den Boden, wo noch immer der Revolver lag. „Wo kommt der her?“


  Dylan antwortete nicht, sondern verdrehte nur genervt die Augen.


  „Ihr habt echt geschossen, ja?“, fuhr Tony fort. „Sag mal, seid ihr bescheuert?“


  „Mensch, es war eine Platzpatrone“, verteidigte sich Dylan. Er griff nach der Waffe, als wäre sie völlig ungefährlich. „Ist nur ein Schreckschussrevolver, glaube ich.“


  „Ach, glaubst du?“ Tony lachte hämisch. „Du weißt also noch nicht einmal, womit dieser Wahnsinnige hier um sich schießt?“


  „Er hat nicht um sich geschossen, ja?“ Dylan betonte jedes Wort, dann schüttelte er den Kopf. Das Auftreten seines Managers war mehr als unangenehm. „Weiß du eigentlich wie unpassend dein Besuch ist?“


  Tony öffnete den Mund, wollte gerade weiter zetern, doch er fing sich ganz schnell. Stattdessen seufzte er laut und drehte sich wieder der Tür zu.


  „Ich will nicht, dass dir was passiert, ja“, sagte er, „mehr nicht. Aber offensichtlich willst du meine Hilfe nicht, dann renn in dein Verderben … Aber bitte erst, wenn die Tournee zu Ende ist.“ Bevor er den Hotelflur betrat, drehte er sich noch einmal um. „Es tut mir echt leid, das sagen zu müssen, aber wenn es so weitergeht, dann muss ich die Arbeit mit dir beenden.“


  Dylan nickte still. War es ihm schon längst bewusst gewesen? Konnte er an der Tatsache noch etwas ändern?


  „Und was ist nun? Kommst du mit? Angus und Cliff wollen noch in diese Kneipe um die Ecke …“


  Dylan schüttelte den Kopf. „Nein, mir ist die Lust vergangen!“ Verbissen sah er Tony an, bevor er die Tür geräuschvoll zuknallte.


  


  Aber im Hotelzimmer hielt er es nicht lange aus. Zu viel war passiert. Zu viel Wahnsinniges war passiert! Noch immer rauschte das Adrenalin durch seinen Körper, vor Anspannung zitterten seine Hände.


  Dieser verdammte Abend war noch nicht zu Ende, noch lange nicht, das spürte er nur zu deutlich.


  Er horchte, wie sich Tony von der Tür entfernte, wie sein festes Schuhwerk auf dem Hotelflur leiser wurde. Er hörte noch ein paar Stimmen, dann war plötzlich alles ruhig, sodass er sich unbemerkt aus dem Zimmer stahl.


  


  Es war kurz vor zwei, als er die Hotelbar betrat. Wie erwartet war es dort leer. Tony und die anderen wollten in eine Kneipe außer Haus gehen, so hatte Dylan keine weiteren Diskussionen zu befürchten.


  Am Tresen der Hotelbar saß allerdings, wie vermutet, Thor, der sich nicht einmal umdrehte, als sich Dylan zu ihm gesellte.


  „Du hast deine Knarre in meinem Zimmer vergessen“, begann Dylan. War das der Grund, warum sein Weg hierher führte? Unter dem Tresen schob er den Revolver in Thors Richtung.


  „Sehr aufmerksam“, erwiderte Thor, der die Waffe sofort in seiner Jackentasche verschwinden ließ. „Auch einen Drink?“


  Dylan nickte. „Könnte nicht schaden, ja …“


  Thor hob die Hand, so dass der Barkeeper zu ihnen trat. „Noch zwei davon“, bestellte er, dabei auf sein leeres Glas Whiskey deutend, dann erst sah er Dylan an.


  „Und? Hat sich dein Tony wieder beruhigt?“


  „Er ist nicht mein Tony“, zischte Dylan. Dankbar nahm er den Whiskey vom Barkeeper entgegen und trank auch sofort einen Schluck. „Er macht nur seinen Job. Er passt nur auf, das alles so läuft, wie es soll.“


  Thor drehte seinen Kopf wieder zurück, sah stur geradeaus. „Regeln, Vorschriften, Gesetze … das kotzt mich an, echt.“ In wenigen Zügen leerte er sein Glas und knallte es energiegeladen auf den Tresen.


  „Man muss das verstehen“, konterte Dylan. „Er will nur, dass die Tour läuft, mehr nicht.“


  „Du hattest mich um etwas gebeten?“, erwiderte Thor daraufhin. Worte, die nicht zu ihrem eigentlichen Gespräch passten, und die Dylan sichtlich verwirrten.


  „Was?“


  „Vorhin, in deinem Zimmer“, jetzt drehte Thor wieder seinen Kopf, um Dylan eindringlich anzusehen. „Du hattest mich um etwas gebeten.“


  „Ehm, ja …“ Sofort senkte sich Dylans Blick. Es war ihm glattweg unangenehm, als er an ihren Annährungsversuch im Hotelzimmer dachte und an seine Bitte; die er mehr als deutlich ausgesprochen hatte. Was wäre passiert, wäre Tony nicht aufgekreuzt?


  „Dann sollten wir zur Abwechslung mal in mein Zimmer gehen, um nicht gestört zu werden“, fügte Thor hinzu und erhob sich dabei von dem Barhocker, blätterte ein paar Geldscheine auf den Tresen.


  Für einen Moment schien Dylan sprachlos, aber nur für einen Moment. „Ja“, erwiderte er, bevor er sein Glas hastig leerte und Thor folgte.


  


  Er tat dies allerdings mit etwas Abstand. Und nach jedem Schritt blickte er sich gründlich um. Aber niemand schien sie zu beobachten, niemand schien sie zu verfolgen, was kein Wunder war, in Anbetracht der Uhrzeit. Trotzdem war Dylan auf der Hut.


  Als Thor im Fahrstuhl verschwand, huschte er unbemerkt hinterher.


  Erst als sich die Tür des Liftes schloss, atmete Dylan auf.


  „Nachts scheinen selbst die Reporter zu schlafen.“


  Er wehrte sich nicht, als Thor ihn sanft gegen die Fahrstuhlwand drückte.


  „Diese Pisser sollen uns bloß in Ruhe lassen. Die gehen mir eh schon auf den Sack …“ An seinem Hals sah man immer noch die kleine, blutige Wunde. „Diese ganze Tour kann einem auf den Sack gehen, oder, Perk?“


  Dylan schluckte, schloss die Augen. Deutlich fühlte er Thors Hand in seinem Schritt.


  „Ja …“, gab er japsend von sich. „Es nervt unheimlich.“


  Als er seine Augen öffnete, sah er Thor genau vor sich. Seine Lippen waren spürbar nah, sie bebten. Doch sie berührten Dylans Mund nicht, vielmehr war es Thors Zunge, die seine Lippen ertastete. Dylans Mund öffnete sich sofort einen Spalt, um diese Berührung zu erwidern. Ein heißer Schauer suchte ihn dabei heim, der ihn heftig erregte, als ihr Zungenspiel mutiger wurde und die Hand zwischen seinen Beinen ihn mit festem Druck massierte.


  Er registrierte dabei nicht, dass sich die Fahrstuhltür schon in der ersten Etage öffnete, sondern erst, als die verwunderte Stimme von Julia ertönte.


  „Dylan?“


  Ein Schreck durchfuhr seinen Körper. Er riss sich von Thor los, und auch Fahlstrøm selbst wandte sich sofort der geöffneten Tür zu.


  „Oh, hallo Julia.“ Dylan merkte, wie ihm die Röte ins Gesicht schoss. Verlegen fuhr er sich durchs Haar. Trotzdem deutete er neben sich, denn es war noch reichlich Platz im Lift. „Komm’ doch herein.“


  Aber Julia zögerte. Unsicher sah sie die Männer an.


  „Äh, nein danke, ich kann warten …“


  Und schon schloss sich die Tür wieder, und der Fahrstuhl brachte sie ein weiteres Stockwerk höher.


  „So ein Mist!“, fluchte Dylan laut, dabei schlug er mit der geballten Faust gegen die Fahrstuhlwand. Als sich die Tür wieder öffnete, stellte er sich in die Lichtschranke, was das erneute Schließen der Tür verhinderte. Unsicher sah er Thor an.


  „Das war eure Fotografin, ja?“, erkundigte der sich sofort. „Eine Pressetussi?“


  Dylan nickte still.


  Thor biss sich auf die Unterlippe und trat aus dem Fahrstuhl. Man sah deutlich, wie sehr ihm diese Situation missfiel.


  „Wird sie darüber berichten?“


  Dylan schluckte. Was sollte er antworten? Es lag klar auf der Hand, dass Julia nicht nur langweilige Fotos schoss. Sie war Journalistin, immer dabei, immer anwesend, immer auf der Suche nach einer neuen Story.


  „Also sie wird …“ Dylan begann stockend. „Sie hat ein Recht, bekanntzugeben, was rund um RACE passiert. So steht es in ihrem Vertrag.“ Er merkte wie Thor schwer atmete, wie der seine Wut kaum noch zügeln konnte. „Aber, ich denke, sie wird nicht schreiben, was sie eben gesehen hat …“ War er sich da sicher? „Ich denke nicht.“


  Der hasserfüllte Blick von Thor war kaum zu ertragen. Er stand im Hotelflur und starrte Dylan nur verachtend an.


  „Ich … werde mit ihr reden, okay?“, schlug Dylan sofort vor. Er trat zurück in den Fahrstuhl und versuchte zu lächeln. „Ich rede mit ihr!“


  Die Tür schloss sich wieder, und mit pochendem Herzen und weichen Knien fuhr Dylan wieder hinab. Als sich der Lift in der ersten Etage abermals öffnete, stand Julia noch immer davor. Und sie war von neuem überrascht, Dylan zu sehen, doch diesmal stieg sie ohne zu zögern ein.


  „Wo ist Thor?“, fragte sie neugierig.


  „Ach, der …“ Dylan ließ es so gleichgültig wie möglich klingen. „Der ist auf sein Zimmer.“


  „Aha.“ Er spürte den prüfenden Blick von ihr auf seinem gesenkten Gesicht. „Und du? Du wohnst doch in der ersten Etage, wo willst du noch hin, auch in die Bar?“


  „Nein, ich …“


  Er sah sie an. Sie war eine hübsche Frau, mit blonden Haaren und blauen Augen. Sie trug ein schulterfreies Kleid. Aber es machte nicht den Anschein, als würde sie um diese Uhrzeit noch ausgehen wollen. Aus ihrer Handtasche lugten ein paar Schriftstücke hervor. Sicher wollte sie an der Bar nur ihre Artikel bearbeiten. Denn wie er wusste, zählte sie zu den kreativen Menschen, denen nachts die besten Ideen kamen. Nicht ohne Grund verschlief sie meist die langen Fahrten im Tourbus.


  Die Tür öffnete sich. Im Erdgeschoss stiegen sie aus. Julia nahm den Weg in Richtung Bar auf sich. Dylan folgte ihr schnellen Schrittes. Was sollte er sagen?


  Für einen kurzen Moment kam ihm ein komischer Gedanke. Vielleicht sollte er sie einladen, auf einen Drink? Ganz charmant tun, sie auf sein Zimmer locken, über seinen Schatten springen, sie beglücken und dann darum beten, nicht an die Öffentlichkeit Preis zu geben, was sie gesehen hatte.


  „Julia, warte!“


  Sie drehte sich sofort um. „Ja?“ Da war dieser Ausdruck in ihren Augen, der Ausdruck, den nur Journalisten mit sich trugen. Dieser Ausdruck war forschend, bohrend und kaum zu durchschauen. Nein, niemals würde sie geheim halten, was sie gesehen hatte, niemals … oder?


  „Ähm, das eben im Fahrstuhl, mit mir und Thor“, begann er zögerlich und er bemerkte sofort ihren aufmerksamen Augenaufschlag. „Schreib was du willst über mich“, fügte er hinzu. „Schreib, was du willst, aber lass Thor aus dem Spiel, ja? Bitte. Lass ihn aus der Sache heraus.“


  Ein paar Sekunden erwiderte sie seinen Blick still, dann schlich sich ein Schmunzeln auf ihr Gesicht.


  „Weißt du, Dylan“, erwiderte sie, dabei strich ihre warme, weiche Hand über seine Wange, „wie sehr es mich ärgert, dass ich eben meine Kamera nicht dabei hatte?“ Sie seufzte. „Was hätte das für ein Bild gegeben? Und was für eine Schlagzeile?“ Sie schüttelte den Kopf, als sie daran dachte, was für ein Schnappschuss ihr da entgangen war.


  Er zögerte. Was hatte das zu bedeuten?


  „Du erzählst es also nicht weiter?“, hakte Dylan vorsichtig nach. „Du schreibst nichts über Thor?“


  Julia atmete tief durch und zog ihre Hand zurück. Man konnte ihr ansehen, dass sie mit ihrer Entscheidung nicht zufrieden war. „Du kennst mich“, sagte sie dennoch. „Ich schreibe nur über Dinge, die ich belegen kann. Und diesmal sind nur meine Augen die einzigen Zeugen. – Aber was mein Geist sich dazu ausmalt, das ist aufregend und informativ und wird sicher auch andere Menschen interessieren.“


  Sie lächelte kess, dann drehte sie sich um und verschwand in Richtung der Bar.


  


  Allmählich setzte die Müdigkeit ein, doch Dylan war fest entschlossen, diese Angelegenheit schnellstmöglich zu klären.


  Er fuhr mit dem Fahrstuhl zurück in die zweite Etage, dorthin, wo er Thor zurückgelassen hatte, und wo jener noch immer vor dem Lift stand und sich in der Zwischenzeit offensichtlich keinen Zentimeter fortbewegt hatte. Dylan lief ihm regelrecht in die Arme, als er den Fahrstuhl zügig verließ.


  „Und?“, fragte Thor sofort, es klang allerdings nicht aufgeregt, sondern todernst.


  Dylan ließ die Schultern etwas hängen. Er bemerkte, wie seine Lider schwer wurden, und wie das grelle Flurlicht des Hotels in seinen Augen brannte.


  „Ich denke, sie wird irgendwelche Vermutungen anstellen – vielleicht auch veröffentlichen, aber nichts Konkretes. Ihr fehlen die Beweise.“


  Thor antwortete nicht, sondern verfiel wieder in eine nachdenkliche Starre. Schließlich drehte er sich um.


  „Wo willst du hin?“, fragte Dylan erstaunt.


  „In mein Zimmer …“


  „Hey, warte!“ Dylan folgte schnellen Schrittes, hörbar erbost, dass Thor ihn offensichtlich einfach stehen lassen wollte.


  „Jetzt lauf mir bloß nicht hinterher wie ein dämliches Schaf, Perk!“, schrie Thor plötzlich ungehalten. Er drehte sich, seine blauen Augen glänzten bedrohlich, voller Zorn, und seine donnernde Stimme unterstützte dies in beängstigender Weise. „Nicht wie ein Schaf, kapiert?“


  Dylan blieb sofort stehen und trat einen Schritt zurück, doch er ließ sich nicht einschüchtern, diesmal nicht, oder?


  „Ich werde mich hüten, dir hinterher zu laufen!“ Er schüttelte den Kopf. „Das wäre wirklich das allerletzte, was ich tun würde!“


  Sein Brustkorb hob und senkte sich. Seine innere Stimme befahl ihm, zu gehen. Niemand hatte das Recht ihm Vorschriften zu machen, niemand hatte die Erlaubnis ihn zurechtzuweisen. Nicht einmal ein Thor Fahlstrøm.


  Doch Dylans Körper blieb stehen. Er konnte nicht gehen. Regungslos verharrte er im Hotelflur, als würde er auf weitere Worte von Thor warten. Und jene folgten auch kurz darauf.


  „Rein ins Zimmer, bevor uns noch jemand zusammen sieht!“


  Fahlstrøms Stimme klang befehlend, trotzdem setzte sich Dylan sofort in Bewegung. Schnell verschwand er im Hotelzimmer, Thor folgte und schloss die Tür hinter ihnen.


  Es war dunkel. Kein Licht brannte.


  „Hast du ein Gummi?“


  „Natürlich.“ Dylan drehte sich. Er spürte Thor dicht neben sich, doch im finsteren Raum konnte er gerade mal seine Konturen erkennen. „In der Hosentasche. Ich hab doch immer welche dabei …“


  Thors Hände griffen nach ihm, durchsuchten die Seitentaschen seiner Bondagehose. Als er fündig geworden war, schob er Dylan vor sich her, nicht grob, aber auch nicht liebevoll.


  „Hey!“


  Dylan protestierte. Im Dunklen stolperte er voran, von Thor gedrängelt. „Warum so hastig?“


  Eine Antwort blieb aus. Dylan spürte das Sofa vor sich, die feste Lehne, gegen die er gedrückt wurde.


  Thor machte sich an seiner Hose zu schaffen, riss sie von seinen Hüften, sodass der oberste Knopf absprang. Ein Verhalten, das Dylan nicht einschätzen konnte. Was war das wieder für eine blöde Masche von Thor? Was hatte das zu bedeuten?


  Dylan fand so schnell keine Erklärung. Als er spürte, wie Thors Hände ihn nur mit einem Ziel vor Augen bearbeiteten, wurde ihm bewusst, dass hier gar nichts nach Plan lief.


  Das Zusammentreffen mit Julia hatte Thor offensichtlich stark verärgert. Und Dylan war derjenige, der nun den ganzen Zorn verspürte, der zur Zielscheibe des ganzen Missgeschicks wurde.


  Unsanft nahm Fahlstrøm von ihm besitz, er drückte ihn dabei mit ganzer Kraft gegen die Sofalehne. Dylans Oberkörper war vornüber gebeugt. Er spürte die feste Rückwand des Sofas an seinen Hüftknochen. Die Polster drückten in seinen Magen. Eine leichte Übelkeit stellte sich ein, als er kopfüber die kräftigen Stöße registrierte.


  Mit Hingabe hatte das alles nichts zu tun. Er wurde benutzt, nichts weiter.


  Still ließ er es über sich ergehen. Es hätte keinen Sinn gemacht, sich zu wehren. Gegen Fahlstrøm hätte er keine Chance gehabt. Er war in dessen Armen hilflos gefangen.


  Plötzlich wurden die Stöße langsamer. War es vorbei?


  Er spürte, wie Thor sich an ihn schmiegte, sein Gewicht ihn weiter in die Polster des Sofas drückte. Es war nicht zu Ende. Thor ließ sich Zeit. Er penetrierte sein Opfer so lange, bis es zu stöhnen anfing. Dylans Unterleib schmerzte. Seine Erektion, die er tatsächlich hatte, hatte sich an dem Sofa längst wund gerieben. Es schien, als wolle dieses gefühlte Martyrium niemals aufhören.


  Dylan biss die Zähne zusammen. Er wollte nicht jammern, nicht zeigen, wie sehr er darunter litt. Als die Stöße wieder schneller und kräftiger wurden, und er zudem Thors festen Handgriff zwischen seinen Beinen vernahm, konnte er allerdings einen gequälten Laut nicht unterdrücken.


  Trotzdem bemerkte er unaufhaltsam den Orgasmus in sich aufsteigen. Es waren keine Emotionen, die ihn erzeugten, eher reiner Mechanismus, ein Produkt gewaltsamer Reizung.


  Schmerzhaft entlud er sich, noch immer gegen das Sofa gedrückt. Letztendlich erschlaffte sein Leib kraftlos. Erst dann ließ Thor von ihm ab.


  Ohne Worte verschwand der im Bad, wo das Licht anging und die WC-Spülung betätigt wurde. Dylan blieb in dem noch immer finsteren Wohnzimmer zurück.


  Auch als Thor zurückkam, machte er kein Licht.


  Nur der dünne Strahl, der aus dem Bad ins Zimmer schien, machte es möglich, dass sie sich in die erhitzten Gesichter sehen konnten.


  Dylan fand noch immer keine Worte. Mit zittrigen Fingern zog er seine Hose hoch, dabei bemerkend, dass der erste Knopf fehlte. Suchend drehte er sich um, doch im dunklen Raum konnte er rein gar nichts erkennen.


  „Kannst du nicht endlich Licht machen?“, fragte er, dabei registrierte er, wie dünn und belegt seine Stimme war.


  „Nein, kann ich nicht.“


  Erschrocken blickte sich Dylan wieder um. Fahlstrøm schien selbst jetzt noch nicht besserer Laune, dabei hatte er doch bekommen, was er wollte, oder?


  „Aber mein Knopf …“


  „Raus!“ Thor deutete zur Tür.


  „Wie bitte?“ Es kam wie ein Schock über Dylan. Verkrampft lächelte er, dabei hielt er ebenso krampfhaft seine Hose fest. „Du kannst mich doch jetzt nicht einfach rausschmeißen?“


  Nein, das konnte er doch nicht ernst meinen? Für das unglückliche Zusammentreffen mit Julia war er doch nicht verantwortlich!


  Thor antwortete nicht sofort. Man sah, wie sich seine Kiefermuskeln anspannten und sich seine Zahnflächen knirschend aufeinander rieben. Er blickte auf das Sofa, wo man im Schein der Badezimmerleuchte feuchte Spuren erkennen konnte.


  „Du hast auf die Couch gewichst, Perk!“ Er kam näher, was Dylan sofort ein heftiges Herzstolpern bescherte. Es würde doch nicht wieder eine Schlägerei geben? „Die Reinigung dafür wirst du bezahlen! Und jetzt raus!“ Wieder zeigte er zur Tür.


  Dylan reagierte verzögert. Doch er wusste, dass er besser gehen sollte. Mit Fahlstrøm war nicht zu spaßen, das wusste er inzwischen, dennoch …


  „Was habe ich getan? Ich kann doch nichts dafür …“


  Es klang regelrecht verzweifelt, trotzdem setzte er sich in Bewegung, um das Zimmer zu verlassen.


  „Geh einfach, Perk. Ich kann sonst für nichts garantieren.“


  


  Leere, absolute Leere umgab Dylan, als er aus dem Zimmer stolperte, ohne sich noch einmal umzudrehen. Sein Geist konnte kaum verarbeiten, was in den letzten zwei Stunden alles geschehen war.


  Auf dem Weg zurück in sein eigenes Zimmer hoffte er nur inbrünstig, nicht noch jemandem zu begegnen, der ihn in weitere peinliche Situationen bringen würde. Immerhin war seine Hose kaputt, und obwohl sie eng an seinem Körper saß, musste er den oberen Bund festhalten. Er wollte sich gar nicht ausmalen, was los wäre, würde man ihn mit offener Hose auf frischer Tat ertappen.


  Doch sein Rückzug gelang ihm ohne weitere Zwischenfälle. Schließlich war es inzwischen nach zwei Uhr nachts, und es war längst ruhig geworden im Hotel.


  So dachte es Dylan jedenfalls. Aber als er in seinem Zimmer kraftlos aufs Bett sank, hörte er aus einem der Nachbarräume verräterische Laute. Irgendwo war ein Liebespaar laut in Gange, und ihre eindeutigen Lustschreie drangen in Dylans Hirn wie Folterwaffen. Er konnte es nicht ertragen, nicht mit anhören.


  Er selbst hatte Sex gehabt, doch wie? Er fühlte sich elend, missbraucht, misshandelt … In dieser Situation hatte ihn seine Hilflosigkeit regelrecht gefangen gehalten. Dabei war er doch zuvor immer so stark gewesen. Sonst war es doch stets seine Person, die einen Streit vom Zaun brach. Und nun hatte er sich benutzen lassen, wie eine schwache Kreatur?


  Der Lärm aus dem Nachbarzimmer hörte nicht auf. Er raubte Dylan fast den Verstand, sodass er sich noch einmal hochquälte, um die Stereoanlage laut aufzudrehen. Wahllos griff er in den Stapel CDs, die er stets in seinem Gepäck mitnahm. Und als hätte es eine innere Macht ihm befohlen, wählte er ein ganz bestimmtes Lied von Soft Cell. Bedrückend und traurig drang es kurz darauf durch den Raum. Besser hätte es Dylans Gemütslage nicht beschreiben können.


  
    

  


  



  Take your hands off me

  I don't belong to you


  

  Take a look at my face

  for the last time -

  I never knew you - you never knew me


  

  Say hello

  goodbye - say hello

  wave goodbye


  


  Soft Cell „Say hello, wave goodbye“


  


  
    

  


  



  Eine ganze Weile starrte er jetzt schon an die Decke. Es war längst hell geworden, und das Paar nebenan schien schon wieder eine heiße Nummer zu schieben.


  Er hörte ihr Stöhnen. Wo kam es her? Das Bett knarrte dabei, stieß gegen die Wand, doch Dylan konnte nicht einordnen ob es von oben, unten, links oder rechts kam. Und war es nicht eigentlich völlig egal? Irgendwo vergnügten sich zwei Menschen. War es ihnen nicht zu gönnen?


  Nein, war es nicht. Er dachte an sein eigenes Erlebnis der letzten Nacht. Oh, was war er nur für eine billige Hure gewesen? Unterwürfig und hilflos.


  Und trotzdem war er erregt gewesen … Das war so unglaublich, konnte das angehen?


  „Kann man nicht ein Mal seine Ruhe haben!!!“, brüllte er in Rage, dann sprang er aus dem Bett und suchte Zuflucht im Bad. Dort war es angenehm still, nur die Klimaanlage rauschte ein wenig.


  Ein leichter Schwindel hatte sich eingestellt, doch der war ihm nicht fremd. Als er in den Spiegel sah, musste er sich allerdings eingestehen, dass er längst nicht mehr so frisch aussah, wie zu Beginn der Tour. Dicke Augenränder zierten sein schmales, blasses Gesicht. Seine Schultern schoben sich spitz in die Höhe, ebenso seine Beckenknochen. Mit den abrasierten Kopfseiten glich er optisch fast einem KZ-Häftling, der restliche schwarze Schopf auf seinem Haupt, der immer länger wurde und ihm meist wirr ins Gesicht hing, ließ ihn oftmals aussehen wie ein drogensüchtiger Punk.


  Als er sich unter der Dusche einseifte, hoffte er, damit sein „unreines“ Gefühl zu beseitigen. Doch es kam stets wieder, wenn sein Blick auf das Tattoo fiel, welches noch immer seinen Unterarm zierte. Für einen kurzen Moment dachte Dylan, wahnsinnig zu werden. Das Wasser prasselte heiß auf ihn nieder. Er rieb auf dem tätowierten Schriftbild, als könne er es abwischen, dabei malte er sich aus, wie er dieses Mal aus seiner Haut schneiden könnte. Drehte er nun durch?


  Immer noch benommen stieg er aus der Dusche. Und noch ehe sein Arm getrocknet war, zog er die schwarze Armstulpe darüber, als könne er damit einen ganz bestimmten Menschen aus seinem Gedächtnis löschen. Wenn es doch bloß so einfach wäre …


  


  Es war eine Prämiere. Er saß noch vor Tony am Frühstückstisch, was auch die anderen der Crew merklich erheiterte.


  „Tony hat doch wohl hoffentlich nicht verpennt?“ Dylan grinste. Er wollte sich seine schlechte Laune nicht anmerken lassen. Und er vermied es schmerzlich, nach der norwegischen Crew Ausschau zu halten. Das Beste wäre sowieso, den weiteren Kontakt mit Thor zu vermeiden.


  „Tony? Ha,ha!“ Angus lachte laut. „Der ist gestern sicher abgestürzt. Der hatte noch weiblichen Besuch.“ Er zwinkerte Dylan zu, doch der wurde nur nachdenklich.


  „Besuch? Ich dachte, ihr wart was trinken?“


  „Ja, aber ohne Tony … Als wir los wollten, sah ich, wie er eine schlanke Brünette in sein Zimmer ließ. Da wollten wir natürlich nicht stören“, erklärte Clifford.


  „Aha.“ Das also auch noch! Dylan seufzte. War er eigentlich der einzige, der von Pech verfolgt wurde? Die Tour sollte doch ein Spaß werden. Das hatte wohl selbst Tony inzwischen erkannt und sich anscheinend am Abend zuvor prächtig amüsiert, genau wie seine Freunde, die das Frühstück zwar zögerlich, dennoch heiter einnahmen, als hätten sie alle noch Restalkohol im Blut. Nur er, Dylan, fühlte sich mal wieder schlecht. Vielleicht konnte er sich ja an diesen Zustand irgendwann gewöhnen …


  Unwillkürlich sah er zur Seite – auf Thor Fahlstrøm, der gerade den Raum betrat. Ihre Blicke trafen sich, und Dylan verspürte augenblicklich ein schmerzendes Gefühl in der Magengegend. Schnell sah er zurück, auf seine Schale mit Müsli, als er dann endlich Tony neben sich bemerkte.


  „Na? Heiße Nacht gehabt?“ Angus griente verboten.


  „Hör bloß auf …“ Gegen alle Erwartungen war Tony nicht bestens gelaunt. Mit verbissener Miene schenkte er Kaffee ein und war an keinem Small Talk interessiert.


  Weitere Mitglieder der norwegischen Crew kamen in den Essraum, darunter auch Erik. Er lächelte Dylan zu, der lächelte zurück. Nicht alle Norweger schienen so bekloppt zu sein, wie Thor Fahlstrøm. Dylan biss sich auf die Unterlippe. Konnte er nicht bitte an etwas anderes denken? Nur einen kurzen Augenblick.


  Doch als er sich seinem Müsli zuwandte, legte sich ein Schatten über ihn. Seine Freunde sahen sofort alle auf, und bevor Dylan sich drehen konnte, um zu sehen, was die Aufmerksamkeit der anderen derart erregte, bemerkte er eine Hand neben sich. Thors Hand! Er erkannte sie an den auffälligen Tätowierungen.


  Und diese geballte Hand schob sich an Dylan vorbei. Über seiner Müslischüssel öffnete sie sich und jeder an dem Tisch wurde Zeuge davon, wie ein dunkler Gegenstand aus Thors Hand direkt in den Müsli fiel.


  „Hier, dein Knopf, du hattest ihn doch gesucht.“


  Dylan schloss die Augen, atmete tief durch. Nicht ausflippen, ermahnte er sich. Bloß nicht ausflippen! Als er die Lider wieder öffnete, sah er Thor, wie er, gefolgt von Erik, an den gegenüberliegenden Nachbartisch wanderte und ihn keines weiteren Blickes mehr würdigte. Im Gegensatz zu seinen Freunden.


  „Ist der nicht ganz dicht?“, zischte Tony zuerst. „Was hat das zu bedeuten?“


  „Ach!“ Dylan winkte ab, als wäre die ganze Angelegenheit völlig unwichtig. Mit spitzen Fingern angelte er sich seinen Hosenknopf aus dem Müsli. „Ist nur ein Knopf, den ich verloren hatte … Nichts weiter.“


  „Was?“ Tony traute seinen Ohren nicht. Die anderen lachten noch immer, und Julia machte sich Notizen. Hoffentlich schrieb sie nicht darüber.


  „Ja, alles okay“, beteuerte Dylan, in der Hoffnung, niemand würde weiter nach den Hintergründen fragen. „Nichts worüber man sich aufregen sollte.“


  Oh, er konnte nicht fassen, was er von sich gab. Hatte er Fahlstrøm tatsächlich in Schutz genommen? Nachdenklich legte er den Knopf auf die Serviette. Nein, eigentlich wollte er nur wieder einen Streit verhindern, mehr nicht, oder?


  Sein Löffel begann, vorsichtig in seinem mittlerweile aufgeweichten Müsli herumzustochern. Er musste ihn essen, ansonsten hätte Thor sich darüber vielleicht amüsiert. Ob er ihn beobachtete? Dylan sah nicht nach vorne, aber es schien ihm, als würde er prüfende Blicke auf sich spüren.


  Er musste sich ablenken, irgendwie.


  „Und es war gut, gestern?“, begann er deswegen den Dialog mit Tony. Der hob allerdings nur müde die Schultern etwas an.


  „Ging so …“


  Eine Antwort, mit der sich Dylan nicht zufrieden gab. Immerhin hatten seine Freunde etwas ganz anderes berichtet.


  „Aber, ich dachte, du hattest eine heiße Nacht mit einer Brünetten?“


  Tony sah erstaunt von seinem noch immer leeren Teller auf.


  „Wer sagt, dass es eine Frau war, mit der ich die Nacht verbracht habe?“ Mit einem verbissenen Gesichtsausdruck starrte er wieder nach vorne.


  „Na ja“, erwiderte Dylan schulterzuckend. „Die anderen meinten, sie haben eine schlanke Dunkelhaarige in dein Zimmer gehen sehen … sie haben angenommen, dass …“


  Er stoppte, und augenblicklich wurden ihm Tonys Worte vollständig bewusst.


  „Es war keine Frau?“, fragte er leise.


  Aber Tony antwortete nicht, sondern blickte einfach nur geradeaus, zu dem Tisch, an der die Crew von Wooden Dark saß. Dylan folgte diesem Blick und plötzlich war alles so klar.


  Schlank und dunkelhaarig. Das war der Mann, der neben Thor Fahlstrøm saß und an diesem Morgen auffällig oft zu ihnen herüber sah.


  Es kam wie ein kleiner Schock über Dylan.


  „Oh Shit, es war Erik? Erik Baardson von Wooden Dark?“, fragte er völlig erstaunt, allerdings so leise, dass nur Tony es hören konnte. Und der erwiderte nichts mehr, sondern stand einfach auf und verließ den Speiseraum.


  Sofort sah Erik neugierig auf, verfolgte mit bestürzter Miene, wie der Manager von RACE den Raum verließ und schließlich auch Dylan folgte.


  


  Dylan klopfte an Tonys Hotelzimmertür. Und kurz darauf wurde ihm auch geöffnet.


  „Sorry“, entschuldigte sich Tony für sein Verhalten. In einer Hand klemmte eine Zigarette. Ein Zeichen dafür, dass er wirklich ganz aufgewühlt war, denn eigentlich versuchte er seit Wochen das Rauchen aufzugeben.


  „Schon gut“, entgegnete Dylan. Er trat ein und bediente sich ebenfalls an der Zigarettenschachtel. „Ich bin nur total überrascht“, sagte er währenddessen. „Warum hast du nie erzählt, dass du auf Männer stehst?“


  Tony sah zu Boden, schien seine Worte still zu durchdenken. Und wie es für seine Art typisch war, erklärte er mit ruhiger Stimme:


  „Hättest du dich damals mit mir abgegeben, hätte ich erwähnt, dass ich schwul bin? RACE mit einem schwulen Sänger und einem schwulen Manager? Das hätte doch von Anfang an Gerede gegeben und mit Sicherheit Argwohn deinerseits.“


  Da grinste Dylan süffisant.


  „Nun erzähl mir nicht, dass du scharf auf mich warst?“


  Zu seinem Entsetzen blieb Tony weiterhin ernst. „Sagen wir so … Ich hätte den Job niemals angenommen, hätte RACE einen anderen Sänger gehabt.“


  „Oh, fuck.“ Dylan setzte sich. Dass es so gewesen war, hatte er zu keiner Zeit vermutet.


  „Es ist drei Jahre her“, erinnerte Tony. „Mir war schon kurz nach Beginn unserer gemeinsamen Arbeit klar, dass nie etwas aus uns werden würde … Dennoch arbeitete ich gern mit dir zusammen. –Ich wollte nur nicht, dass du es erfährst. Und zudem gab es ja auch nie einen Grund, darüber zu reden, oder?“


  Das stimmte. Dylan hatte an Tonys Seite nie einen Mann, noch eine Frau gesehen. Es schien, als sei Tony mit seiner Arbeit verheiratet und glücklich mit diesen Umständen. „Aber seitdem ich Erik das erste Mal gesehen habe…“ Tony seufzte bedrückt.


  Dylan hatte gebannt zugehört. Und so sprachlos ihn dieses Geständnis auch machte, ihm war sofort klar, dass es ihrer Beziehung keinen Abbruch tun würde.


  Und so kam er aufs Wesentliche zurück.


  „Es stimmt also? Erik und du, ihr habt zusammen …“ Er konnte es nicht in Worte fassen und war froh, dass Tony es durch ein schnelles Nicken bestätigte.


  „Ja, am Tag unserer Ankunft sind wir uns näher gekommen. Und wir hatten Sex. Gestern Nacht und heute früh …“


  Es klang wie das Bekenntnis eines Angeklagten. Es war offensichtlich, dass Tony mit dieser Entwicklung nicht zufrieden war.


  Und auch Dylan konnte sich das Ganze kaum vorstellen. Aber ja, er hatte ein Liebespaar gehört, laut, nachts und am Morgen. Es war also von nebenan gekommen. Aus Tonys Hotelzimmer.


  Eine schlanke Brünette. Die anderen der Crew hatten wohl nicht genau hingesehen …


  „Verstehe mich jetzt nicht falsch“, begann Dylan zögerlich. „aber … wo ist das Problem? Ich finde das völlig okay. – Oder will Erik jetzt nichts mehr davon wissen?“


  Da hob Tony seinen Kopf. Verzweiflung war in sein Gesicht geschrieben:


  „Im Gegenteil“, berichtete er verstört. „Und ich weiß überhaupt nicht, wie ich damit umgehen soll!“


  


  Rick stand leicht gebückt im Eingangsbereich des Busses und spähte zum wiederholten Male hinaus, dann seufzte er resignierend. Abermals sah er auf die Uhr, dann drehte er sich verzweifelt um. Die komplette Crew von RACE saß schon im Bus, bis auf Tony.


  „Wo bleibt er denn?“, rief Rick der Mannschaft entgegen. „Ich will ja nicht drängeln, aber wir müssen los, sonst stehen wir wieder im Stau.“


  Ein leises Raunen ging durch den Bus. Schließlich erhob sich Dylan. Er konnte sich am ehesten vorstellen, wo Tony steckte.


  Beruhigend zwinkerte er dem Busfahrer zu. „Ich sehe nach ihm. Es wird nicht lange dauern.“


  


  Von wegen! Als Dylan den Weg zurück ins Hotel nahm, sah er Tony und Erik zusammen in der Lobby diskutieren, und es sah nicht so aus, als wollten sie das Gespräch in den nächsten Minuten beenden. Tonys Gesichtsfarbe war merklich errötet, er schwitzte, schien aufgeregt, fixierte Erik eindringlich. Sie standen sich dicht gegenüber, als würde sie nur der Anstand davor bewahren engen Körperkontakt einzugehen. Erik war dagegen wieder unwahrscheinlich blass, seine Augen weit und sie glänzten, als würde er mit den Tränen ringen.


  Dylan sah schnell weg. Unmöglich konnte er sie stören, was auch immer sie miteinander besprachen. Er musste ihnen noch ein wenig Zeit geben.


  So entfernte er sich ein paar Schritte, um sich an dem hoteleigenen Kaffeeautomaten zu bedienen. Dennoch behielt er das Paar im Auge.


  Er wartete eine ganze Weile, dabei musterte er auch die anderen Gäste, die ein und aus gingen. Die meisten von ihnen sahen ihn schief an. Solche Blicke war er, aufgrund seiner Frisur und der auffälligen Schminke, längst gewöhnt.


  Aber es war Hochsommer, und er trug zudem noch immer diese lange Armstulpe.


  Und er musste sich selbst eingestehen, dass es absolut verrückt war. Doch die Hitze ließ es nicht zu, dass er ein langärmliges Shirt trug. Selbst der lange Männerrock, der ihn kleidete, war nicht sonderlich luftig.


  Als er sich wieder dem diskutierenden Paar zudrehte, lag sich das inzwischen in den Armen. Tonys Hand strich mitfühlend über Eriks Rücken. Eine tröstende Geste. Ein Zeichen dafür, dass sie fertig waren mit ihrem Gespräch? Oder eher mit den Nerven?


  Dylan schmiss den leeren Kaffeebecher weg, und beschloss, sich endlich bemerkbar zu machen. Er wollte nicht riskieren, dass Rick doch noch selbst ins Hotel kam, um zu sehen, was los war und das Ereignis die Runde machte.


  Aber kaum hatte Dylan diesen Entschluss gefasst, stoppte er seinen zügigen Gang. Er sah plötzlich Thor, wie der, beladen mit Koffer und Tasche, durch die Lobby eilte und Tony und Erik nur einen flüchtigen Blick zuwarf.


  Dennoch war sein Gebrüll umso lauter: „Erik? Er du klar?“


  Sofort ging ein Ruck durch den schmalen Körper des Bassisten von Wooden Dark.


  Er löste sich von Tony, senkte den Blick und zischte nur noch etwas, wie: „Entschuldige, ich muss los.“


  Dann folgte er Thor mit hastigen Schritten.


  Dylan blieb der Mund offen stehen. Thor war an ihm vorbei gegangen, als würde er ihn gar nicht kennen. Oder wollte er ihn nicht sehen? Hatten sie es denn alle wirklich so eilig?


  Er senkte den Kopf. Still in seinem Inneren gab es wohl nur eine Antwort:


  Thor Fahlstrøm scherte sich einen Dreck um ihn. Wenn der keine Lust hatte, dann war Dylan Luft, nicht existent, keines Blickes würdig.


  Mit etwas Wehmut sah Dylan dem norwegischen Tourbus hinterher. Und für einen kurzen Moment wünschte er sich, dass sich Thor auch so emotional von ihm verabschiedet hätte, auch wenn er sich für diesen Gedanken fast hasste.


  


  Als sie endlich losfuhren, war es klar, dass er Tony zu Rede stellen musste, und der sah auch immer noch ganz mitgenommen aus.


  „Lief wohl nicht so gut, der Abschied von Erik?“


  Tony hob leicht die Schultern an. Er schien unschlüssig.


  „Weiß nicht. Er wollte reden, die ganze Zeit reden über uns … er war so anhänglich, ich hätte das niemals erwartet.“


  Dylan nickte nachdenklich.


  „Und wenn du ihm einfach sagst, dass du nichts Festes willst, keine Zeit dafür hast … oder verheiratest bist?“


  Tony schüttelte den Kopf. „Das wäre eine Lüge, das kann ich nicht sagen.“


  „Also scheint er dir doch wichtig zu sein.“


  Tony verzog das Gesicht gequält. So hatte ihn Dylan noch nie gesehen. „Wichtig?“ Es klang fast fassungslos. „Hast du dir Erik mal genau angesehen? Wie hübsch er ist? Diese hellblauen Augen zu der blassen Haut. Und diese schmalen Lippen, dieses feine Gesicht … und seine Haare, so glatt, wie Seide …“


  „Scheiße, Tony, das klingt, als ob du verknallt bist.“ Dylan grinste amüsiert, doch nur kurz. Augenblicklich holte ihn seine eigene Situation ein. Er selbst war einem bärtigen Berserker verfallen, einem Grobian, der ihn benutzte und dem es anscheinend egal war, wie er sich in dieser Situation fühlte. Und noch viel schlimmer war, dass sich Dylan in diesem Moment keinem anvertrauen konnte.


  Tony, der sowieso ein abwertendes Auge auf Thor geworfen hatte, befasste sich nun mit anderen Dingen, hatte andere Sorgen. Dylans Lage war plötzlich nicht mehr von Bedeutung.


  Und es war wohl auch besser, in diesem Moment, nicht um Hilfe zu bitten. Das war sowieso nicht Dylans Art. Er schwieg. Was am Abend zuvor zwischen ihm und Thor hinter verschlossener Tür vorgefallen war, würde vielleicht kein anderer jemals erfahren.


  Das Läuten von Tonys Handy, holte beide aus ihren stillen Gedanken heraus.


  „Ach herrje“, stöhnte Tony, als er die SMS gelesen hatte. „Es geht schon wieder weiter mit der Diskussion.“


  Dylan wandte seinen Kopf.


  „Hast du Erik etwa deine Handynummer gegeben?“


  Tony nickte, woraufhin sich Dylan ein weiteres Lachen nicht verkneifen konnte.


  „Na dann wirst du wohl aus der Sache nicht so schnell wieder herauskommen.“


  


  


  
    

  


  



  Kapitel 9


  Funkstille, wieder einmal. Ein paar Tage trennten sie von ihrer letzten Show in Amerika.


  Diese Auszeit tat Dylan gut. Er fühlte sich besser, wenn auch längst nicht emotional sortiert, denn noch immer wusste er nicht, was er von der „Bekanntschaft“ mit Thor und vor allem von dessen Benehmen halten sollte.


  Die wenigen Tage in England, die sie genossen, bevor sie in die USA reisten, nutzte er intensiv, um seinem Freund Tony beizustehen.


  Der kämpfte mit den Gefühlen. Klar fühlte er sich zu dem Bassisten von Wooden Dark hingezogen und jedes Mal, wenn


  er von ihrer gemeinsamen Nacht schwärmte, leuchteten seine Augen.


  Doch es gab ein Problem, was Tony in seinen Handlungen beeinträchtigte. Und das war Thor Fahlstrøm.


  „Unmöglich kann ich mit dem besten Freund von Fahlstrøm etwas anfangen, unmöglich!“


  Wie oft hatte Dylan diesen Satz in den letzten Tagen gehört?


  Und er tat alles dran, um Tony umzustimmen. Er mochte Erik, ebenso wie seinen Manager. Er gönnte ihnen das Glück.


  Und vielleicht projizierte er seine ganze Kraft auf diese Geschichte, um sich selbst von seiner eigenen Misere abzulenken.


  „Scheiß auf Fahlstrøm“, sagte er mehr als einmal. „Ist doch egal, was ihn mit Erik verbindet. Ignorier ihn einfach. Ich selbst werde ihn auch ignorieren. Der kann uns mal, ja, Tony, der kann uns mal!“


  Es klang wie eine Parole aus den schwärzesten Kriegsfilmen. Dylans Stimme bebte dabei, doch nicht aus Überzeugung, sondern eher, weil er selbst merkte, dass er seinen eigenen Worten nicht mehr Glauben schenken konnte.


  Und das spürte auch Tony.


  „Was Erik angeht …“ Er lächelte verschmitzt, dabei sah er auf sein Handy, als wolle er den Mann seiner Begierde sofort anrufen. Dabei telefonierten sie doch sowieso schon jeden Abend miteinander. Auch wenn Tony leise sprach. Dylan hörte seine warmherzigen Worte, sein Liebesgesäusel. „ … sicher hast du Recht. Ich sollte mich auf ihn konzentrieren und nicht auf seine Freunde.“


  Doch dann wurde sein Gesichtsausdruck Ernst.


  „Aber um dich mache ich mir wirkliche Sorgen.“ Er fasste Dylan behutsam bei der Schulter. „Dir geht es nicht gut, das merke ich doch. Thor raubt dir den Verstand, lass dich darauf nicht mehr ein. Bitte, hör auf meine Worte, du tust dir selbst keinen Gefallen damit. Dieser Typ ist nichts für dich.“


  Dylan biss sich auf die Lippe. Seine Kräfte waren aufgebraucht, und ihm war wirklich nach Heulen zumute. Trotzdem riss er sich zusammen.


  „Ich weiß, was ich tu“, log er ganz gewissenhaft. „Mach dir um mich keine Sorgen.“


  


  Am Abend aßen sie zusammen Chinesisch süß- sauer, was Tony extra hatte anliefern lassen. Clifford war mit Phiola unterwegs und Angus ebenfalls außer Haus.


  Nach dem „klärenden Gespräch“ war Tony bester Laune. Als er den Tisch abräumte und das Geschirr in den Geschirrspüler stellte, verkündete er glucksend:


  „Wir können uns doch einen gemütlichen Abend machen, was meinst du?“ Er sah Dylan kurz an, widmete sich dann aber wieder dem Geschirr. „Wir setzen uns mit Bier und Chips vor die Glotze. So wie früher! Von mir aus können wir auch „Underworld“ sehen.“


  Dylan entwich nur ein müdes Lächeln, als er an seine favorisierten Filme dachte.


  „Weiß nicht …“ Er schlich müde zur Sofaecke und griff nach der Tageszeitung, sah sie allerdings desinteressiert an. Seit Tagen hatte er schon keine Zeitung mehr gelesen. Vielleicht sollte er endlich mal wieder damit beginnen? Wenigstens das Fernsehprogramm konnte er ja mal studieren oder das Wetter … Ob es in Norwegen auch ständig regnete?


  Er ließ sich auf den Dreisitzer fallen, hob die Beine auf die Polster und fing an, unkontrolliert in der Zeitung zu blättern.


  „Ich hole uns jetzt mal schöne Leckerbissen aus dem Keller!“, verkündete Tony. Dylan wusste sofort was das bedeutete: englisches Starkbier und fettige Zwiebelringe. Am nächsten Morgen würden sie sich die Seele aus dem Leib kotzen. Doch er ließ Tony die Freude. Als er dessen laute Schritte auf der Kellertreppe hörte, war er auf der Seite der Boulevardpresse angelangt. Kaum hatte er die Artikel überflogen, setzte er sich wieder auf.


  „Oh shit!“ Ein Bericht von Julia fiel ihm ins Auge. Hatte sie ihre Drohung also wahr gemacht? Flink las er die Zeilen und atmete schließlich auf. Kein Wort über Fahlstrøm. Keine Details über das Zusammentreffen im Fahrstuhl.


  Im nächsten Moment sprang Dylan auf. Schnell erspähte er Tonys Handy auf dem Küchentisch. Ohne Probleme fand er dort in dem Adress-Speicher Eriks Nummer.


  „Bringst du mir noch Wein mit hoch?“, schrie er zudem die Kellertreppe hinunter. Ein von weiter Ferne erklingendes „Ja!“ bestätigte ihm, dass Tony sich noch etwas länger im Keller aufhalten würde.


  Er wählte Eriks Nummer.


  „Baardson?“


  „Ja, Erik, ich bin’s Dylan …“


  „Ach.“ Es klang erstaunt. „Ich dachte, es wäre Tony. – Aber schön dich zu hören. Was ist los? Wieso rufst du mit Tonys Handy an?“


  War ja klar, dass diese Frage kommen würde. Dylan versuchte ruhig zu bleiben. Er lauschte, doch Tony war noch immer nicht auf dem Rückweg nach oben.


  „Sorry, dass ich störe, aber ich wollte dich bitten …“ Er stoppte, schloss die Augen, sein Herz raste. Er konnte seine Frage kaum formulieren, doch er musste, er musste es wissen…


  „Kannst du mir Thors Nummer geben? Ich muss ihn dringend sprechen.“


  Erik zögerte einen Moment, doch dann ging alles ganz schnell.


  „Aber sicher, kein Problem. Hast du was zum Schreiben?“


  „Ich tipp es schnell in mein Handy ein.“


  „Okay …“


  Und so geschah es. Als Tony auf der Kellertreppe erschien, saß Dylan längst wieder auf der Couch, griente breit, obwohl er partout nicht wusste, ob sein Vorgehen richtig gewesen war.


  


  Es war spät geworden. Wie erwartet war er angetrunken, und der würzige Geschmack der vielen Chips, die sie vertilgt hatten, wollte nicht von seiner Zunge weichen.


  Dylan saß auf seinem Bett und starrte durch den Raum, der extrem dunkel eingerichtet war. Kommode, Schminktisch und der große Spiegelschrank waren lackschwarz, der Teppich dunkel-violett, ebenso wie die Vorhänge. Die Sitzecke bestand aus schwarzen Barockmöbeln, mit samtigen Bezügen und schnörkligen Umrandungen.


  Tony hatte Dylans Zimmer einmal liebevoll „Graf Draculas Schlafgemach“ betitelt.


  Er schmunzelte, doch als er auf das Handy in seiner Hand sah, wurde ihm ganz übel.


  Er hatte jetzt Thors Nummer. Er hätte ihn jederzeit anrufen können. Aber wollte er sich nicht eigentlich distanzieren? Der Kampf der inneren Gefühle wurde immer größer. Und Dylan wusste einfach nicht mehr, auf welcher Seite er sich befand, sich befinden musste.


  Seufzend starrte er in die flackernde Kerze, die den Raum schwach erhellte.


  Seine Augen wurden schwer, und er fiel in einen tiefen Traum …


  Er floh von einer ihrer After Show Partys, floh vor Cays kindlichen Händen. Es war die Sehnsucht, die ihn trieb, die Sehnsucht nach dem Verbotenen.


  In einer dunklen Gasse wurde er hereingebeten, in ein Haus, das verruchter nicht sein konnte, doch Dylan hatte Geld, um das zu bezahlen, wonach er sich sehnte.


  Von einem in Leder gekleideten Mann, den er nicht kannte, wurde er in die Kellergewölbe geführt, dort war es finster. Nur wenige Kerzen erhellten den Raum, in dem mittig ein „Sklaventisch“ stand.


  Dylan zog sich aus und kam mit dem Rücken darauf zum Liegen. Der fremde Mann griff seine Beine und kettete sie an den seitlichen Stangen fest, auch die Arme legte er in Handschellen, so dass Dylan nicht fliehen konnte.


  Breitbeinig lag er da, mit erwartungsvollem Blick. Der Mann verteilte kühles Gel zwischen Dylans Gesäßhälften, er streichelte und knetete ihn, bis Dylan bereit war und gierig


  stöhnte … Doch dann ließ der Mann von ihm ab, völlig unerwartet.


  Dylan protestierte lauthals: „Hey, was soll das!? Komm zurück, ich habe bezahlt!“


  Eine Antwort blieb aus, der Mann kam nicht wieder. Stattdessen betrat eine andere Person den Raum. Dylans Augen weiteten sich. Er zuckte zusammen, so dass die Ketten an seinen Gliedmaßen gespenstisch rasselten.


  Es war Thor Fahlstrøm, der auf ihn zukam und ein teuflisches Grinsen aufgesetzt hatte. Dylan zog an den Fesseln, doch wusste er genau, dass er sich nicht befreien konnte.


  Thor öffnete seine Hose, beugte sich über den nackten Körper. „Überrascht?“


  „Woher weißt du, dass ich hier bin?“, zischte Dylan, noch immer versuchte er sich aus den Fängen zu befreien, doch es gelang ihm nicht. Und als er Thors Nähe und Wärme spürte, hörte er plötzlich auf, sich zu wehren.


  „Es geht mir gegen den Strich, dass du dich von anderen ficken lässt …“, war das letzte, was Fahlstrøm sagte, bevor seine Härte in Dylan drang …


  „Oh, nein, nein!“ Dylan schreckte hoch. Er rang nach Luft. Deutlich spürte er die Erregung in seinem Körper, seine hektische Atmung, seinen schnellen Herzschlag.


  Der prüfende Griff in seinen Schritt beruhigte ihn allerdings. Diesmal hatte es kein Malheur gegeben. Seine Hose war trocken, sein Glied allerdings bretthart.


  Oh, zum Glück war es nicht wieder geschehen, zum Glück nicht …


  Er machte Licht, denn die Kerzen waren längst heruntergebrannt. Nur langsam kam er ein wenig zur Ruhe. Das Handy lag noch neben ihm. Und wie unter Zwang wählte er endlich Thors Nummer … Es hätte keinen besseren Zeitpunkt geben können, als diesen.


  Es dauerte jedoch eine ganze Weile, bis jemand abnahm. „Mmh?“


  „Thor? Ich bin’s.“ Dylans Stimme zitterte noch immer aufgeregt.


  „Scheiße, Perk, du?“ Man hörte das Rascheln einer Bettdecke. „Weißt du, wie spät es ist?“


  Dylan schielte auf den Wecker. Es war kurz nach drei. Nachts. Aufgrund der Zeitverschiebung müsste es in Norwegen …


  „Es ist vier Uhr, Perk!“, donnerte Thors Stimme.


  „Ja, ich weiß…“


  „Woher hast du meine Nummer?“


  Dylan schluckte. „Ehm, von Erik.“


  Stille. Man hörte Thor geräuschvoll ausatmen, doch er schien sich nicht weiter aufregen zu wollen, stattdessen fragte er nur mit genervtem Unterton:


  „Was gibt es denn so wichtiges?“


  „Ich wollte …“ Dylan begann zu stammeln. Wieso wusste er selbst nicht. Dass er mit Thor telefonierte machte ihn nur unheimlich nervös. Wieso hatte er ihn angerufen? Wollte er nicht eigentlich Abstand gewinnen? „Ich wollte dir nur mitteilen, dass Julias Bericht draußen ist, sie hat nichts erwähnt von dem Vorfall im Fahrstuhl.“


  „Aha, sondern? Was hat sie stattdessen geschrieben?“


  „Na ja, sie schrieb …“ Dylan blätterte in der Zeitung, die auf dem Bett lag und fasste den Artikel zusammen. „ … dass die Show wieder ein großer Erfolge war, diesmal ohne Ausschreitung seitens der Fans und mir. Und dass es sehr auffällig ist, dass ich ruhiger geworden bin und mich nach den Gigs nicht mehr unter die Fans mische …“


  Man hörte Thor leise lachen.


  „Ach, ja? Ist das so?“


  Dylan zögerte mit der Antwort. Was sollte er auch daraufhin sagen? Thor wusste doch nur allzu gut, dass sie beide stets die Abende nach den Shows zusammen verbrachten. Für Flirts mit den Fans blieb kaum noch Zeit. Und Dylan verspürte auch kein Verlangen danach, noch vermisste er es. Julia hatte das offensichtlich auch längst bemerkt, und diese einschlägige Andeutung, konnte sie sich erst recht nicht verkneifen.


  „Es ist so, ja“, erwiderte er schließlich.


  „Die Fans werden sich fragen, warum es so ist …“


  „Könnte sein.“ Dylan legte die Zeitung beiseite. Noch immer war er ganz aufgewühlt. Thors Stimme zu hören, reizte ihn in einer gewissen Art und Weise. Er wünschte sich, dass das Gespräch noch eine Weile andauern würde. Fest drückte er sein Handy ans Ohr, so dass es ein wenig schmerzte. Schmerzhaft war auch noch immer seine Erektion, die nicht schwinden wollte. Ganz unwillkürlich glitt seine Hand unter seine Shorts.


  „Bist du alleine, Perk?“, wollte Thor wissen.


  „Mmh, ja.“


  „Tony ist auch nicht bei dir?“


  „Nein, nein, der ist nicht hier.“ Dylan versuchte, sich zu entspannen, dabei strich er sich fast geistesabwesend über seine Härte. Es tat gut, es beruhigte ihn. Tief atmete er ein und aus. „Und du? Bist du alleine?“


  „Die Hunde sind bei mir“, schilderte Thor. Seine Stimme klang durch das Telefon ganz nah.


  „Ach so.“ Dylan schloss die Augen. Obwohl er sich nicht wirklich wohl dabei fühlte, stellte er sich bildlich vor, wie Thor, umringt von seinen zwei Schäferhunden, alleine im Bett lag und mit ihm telefonierte.


  „Ist nicht immer angenehm, alleine zu sein, oder?“, hörte er ihn sagen. „Gerade dann nicht, wenn man sich nach etwas sehnt, oder Perk?“


  „Ja, ja, da hast du recht.“


  „Fasst du dich gerade an, Perk?“


  „Was?“ Dylans Augen öffneten sich wieder. Für einen kurzen Moment hielt er inne. Wie konnte er sich nur so gehen lassen? Er fühlte sich ertappt. Hatte Thor etwas bemerkt?


  „Was meinst du?“


  „Wäre ich jetzt in deiner Nähe, könnte ich dir auf die Sprünge helfen“, tönte Thor unerwartet.


  Ein wenig verstört lehnte sich Dylan zurück ins weiche Kissen. Seine warme Hand nahm ihren Streifzug wieder auf. Gefühlvoll glitt sie über die kurz geschorene Schambehaarung, verweilte einen Moment auf seinen prallen Hoden, dann glitt sie sanft über den Schaft.


  „Wirklich?“ Seine Stimme war leise. Er konnte kaum glauben, was er hörte.


  „Ich würde deinen Schwanz bearbeiten, bis dir Hören und Sehen vergeht.“


  „Ohh …“ Dylan atmete geräuschvoll aus. Sein Griff wurde stärker, er streichelte sich intensiver.


  „Magst du es, wenn man ihn in den Mund nimmt?“


  „Mmh, ja …“ Dylan stellte es sich vor.


  „Wenn man ihn in den warmen, feuchten Mund nimmt, wenn man es schluckt?“


  „Ja, ja …“


  Dylans Bewegungen wurden schneller. Er konnte das Handy kaum halten, doch er wollte Thor hören. Seine raue Stimme machte ihn ganz benommen.


  „Du magst es hart, nicht wahr, Perk? Hart und wild?“


  „Ja, oh, ja…“


  Er begann wieder zu zittern, doch diesmal am ganzen Leib. Die guten Vorsätze waren längst vergessen. Er rieb an sich und hatte dabei nur ein Bild vor Augen und das zeigte Thor Fahlstrøm.


  „Oh, Perk, du verdienst nichts anderes, als gefickt zu werden…“


  Bei diesen Worten verlor Dylan die Kontrolle über sich. Das Handy fiel ihm aus der schlüpfrigen Hand. Er stöhnte, wälzte sich auf der Bettdecke. Sein erhitzter Körper bäumte sich regelrecht auf, als er sich selbst zum Höhepunkt trieb.


  Das Hoch der Gefühle war eine Erleichterung größten Ausmaßes. Länger hätte er dem Druck nicht mehr Stand halten können. Heftige Glücksgefühle durchfuhren seinen Körper. In unterschiedlich starken Intervallen entlud er sich, wobei er die Hüften rhythmisch von der Bettdecke hob, als würde er den Geschlechtsakt mit einem Partner ausüben.


  Danach sank er erschöpft zurück, sein Körper entspannte sich augenblicklich und eine große Müdigkeit setzte ein. Erst dann konnte er seine Augen wieder öffnen und klare Gedanken fassen. Sofort griff er nach dem Handy.


  „Thor?“ Sein Herz pochte hoch bis zum Hals. Aus dem Handy kam nur noch monotones Freizeichen. Thor hatte aufgelegt.


  „Fuck!!“ Dylan schmiss das Handy von sich. „Verdammte Scheiße! Scheiße!!!“ Seine Fäuste schlugen in die Bettdecke, doch sofort wurde ihm bewusst, dass diese Geste nichts ändern würde. Mit zittrigen Händen fuhr er sich über das erhitzte Gesicht. Wie konnte er zulassen, dass dies passierte? Wie konnte er sich nur derart vorführen lassen?


  Er schloss die Augen, aber auch das machte nichts ungeschehen.


  So durfte es nicht weitergehen, hämmerte es in seinem Kopf. So nicht …


  


  Und dann war es soweit. RACE hatten ihren ersten Auftritt in den USA.


  Auch in diesem Land waren sie schon bekannt gewesen, doch hatte Tony zuvor noch immer gezögert, dort eine Tournee zu starten.


  Aber jetzt durften sie im Rahmen des „Black Festivals“ auch den amerikanischen Fans beweisen, was sie live zu bieten hatten.


  


  Ihre Anreise nach Los Angeles verlief ohne Probleme. Um dem Jetlag und den erhöhten Strapazen entgegen zu wirken, reisten sie 2 Tage früher an.


  Sie versuchten sich nicht an den englischen Tageszeiten zu orientieren, sondern flogen mittags los, schliefen im Flieger und landeten mit sechsstündiger Zeitverschiebung in Amerika, wo sie den schnellstmöglichsten Weg ins Hotel nahmen, um dort ebenfalls ein wenig zu schlafen.


  Sie wollten sich zügig an den dortigen Tagesrhythmus anpassen und kamen in den späten Mittagsstunden wieder zusammen, um gemeinsam zu essen.


  In ihrem Hotel bekam jede Band einen separaten Bereich zum Dinieren. Das war Dylan nur recht. Er war mit sich selbst noch lange nicht im Reinen und hielt es für besser, Thor derzeit aus dem Weg zu gehen.


  Der Nachmittag stand ihnen frei zur Verfügung. Angus, Clifford und die Frauen, machten sich sofort auf den Weg, um die Innenstadt zu erkunden. Tony wollte mit Rick zusammen per Taxi die nähere Umgebung auskundschaften. Nur Dylan blieb im Hotel zurück, machte lediglich einen kleinen Spaziergang ums Haus herum.


  Niemand seiner Freunde drängte ihn, an den Unternehmungen Teil zu nehmen. Jeder wusste, dass er, als Sänger, mehr Belastungen zu tragen hatte. Man gönnte ihm die Ruhe und die Stunden stiller Erholung.


  Und auch nach dem Abendessen zog sich Dylan schnell in sein Zimmer zurück. Es lag eine merkwürdige Spannung in der Luft.


  Die anderen Bands waren inzwischen eingetroffen. Man sah die großen Tourbusse auf den Parkplätzen des Hotels stehen. Dass Thor wieder in seiner Nähe war, brachte erneut dieses ungute Gefühl mit sich.


  Wie sollte er ihm nach allem, was passiert war, gegenübertreten? Was war am Besten zu sagen?


  Sollte man vielleicht gar nichts sagen? So tun, als wäre absolut nichts geschehen?


  


  Am späteren Abend betrat er den großen Balkon. Die klare, warme Sommerluft bahnte sich einen Weg in seine Lungen. Und obwohl ihm diese ruhige Atmosphäre gefiel und sein Gemüt ein wenig beruhigte, entzündete er eine seiner Mentholzigaretten. Auf diese Art und Weise fiel es ihm noch leichter, sich zu entspannen.


  Schnell lag der Duft des Tabaks in der Luft, doch der kam nicht nur von seiner Zigarette.


  Als er den Kopf drehte, sah er nebenan auf dem Balkon Thor breitbeinig an einem kleinen Tisch sitzen, und er schien ihn schon eine ganze Weile beobachtet zu haben. Auch er hielt eine Zigarette zwischen den Fingern. Sie war allerdings schon fast heruntergebrannt.


  „Jetzt behaupte nicht, dass es Zufall ist, dass du ausgerechnet das Zimmer neben mir bewohnst!“, knurrte Dylan sofort gereizt.


  Thor hob die Schultern leicht an, drückte seine Zigarette aus und kam dann gelassen auf die Beine. Vor ihm, auf dem Tisch, stand eine Flasche Rotwein, die er sich griff und damit näherkam.


  „Ist doch egal oder nicht?“


  Sie standen sich gegenüber. Nur die Balkontrennung, die verhältnismäßig niedrig war, trennte sie voneinander. Doch sie waren sich nah genug, so dass Dylan den Geruch des Weines direkt wahrnehmen konnte.


  „Es ist nicht egal“, keifte er, dabei spürte er deutlich, dass der Moment gekommen war, um Thor endlich die Meinung zu sagen.


  „Du kannst mich mal, okay? Lass mich in Ruhe, lass mich in Zukunft einfach in Ruhe! Ich will mit dir nichts mehr zu tun haben!“


  Er schrie ihm direkt ins Gesicht, doch es befreite ihn. Schlimm war nur, dass Thor seine Drohung nicht für voll nahm, sondern bloß darüber lachte.


  „Oh Perk, schlecht gelaunt?“


  Augenblicklich sah Dylan zur Seite, doch sofort spürte er Thors freie Hand an seinem Kinn, wie sie seinen Kopf zurückdrehte und sie sich dann fest in die Augen sahen.


  „Hat dir unser Telefonat letztens etwa nicht gefallen?“


  „Gefallen?“ Dylan riss sich los. „Du hast einfach aufgelegt!“


  Thor zuckte mit den Schultern. „Ich hatte das Gefühl, als gäbe es nichts mehr zu sagen.“


  Dylan wandte sich um. Zu unangenehm war ihm die Erinnerung an ihre letzte Kommunikation. Wie unglaubwürdig musste seine Ablehnung jetzt klingen? Und in der Tat. Thor zog sich nicht zurück, im Gegenteil. Er schien Dylans abweisendes Verhalten gar nicht ernst zu nehmen.


  „Und? Was läuft heute noch bei dir?“, fragte er stattdessen interessiert, zudem schwang er seine schlanken, langen Beine über die Absperrung und stand im nächsten Moment auf Dylans Balkon.


  „Nichts …“ Dylans Stimme war kaum hörbar, doch noch immer gereizt. Konnte dieser Mistkerl ihn nicht einfach alleine lassen? Bitte!


  „Rein gar nichts?“, erwiderte Thor. Das konnte er sich kaum vorstellen. Er kam noch näher. Dylan wich sofort aus, bis er hinter sich die kühle Hausmauer spürte. Thor war ganz nah. Seine Lippen glänzten. Auf ihnen lag ein Film des süßlichen Weins, den Dylan jetzt noch intensiver roch.


  „Du weichst mir aus?“, stellte Thor überrascht fest.


  „Allerdings!“ Dylan schob ihn von sich. Es war gerade noch rechtzeitig. Hätte er länger gewartet, hätten sich womöglich ihre Lippen berührt.


  „Ich wollte mir einen ruhigen Abend machen. Einen stinknormalen Abend!“ Genervt sah er Thor an. „Heute lass ich mich nicht zu irgendeiner Scheißaktion verleiten! Heute nicht! Du brauchst dir erst gar keine Mühe machen!“


  „Hey!“ Thor hob die Hand mit der Flasche, aus der er zuvor einen kräftigen Schluck genommen hatte. „Wer sagt denn, dass ich dich zu irgendwas verleiten will?“


  „Irgendeinen Grund wird es ja wohl haben, dass du nebenan wohnst und ohne zu fragen über meinen Balkon steigst oder was willst du sonst hier?“


  Thor verstummte. Nachdenklich sah er auf die Weinflasche, die allerdings schon fast vollständig geleert war.


  „Vielleicht wollte ich Brüderschaft trinken … mit dir.“


  Er blickte wieder auf, direkt in Dylans Augen.


  „Brüderschaft?“, wiederholte Dylan abfällig. Er deutete auf die Flasche. „Mit diesem Fitzel Wein willst du dir ein Bündnis mit mir erschleichen?“ Er lachte und schüttelte den Kopf.


  „Wer spricht von Wein?“, konterte Thor. Er leerte die Flasche, stellte sie ab. „Bei einer richtigen Brüderschaft wird natürlich Blut getrunken.“


  Ungefragte betrat er Dylans Hotelzimmer, in dem nur eine kleine Leselampe am Schreibtisch leuchtete. Dylan folgte. Vielleicht war es wirklich besser, das Gespräch drinnen weiterzuführen. Obwohl … Sein Blick wanderte nach rechts, zu der Tür, die sein Zimmer mit der Nachbarsuite verband. Und die wurde von Tony genutzt. Hoffentlich kam der nicht gerade jetzt auf die Idee nach dem Rechten zu sehen …


  „Blutsbrüderschaft, ja?“


  Thor nickte ernst, kein Hauch eines Lächelns zierte sein Gesicht.


  „Es sei denn … du willst diese Verbindung mit mir nicht.“


  Eine bedrückende Stille stellte sich ein. Auch Dylan war nicht mehr nach Lachen zumute.


  Welche Alternativen gab es? Er könnte Thor hinausbitten oder hinauswerfen lassen, wenn der sich weigerte. Er könnte den Kontakt endgültig abbrechen und die anfänglichen Abneigungen wieder aufkeimen lassen. Wollte er das? Wollte er Thor wirklich verlieren?


  Oder vielleicht doch auf das Angebot eingehen und eine noch innigere Freundschaft schließen?


  Zutiefst berührt von seiner Entscheidung, brachte er folgende Worte hervor:


  „Doch, ich will …“


  Welches Ausmaß die Folge dieser Worte annehmen würde, war ihm tatsächlich nicht bewusst. Erst, als Thor seine Lederjacke auszog und aus der Gesäßtasche seiner Hose das Springmesser zog und dessen Klinge herausschnellen ließ.


  Dann deutete er zur kleinen Pantryküche, die mit zum Hotelzimmer gehörte. Sie bestand aus einer kleinen Anrichte mit Herd und Küchenschränken, sowie einer kleinen Sitzecke. Dort war der Boden mit glänzenden Fliesen ausgestattet. Thor machte Licht.


  „Komm her und setz dich. Wir wollen ja nicht den Teppich einsauen, oder?“


  Während Dylan still Platz nahm, öffnete Thor gezielt die Küchenschränke. Er nahm Geschirrhandtücher heraus und zwei kleine Schnapsgläser, dann kam er mit den Utensilien an den Tisch.


  „Mensch, was hast du vor?“, fragte Dylan als er die Gegenstände betrachtete. Eine gewisse Furcht hatte sich auf sein Gesicht gelegt, und doch war es ebenso gezeichnet von Faszination.


  „Gib deinen Arm“, fordere Thor, ohne eine Antwort abzuliefern. Und schon war Dylans Unterarm auf dem Tisch gebettet. Thor fuhr mit seinen Fingerkuppen über die blasse Haut des Arms, fixierte dabei eine dicke Vene, die durch das helle Gewebe bläulich schimmerte.


  Während er mit seiner linken Hand Dylans dünnen Oberarm umfasste und diesen kräftig drückte, sodass die Vene an der Ellenbeuge noch mehr zum Vorschein kam, nahm er mit der rechten Hand das Messer und stach mit der Klinge genau dort hinein.


  „Ahh!“ Dylan stöhnte, kniff die Augen zusammen. Reflexartig versuchte sein Arm zu entkommen, doch der lag fest in Thors Händen.


  „Halt still!“, bat Thor. Es klang nicht befehlend, sondern eher nach einem gut gemeinten Rat.


  Als Dylan seine Augen vorsichtig öffnete, konnte er sehen, wie sein eigenes Blut aus der Armvene quoll und Thor eines der Gläser darunter hielt, um die rote Flüssigkeit aufzufangen. Es ließ sich nicht vermeiden, dass dabei ebenfalls Blut auf den Boden tropfte. Der Schnitt an Dylans Arm war groß. Im Nu war das kleine Glas gefüllt, so dass Thor es auf den Tisch stellte und stattdessen eines der Handtücher um Dylans Arm wickelte.


  „Fest abdrücken!“


  Dylan nickte nur still und tat, was ihm gesagt wurde. Er wagte kaum zu atmen, als er Thor beobachtete, wie der sich anschließend selbst mit dem Messer in eine gut sichtbare Armvene stach und das zweite Glas mit Blut befüllt, dabei allerdings den Tisch beschmierte. Auch er band sich zum Schluss ein Handtuch fest um den Arm, um die Blutung zu stillen.


  Dann saßen sie da. Die Blicke auf die zwei mit Blut gefüllten Gläser gerichtet.


  Schon beim Anblick des außergewöhnlichen Getränks, drehte sich Dylan der Magen um.


  „Wir sollten es schnell trinken, bevor es komplett gerinnt“, sagte Thor. Kurz stand er auf, um die Minibar des Hotelzimmers zu durchsuchen. Zurück kam er mit einer kleinen Flasche Sekt, die er ebenfalls auf den Tisch stellte. Er lächelte und zwinkerte dem Sänger von RACE zu. „Zum Nachspülen.“ Der folgende Blick war prüfend. „Bist du bereit?“


  Wieder nickte Dylan ohne Worte. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Mit weiten Augen und leicht geöffneten Mund, verfolgte er, wie Thor die Gläser vertauschte und nach dem griff, welches Dylans Blut enthielt. Nur kurz fixierte Thor die dunkelrote Flüssigkeit, die allmählich zäh und schwarz zu werden schien, dann setzte er das Glas an die Lippen und kippte den Inhalt in einem Zug hinunter. Im Glas blieben deutliche Blutrückstände, die Thor mit seiner Zunge ableckte. Schließlich stellte er das leere Glas wieder ab und schmunzelte. „Du schmeckst gut …“ Kaum hörbar fügte er hinzu: „Hab auch ehrlich gesagt nichts anderes erwartet.“


  Dann nahm er die Flasche Sekt und trank daraus ebenfalls einen Schluck.


  Neugierig waren seine blauen Augen auf Dylan gerichtet.


  „Jetzt du …“


  Dylans Hand zitterte leicht, als er nach dem Glas griff, das bis zum Rand mit Thors Lebenssaft gefüllt war. Schon als er es anhob, strömte der Geruch nach dem abgestandenen Blut in seine Nase und brachte ihn fast zum Würgen.


  Doch er riss sich zusammen, vielleicht so stark, wie nie zuvor. Mit geschlossenen Augen führte er das Glas an seinen Mund und leerte es so schnell, als würde er einen Schnaps hinunterkippen. Er verzog sein Gesicht. Bitterer Geschmack herrschte


  auf seiner Zunge. Der metallische Geruch von Blut lag in der Luft.


  Er atmete hektisch, vielleicht zu schnell. Ebenso schnell setzte er die Sektflasche an den Mund, um ein paar Schlucke nach zu trinken, in der Hoffnung, der ekelhafte Geschmack würde schnell verfliegen.


  Aber die Übelkeit blieb. Und schon sprang er auf, eilte ins Badezimmer, wo er gerade noch rechtzeitig den Toilettendeckel aufreißen konnte, bevor er sich ächzend erbrach.


  Zitternd sank er auf die Knie, die WC-Schüssel fest umklammert. Noch einmal musste er würgen, und so spuckte er den Rest des mit Alkohol vermischten Blutes aus.


  „So, wie es aussieht, willst du doch keine Brüderschaft mit mir“, hörte er Thor sagen, der vor dem Bad stand und kopfschüttelnd hineinsah.


  „Doch!“, brüllte Dylan. Tränen der Erschöpfung und der Anstrengung schimmerten in seinen Augen. Mühselig kam er auf die Beine und steuerte auf Thor zu. „Ich will!“


  Und schon griff er nach dem Handtuch, welches noch immer um Thors nackten Arm gewickelt war. Die Wunde war inzwischen verschlossen, doch als Dylan gierig seine Lippen dort ansetzte und an ihr saugte, brach sie sofort wieder auf. Eine ganze Weile leckte Dylan wie besessen an dem Einstich und schluckte das Blut dabei eifrig herunter, bis er Thors Hand in seinem Nacken spürte.


  Da sah er auf. Blut klebte an seinen Lippen, an seinem Kinn und seinem Hals.


  „Du bist wahnsinnig, Perk, weißt du das?“, entwich es Thor, dabei sah er sein Gegenüber ganz merkwürdig an.


  „Bestimmt nicht wahnsinniger, als du …“, erwiderte Dylan. Sein Herz pochte stark. Er war erregt, ganz aufgewühlt. Er stöhnte leise, als er Thors Zunge in seinem Mund spürte, seinen festen Griff, der ihn an sich drückte. Ihr inniger Kuss schmeckte nach Blut, nach Gewalt und Verderben. Und ebenso nach dem größten Kick, den Dylan je erlebt hatte.


  „Hast du Lust mit mir wegzufahren?“, flüsterte Thor in sein Ohr. Da löste er sich. Sein Gemüt war ganz berauscht und sogleich auch erstaunt.


  „Wegfahren? Wohin?“


  „Mensch, wir sind in Los Angeles!“, antwortete Thor. „Du willst doch nicht den ganzen Abend in diesem Hotelzimmer verbringen, oder?“


  Er wandte sich ab, als wäre die Leidenschaft zwischen ihnen plötzlich nicht mehr von Bedeutung.


  „Also ich hau ab, mich hält hier nichts mehr …“


  Er ging zurück auf den Balkon, doch bevor er wieder sein eigenes Zimmer betrat, sah er Dylan herausfordernd an.


  „Und? Lust auf einen Mitternachtstrip?“


  Dylan zögerte kurz. Die Wunde an seinem Arm hatte aufgehört zu bluten. Er konnte das Handtuch entfernen und den Ärmel seines Longsleeves wieder nach unten ziehen. Nur kurz dachte er an Tony. Es würde Ärger geben, würde er das Hotel über Nacht verlassen. Und erst Recht, würde herauskommen, dass er mit Fahlstrøm um die Häuser zog. Doch konnte Dylan nicht machen, was er wollte? Warum kümmerte ihn Tonys Meinung? War diese nicht egal?


  „Ich komme mit …“


  


  Kurz darauf trafen sie wieder in der Lobby zusammen, wo Thor einen Wagen anmietete. Dass er alkoholisiert war, bemerkte der Portier nicht, und auch Dylan schwieg. Thor schien klar bei Verstand, und es machte den Anschein, als könne er auch noch problemlos Auto fahren.


  Gepäck nahmen sie allerdings nicht mit. Nur Thor verstaute eine kleine Kulturtasche auf der Rückbank.


  „Du denkst, wir bleiben die ganze Nacht weg?“, erkundigte sich Dylan, als er das bemerkte.


  Thor nickte. „Klar, bis wir da sind, wird es schon fast morgens sein.“


  Dylan überlegte. Die Verunsicherung war in sein Gesicht geschrieben. Er schielte zum Hotel.


  „Vielleicht sollte ich auch noch was mitnehmen …“


  „Du kannst meine Zahnbürste gerne mitbenutzen, wenn es dich nicht zu sehr ekelt.“


  Thor schwang sich hinter das Lenkrad des gemieteten Chevrolets Impala – ein Cabriolet - und lachte sein dunkles Lachen.


  Die Zahnbürste mit Thor teilen?


  „Warum eigentlich nicht, jetzt, wo wir Blutsbrüder sind?“ Dylan nahm auf dem Beifahrersitz Platz, dann fuhren sie los.


  


  Sie verließen die Stadt, fuhren den Freeway durch Los Angeles in Richtung Hollywood. Auf den mehrspurigen Straßen war um diese Uhrzeit verhältnismäßig wenig Verkehr, und Dylan konnte sich völlig entspannt in den Sitz zurück lehnen und die hell beleuchtete Stadt und die großen Palmen am Straßenrand bewundern.


  „Wohin fahren wir eigentlich?“, fragte er neugierig, dabei bemerkte er, dass er in diesem Moment volles Vertrauen zu Thor verspürte.


  „In die Santa Monica Mountains …“, erwiderte Thor. Sein Blick war weniger erfreut, denn eine Leuchte an der Armatur des Wagens signalisierte, dass sie schon auf „Reserve“ fuhren.


  „Doch zuvor müssen wir tanken.“


  Kurz darauf fuhren sie eine Tankstelle an. Thor stieg aus dem Wagen und bediente die Zapfsäule. Dylan beobachtete ihn dabei im Rückspiegel. Und wieder konnte er kaum glauben, dass er sich mit diesem Menschen herumtrieb. Mit einem Black Metaller, mit einem Mann, der so absolut nicht sein Typ war, weder äußerlich noch auf geistiger Ebene. Das war doch alles absolut absurd, oder?


  Sein Handy klingelte. Tony, wie erwartet.


  „Es ist schon wieder Blut in deinem Zimmer. Auf dem Tisch und dem Boden… Was ist passiert, Dylan? Was macht der Kerl mit dir?“


  Tonys Stimme klang besorgt. Sie zitterte angespannt.


  „Er macht nichts“, versicherte Dylan, dabei schielte er zur Zapfsäule, wo Thor noch immer dabei war den Wagen vollzutanken. Sein Blick wanderte an Thors langen Beinen entlang. Eine ganze Weile fixierte er die schlanken Hüften, um die wie immer ein Nietengürtel eng geschnürt war. Während er still beobachtete, wie Thors kräftige Hände den Zapfhahn hielten, tönte aus dem Handy weiteres Gezeter:


  „Was auch immer das ist zwischen euch, es muss enden. Es muss aufhören!“


  „Nein!“, zischte Dylan.


  Wieder sah er zu Thor hinüber. Was hatte dieser Mann wohl noch alles zu bieten?


  „Du bist verrückt, Dylan“, erwiderte Tony. „Worauf wartest du denn noch? Hat er dir nicht schon genug angetan?“


  „Fängst du schon wieder damit an?“ Dylan stöhnte genervt. Am liebsten hätte er aufgelegt. „Mir geht es allmählich auf den Sack, dass du dich ständig in meine Angelegenheiten einmischst!“


  „Zurecht!“, konterte Tony lauthals, so dass Dylan sein Handy ein wenig auf Abstand hielt.


  „Allmählich sehe ich in Fahlstrøm gar nicht mehr das eigentliche Monster! Vielmehr bist du es, der sich ständig auf diese Scheiße einlässt. Das ist eigentlich viel schlimmer!“


  Das war zu viel. Dylan klappte sein Handy zu und beendete das Gespräch, ohne sich diesem Vorwurf zu stellen.


  


  „Na, macht sich dein Babysitter Sorgen?“, war das Erste, was Thor von sich gab, als er wieder in den Wagen stieg. Beiläufig verstaute er eine Flasche Whiskey auf dem Rücksitz.


  „Er hat das Blut im Hotelzimmer gesehen“, erklärte Dylan. Auf die Flasche schielend fuhr er fort: „Ist doch klar, dass er sich fragt, was los ist.“


  Thor startete den Wagen und fuhr rasant von der Tankstelle. Und schon befanden sie sich wieder auf dem Highway.


  „Wieso schnüffelt der Kerl in deinem Zimmer rum?“


  „Es ist eine Suite, falls du es nicht bemerkt hast. Unsere Zimmer sind miteinander verbunden.“


  Dylan überlegte. Auf welcher Seite stand er denn eigentlich?


  „Erik würde sich doch sicher auch sorgen, würde er Blut in deinem Zimmer entdecken, oder?“


  „Lass Erik da raus, okay?“ Thor sah stur nach vorne, dabei schoben sich seine Zähne malmend übereinander. Dylan beobachtete das genau. Offensichtlich hatte er einen wunden Punkt bei Fahlstrøm erwischt.


  „Du weißt, dass Erik sich mit Tony angefreundet hat?“


  „Wenn es ihn glücklich macht“, zischte Thor. Er beschleunigte. Der Fahrtwind durchwirbelte ihre Haare, und Dylan hielt es für besser, das Thema nicht zu vertiefen. Trotzdem stärkte es ihn auf außerordentlich merkwürdige Weise. Es gab also auch Dinge, mit denen man einen Thor Fahlstrøm mundtot machen konnte. Und so war es auch …


  Eine ganze Weile schwiegen sie, bis sie nach fast 45 Meilen die Stadt hinter sich gelassen und den Weg in Richtung Berge eingeschlagen hatten.


  Häuser gab es hier kaum noch, zudem war die Strecke wenig ausgeleuchtet. Nach weiteren Meilen schien es, als würden sie direkt in die Wildnis fahren. Längst kam ihnen kein Auto mehr entgegen. Um diese Uhrzeit hielt man sich wohl besser von den unbewohnten Landstraßen fern, dachte sich Dylan, war ja klar, dass sie wieder eine Ausnahme machten.


  Schließlich bremste Thor ungnädig ab, sodass Dylans Oberkörper leicht nach hinten gedrückt wurde.


  „Hey, was soll das?“, schrie er erbost. „Warum hältst du an?“


  „Ich muss pinkeln, was dagegen?“ Fahlstrøm stieg aus dem Wagen und war sogleich in der Dunkelheit verschwunden. Dylan drehte sich perplex um.


  „Du kannst doch nicht einfach wegrennen!“


  Ohne zu überlegen folgte er. Sie parkten direkt am sandigen Straßenrand. Im Dunklen konnte Dylan Büsche, große Felsen und einzelne Bäume erkennen. Und schließlich erfasste er auch Thors Statur.


  „Weiß du, wie gefährlich diese Strecken hier sind? Und du haust einfach ab!“


  „Sag mal, Perk, willst du mir jetzt auch noch beim Pinkeln zusehen, oder was? Verzieh dich!“


  Thors Stimme dröhnte.


  „Als ob du etwas zu verbergen hättest, was ich nicht schon längst gesehen habe!“, schrie Dylan, dennoch trat er ein paar Schritte zurück. Dass Thor noch immer missgestimmt war, gefiel ihm gar nicht, und er bemerkte, wie er sich selbst schon wieder aufregte.


  „Oh, Perk.“ Thor kam näher, fummelte dabei an seiner Hose herum. „Wovor hast du Angst? Vor Kojoten oder Taschendieben? Du wirst doch sonst mit jedem Schläger fertig oder nicht?“


  „Ich hab einfach keinen Bock wegen ein paar Mäuse mein Leben zu riskieren!“


  Sie standen sich dicht gegenüber. Und Dylan verspürte die große Lust wieder auszurasten, zuzuschlagen, so wie früher.


  „Weißt du, Perk, allmählich bereue ich es, dich mitgenommen zu haben.“


  „Und ich bereue, mitgekommen zu sein.“


  „So, so …“ Thor drehte sich weg, ging auf das Auto zu. Er war sichtlich an keiner Schlägerei interessiert. Dylan fixierte ihn nachdenklich. Was hatte dieser Idiot bloß wieder vor?


  Nach einigen Sekunden, in denen Thor nur starr am Auto stand und wie scheintod erschien, richtete sich sein Blick fast unbemerkt nach oben.


  „Siehst du die Sternschnuppen? Wenn man welche erblickt, kann man sich was wünschen, heißt es.“


  Dylan wandte den Kopf. Was sollte das denn jetzt? „Wo? Ich sehe keine.“


  „Hinter dir! Ganz oben!“


  Jetzt drehte sich Dylan komplett. Verkrampft sah er in den Sternenhimmel, doch von Sternschnuppen keine Spur. „Wo genau? Ich sehe nichts!“


  Im Hintergrund klappte die Wagentür zu. Der Motor heulte auf, und schon setzte sich das Auto in Bewegung. Als Dylan sich erschrocken zurückdrehte, schlug ihm der aufgewirbelte Staub direkt entgegen.


  „Hey! Warte! Bist du verrückt?“


  Er sah die Rücklichter des Chevrolets sich zügig entfernen. „Bleib stehen! Hey!“


  Ein paar Schritte begann er zu laufen, aber schnell wurde ihm bewusst, dass es keinen Sinn machen würde, dem Wagen zu folgen. Thor hatte ihn reingelegt und machte keine Anstalten umzudrehen.


  Ein paar Minuten später waren nicht einmal mehr die Rücklichter zu sehen, und die dunkle Nacht legte sich um Dylan wie eine zweite Haut.


  


  Er war den Weg weitergegangen, so lange, bis seine Wut ein wenig abgeebbt war, und er endlich am Horizont ein Licht erblickte.


  Es gab für ihn nur diesen Weg. Sie waren mit dem Auto über eine Stunde gefahren. Nachts, zu Fuß, den Rückweg anzutreten, wäre verrückt gewesen.


  So blieb Dylan nur der Weg weiter, geradeaus. Irgendwo musste Thor ja auch wieder angehalten haben, oder?


  Das Licht vor ihm wurde deutlicher. Es war ein blinkendes Neonschild mit den Worten: „Motel – Open 24 h“. Vor dem Gebäude stand, wie erwartet, der blaue Leihwagen.


  Wie lange er gegangen war, wusste er beim besten Willen nicht, aber er fühlte sich kaputt und müde, als er die kleine Rezeption des Motels betrat.


  „Hier muss vor Kurzem ein langhaariger Typ eingecheckt haben, er fährt den Chevrolet … Welches Zimmer haben Sie ihm gegeben?“, fragte Dylan den Mann, der hinter der Rezeption stand. Ein etwas schmieriger Kerl, wie Dylan fand. Hoffentlich waren die Zimmer nicht genauso ungepflegt.


  „Wollen Sie bei ihm im Zimmer übernachten?“, fragte der Mann direkt.


  Dylan zuckte mit den Schultern. Musste er wohl. Immerhin war es mitten in der Nacht.


  „Und wenn?“


  „Das macht dann noch fünfzehn Dollar extra.“


  Dylan verzog unzufrieden das Gesicht, dennoch war er froh, dass er sein Portemonnaie eingesteckt hatte. Ohne Worte blätterte er das fehlende Geld auf den Tresen.


  Der Mann nahm es sofort an sich. „Er hat Zimmer 7.“


  „Besten Dank“, zischte Dylan. „Und wo kann ich hier einen Drink bekommen?“


  Oh ja, danach sehnte er sich. Schon den ganzen langen Weg hatte er an die Flasche Whiskey gedacht, die Thor an der Tankstelle gekauft hatte. Doch er würde sich hüten, den jetzt um einen Schluck davon zu bitten.


  „Hinter Ihnen sind die Automaten …“


  Dylan drehte sich. Schnell fanden seine Augen, was er suchte und so zog er zwei Dosen Bier. Nachdenklich tasteten seine Blicke die weiteren Automaten ab. Er hatte noch ausreichend Kleingeld parat, sodass er sich ebenfalls eine Zahnbürste und Zahncreme zog … und eine Packung Kondome. Konnte nicht schaden.


  Als er das kleine Päckchen an sich nahm, kam ihm sein Handeln doch etwas wunderlich vor. Wieso tat er das? Wieso glaubte er allen Ernstes …


  „Dann noch einen schönen Abend!“ Der Mann hinter dem Tresen lachte amüsiert, als Dylan die Rezeption schnellen Schrittes verließ.


  


  Zimmer 7. Es brannte Licht. Mit der noch freien Hand klopfte Dylan an der Tür. Es dauerte eine Weile, bis sie sich öffnete.


  Thor hatte offensichtlich gerade geduscht. Ein Hauch von billiger Motel-Seife lag in der Luft. Er hatte nasse Haare, und auch sein Bart klebte dicht an seinem Gesicht. Um seine Hüften war ein Handtuch geschlungen. Und er war nicht sonderlich überrascht, als er Dylan erblickte.


  „Ich hatte dich später erwartet“, sagte er dennoch kühl, trotzdem öffnete er die Tür gänzlich, sodass Dylan ungehindert eintreten konnte.


  „Sehr witzig!“, fauchte der. Er legte seine Einkäufe auf die linke Betthälfte, denn auf der rechten lagen Thors Kleidungsstücke. Verbrauchte Luft herrschte in dieser Absteige, billige Möbel und hässliche Tapeten schmückten den Raum. Wie erwartet …


  „Du kommst dir wohl jetzt besonders toll vor, was? Hat es dich amüsiert, ja?“


  Er drehte sich, um Thor direkt ins Gesicht zu brüllen:


  „Hast du gehofft mich so loszuwerden? Ja? Aber da hast du dich geirrt! Mit mir machst du so was nicht noch mal!“


  Er atmete angestrengt. Und dass Thor zuerst nicht antwortete, machte ihn fast rasend.


  „Nun bleib mal geschmeidig“, bekam er schließlich zu hören. Thors Hand fuhr aus, um Dylans Wange zu streicheln, doch der wich gekonnt aus.


  „Ach, hau ab!“, zischte er dabei. Meine Güte, bessere Worte fand er nicht? War damit die Angelegenheit tatsächlich geklärt? Was machte ihn so sprachlos?


  Irgendwie musste er diesem Kerl doch mal zeigen, dass er nicht alles mit sich machen ließ!


  „Bist du fertig da?“ Er deutete zum Bad. „Wenn du nichts dagegen hast, würde ich auch noch duschen.“


  „Klar.“ Thor nickte. Er strich sich die langen Haare zurück. „Bin soweit, wollte mir nur noch Zähne putzen.“


  „Klasse, dann kannst du dich auch gleich mal rasieren. Dein Bart piekt nämlich erbärmlich …“


  Super, das hatte gesessen. Augenblicklich herrschte absolute Stille im Zimmer. Wenn Blicke töten könnten.


  Dylan trat vorsichtshalber einen Schritt zurück. Sicher war es verkehrt, einen Black Metaller auf seine Haarpracht hin anzusprechen. Ganz sicher …


  Okay, dachte Dylan und schloss kurz die Augen. Jetzt wird er dich vermöbeln. Er wird dich grün und blau prügeln. Der letzte Gig wird nicht stattfinden. Vielleicht würde er jetzt sterben und hier halb tot, im Motelzimmer, seinen letzten Atemzug tun. Irgendwie hatte er es ja geahnt. Schon von Weitem hatte ihn das Motel an den Film Psycho erinnert. Wieso war er Thor nur gefolgt?


  Zu seinem Erstaunen geschah allerdings nichts. Als er die Augen wieder öffnete, sah er nur, wie Thor in seinem Kleiderhaufen wühlte und das Taschenmesser wieder hervorzog.


  Doch er attackierte Dylan damit nicht, sondern brauste nur an ihm vorbei, hinein ins Badezimmer und knallte dann die Tür hinter sich zu.


  Dylan atmete aus. Mit zittrigen Fingern widmete er sich seinen Einkäufen, während er das Rauschen des Wasserhahnes vernahm und Thors leises Fluchen.


  Die Fronten schienen damit also geklärt – jedenfalls für den einen Moment.


  Als Dylan sein weniges Hab und Gut auf den Nachttisch verteilt hatte, öffnete er sich ein Bier. Oh, das tat gut. Er beruhigte sich, sodass er den Mut fand, seine verschwitzte Kleidung auszuziehen. Auf dem Bett lagen frische Handtücher. Eines davon wickelte er um seine Hüften, dann wartete er ab, bis Thor endlich wieder aus dem Bad kam.


  „Besser so?“ Die dunkle Stimme brannte sich tief in sein Gehirn, sodass er sich zwanghaft umdrehen musste. Thor stand dicht vor ihm.


  Der Bart war nicht verschwunden, wie auch, ohne Rasierapparat, trotzdem hatte er ihn mithilfe des Messers ein wenig gestutzt. Es sah nicht unbedingt besser aus, aber wesentlich ordentlicher.


  Sprachlos sah Dylan in die blauen Augen seines Gegenüber. Zuerst konnte er sich wirklich nicht dazu äußern. Ihm fehlten definitiv die passenden Worte, doch schließlich stellte sich diese aufzwängende Frage wie von selbst:


  „Thor? Wie alt bist du?“


  Der Sänger von Wooden Dark sah zu Boden, als würde er nicht antworten wollen.


  „34 …“


  Dylan rechnete schnell nach. Er selbst war sechs Jahre jünger. Und seine Gedanken, die zwischen Leidenschaft und Sprachlosigkeit schwankten, wurden durchbrochen, als Thor seinen Kopf wieder hob und schmunzelnd fragte:


  „Kann es sein, dass du schon wieder einen Steifen hast?“


  Dylan zuckte mit den Schultern, dabei sah er Thor noch tiefer in die Augen.


  „Möglich … Obwohl ich gar nicht auf Metal - Typen mit Bart und langen Haaren stehe“, antwortete er, anschließend streifte sein Blick Thors nackten Oberkörper, die kräftigen Arme mit den vielen Tätowierungen an den Unterarmen und den Händen. Keine Frage, dieser Anblick erregte ihn zutiefst.


  „Aber du stehst auf große Schwänze, ja?“, fragte Thor gezielt.


  Nun konnte Dylan den Sichtkontakt nicht mehr aufrecht halten. Er schluckte trocken und senkte den Blick, dabei ließ es sich nicht vermeiden, dass er die Wölbung unter Thors Handtuch neugierig musterte.


  „Wüsste nicht, was dich das angeht“, erwiderte er forsch. Oh, er mochte es gar nicht, wenn man zu tief in sein Inneres sah, auch wenn es dabei nur um Banalitäten ging. Waren es denn Banalitäten? Wieder waren sie sich ganz nah. Er konnte Thors Atem hören, seine Wärme spüren.


  „Oh, da ist sich aber jemand sehr sicher, dass es heute Abend noch richtig zur Sache geht …“, unterbrach Thor die Stille, dabei deutete er auf den Beistelltisch, auf dem, neben Bierdosen, Zahnbürste und Zahncreme, die Kondome lagen. Dylan schloss die Augen, biss sich auf die Unterlippe. So eine Fahrlässigkeit konnte auch nur wieder ihm passieren.


  „Man kann ja nie wissen, wer noch so vorbeikommt, oder?“, konterte er.


  Thor lachte laut. „Red doch keinen Scheiß … Wir beide wissen genau, warum du die da hingelegt hast …“


  Mit einem schnellen Griff hatte er das Handtuch von Dylans Hüften entfernt, dann schubste er ihn kraftvoll aufs Bett.


  „Hey!“, entwich es Dylan. Reflexartig hielt er sich die Hände vor seine Blöße. „Bist du nicht ganz dicht!?“


  „Halt doch endlich mal dein vorlautes Mundwerk!“, schrie Thor plötzlich aufgebracht, so dass Dylan regelrecht erstarrte. Er wagte sich nicht mehr zu regen, musste mit einem Mal daran denken, mit was für einem Mann er sich hier eigentlich das Zimmer teilte. Mit einem Black Metaller, der satanistische und gewalttätige Züge aufwies, mit einem Mörder …


  Ja, war er wahnsinnig geworden, worauf ließ er sich hier eigentlich ein?


  Er vergaß fast das Atmen, als er daran dachte. Er konnte erst wieder tief Luft holen, als Thor das Deckenlicht löschte und nur noch die kleine Nachttischlampe das Zimmer erhellte.


  Im nächsten Zug entfernte Thor das Handtuch von seinen Hüften, dann griff er nach den Kondomen und musterte Dylan inständig.


  In dessen Körper kam nur langsam wieder Leben. Er regte sich, rutschte auf dem Bett nach oben, lehnte sich dort gegen die großen Kissen. Er konnte gar nicht aufhören, Thors nackten Körper anzustarren.


  Im nächsten Moment war ihm dieser ganz nah. Er beugte sich zu ihm hinunter und zwängte sich dabei zwischen seine Beine.


  Keine einzige Sekunde dachte Dylan daran, sich zu wehren. Gierig erwiderte er die Küsse, die auf seinen Mund gedrückt wurden. Hungrig nahm er die feuchte Zunge in sich auf, stöhnte dabei leise.


  Er war längst bereit, schon die ganze Zeit. Hatte er eigentlich an diesem Tag noch an etwas anderes gedacht, als an das?


  Wie konnte das bloß möglich sein …


  Er schob seinen Kopf ein wenig nach hinten, schloss die Augen. Er spürte Thors Zunge an seinem Hals, wie sie ihn dort leckte und dann hinunter wanderte und seine Brustwarzen umspielte. Dabei bemerkte er Thors Hand, wie sie seine Härte umfasste und knetete. Dylans Atmung beschleunigte sich, obwohl er sich befahl, ruhig zu bleiben.


  Und noch während er die feuchten Lippen und die forsche Hand an seinem Körper genoss, spürte er Thors steifen Penis, der sich fest an seinem Spalt rieb.


  Nur kurz riskierte Dylan einen Blick, dann sank er wieder benommen in die Kissen. Er streckte seine Arme nach oben, ließ sich ein Stück tiefer auf die Matratze ziehen. Mit allen Sinnen genoss er Thors Macht über sich.


  Einladend spreizte er die Beine, zog sie dicht an seinen Körper und Thor zögerte nicht lange. Während er seine Zunge erneut tief in Dylans Mund steckte, seine Hand dabei fester an Dylan rieb, drängte er sich an ihn und versank fast vollständig in dem Körper, der erwartungsvoll unter ihm lag.


  Mit wenigen, kurzen Stößen, drang er noch tiefer in ihn ein.


  Obwohl sie ein Kondom benutzten, war dieser Akt ruppig und schmerzhaft gewesen. Und trotzdem ein Gefühl, das Dylan nicht missen wollte.


  Nur langsam entspannte er sich wieder, während Thor sich zunächst vorsichtig in ihm bewegte. Als Dylan fähig war, die Stöße lustvoll zu genießen, umschlang er Thors Oberkörper mit den Armen, als wolle er damit signalisieren, dass ein wenig Härte angebrachter wäre.


  „Du könntest … vielleicht …“ Dylan stoppte. Ehe er weitersprechen konnte, stemmte sich Thor auf seine Hände und beschleunigte das Tempo, völlig unerwartet.


  „Was?“, keuchte er dabei.


  Dylan konnte nur noch den Kopf schütteln. „Nicht … wichtig …“ Er stöhnte laut. Er spürte seinen Partner tief und fest in sich. Keine Frage, etwas Größeres hatte noch nie in ihm gesteckt und sich erst recht nicht so kraftvoll in ihm bewegt.


  „Oh, Fuck!“, schrie Dylan voller Inbrunst. Er wälzte sich unter Thor, dessen Stöße noch kräftiger geworden waren, schneller … fast unerträglich.


  War es die letzten Male auch so gewesen? Meine Güte, wie hatte er das bloß ertragen können?


  Doch in diesem Moment wurde ihm mit Schrecken bewusst, dass er sich derzeit nach nichts anderem sehnte.


  Als Thor nochmals die Position wechselte, vor Dylan kniete und weiterhin kräftige Stöße ausübte und dabei ebenso intensiv an Dylans Erektion rieb, konnte er nicht länger an sich halten, sodass er sich japsend und ergiebig entlud.


  Sein befriedigter Körper erschlaffte danach, die Anspannung glitt von ihm. Einige Male wurde er noch auf dem Laken hin und her gestoßen, als Thor, auf ihm liegend, seinen eigenen Höhepunkt erlebte und danach erschöpft von ihm rollte.


  „Du fickst wie ein Tier, weißt du das?“, stellte Dylan kurz darauf fest. Er atmete noch immer angestrengt. War das nun ein Lob oder eine Beleidigung? Er wusste es selbst nicht.


  „Und du lässt dich ficken wie ein leichtes Mädchen“, antwortete Thor.


  Das war eine Beleidigung, ganz sicher!


  Dylan richtete sich auf. Jetzt war der perfekte Moment gekommen, um Thor Fahlstrøm endlich mal richtig eins in die Fresse zu hauen.


  Doch als er Thor ansah, wie er dalag, erschöpft, zufrieden und mit einem regelrecht sündenlosen Blick, konnte er es nicht. Nachdenklich sah er stattdessen in Thors blaue Augen. Wo sollte das bloß hinführen. Wohin?


  „Warum glotzt du denn wieder so frustriert?“, fragte Thor sofort.


  Dylan schüttelte den Kopf. Wenn er es nur wüsste.


  Es war Zeit für ein weiteres Bier …


  


  Dylan redete leise, er wollte Thor nicht wecken, oder vielmehr, sollte der nichts von dem Gespräch mitbekommen. War wohl besser …


  „Nein, es ist alles okay“, versicherte er. Tony, der angerufen hatte, war noch immer in voller Sorge. „Ich bin in den Santa Monica Mountains … in einem Motel.“


  Eine kurze Stille herrschte zwischen ihnen.


  „Ist Thor bei dir?“, erkundigte sich Tony sofort.


  „Ja …“


  „Ihr hattet hoffentlich nicht wieder Streit?“


  „Nein“, antwortete Dylan, was weitgehend der Wahrheit entsprach. „Es lief eigentlich ganz gut mit ihm“, fügte er hinzu, dabei schielte er auf Thors nackten Rücken, auf dessen lange Haare, die wild auf dem Kopfkissen lagen.


  Wild war auch ihre Nacht gewesen, nachdem sie gemeinsam die Flasche Whiskey geleert hatten. Wild und hemmungslos und doch ganz intim.


  Man hörte Tony tief durchatmen. „Na, du musst wissen, was du tust … Sei bitte pünktlich zurück. Du musst dich endlich mal ausruhen, vor dem Gig morgen Abend.“


  Dylan beendete das Gespräch, und als er sich seufzend umdrehte, schreckte er zusammen. Thor stand genau hinter ihm, hatte sich lautlos genähert und vielleicht auch einiges von dem Gespräch mitbekommen.


  „War das wieder dein Kindermädchen?“, fragte er, während er seine langen Haare nach hinten strich und sie zusammenband. Er trug eine schwarze Unterhose, die eng an seinem Körper lag.


  „Tony macht sich nur Sorgen“, erklärte Dylan, dabei musterte er Thor von Kopf bis Fuß. Er dachte an die vergangene Nacht, daran, dass er sich immer wieder einem Mann hingab, den er eigentlich fürchten sollte.


  Und dass er sich dennoch zu Thor hingezogen fühlte, bereitete ihm ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend. Das spürte er schon seit Tagen.


  Und vielleicht war nun der Zeitpunkt gekommen, um offen zu reden, um die wirren Gedanken, die er hegte, zu ordnen? Sie waren alleine, und so tastete sich Dylan mit seinem wissbegierigen Geist vorsichtig heran:


  „Sag mal, diese Kirchenbrände in Norwegen … Warst du daran wirklich beteiligt?“, unsicher sah er Thor an, und der runzelte auch sofort die Stirn.


  „Wie kommst du denn jetzt da drauf?“


  „Warst du dabei oder nicht?“, bohrte Dylan nach, ohne die Gegenfrage zu beachten.


  „Es gab über 40 Kirchenbrände in Norwegen und hunderte Versuche, Kirchen anzuzünden. Warum glaubst du, dass ausgerechnet ich was damit zu tun hatte?“


  „Ich habe darüber gelesen …“, antwortete Dylan wahrheitsgemäß.


  „Und weißt du noch, wann diese Brandstiftungen stattgefunden hatten?“


  Jetzt zögerte Dylan sichtlich. Er musste sich eingestehen, dass er das wirklich nicht wusste.


  „Keine Ahnung …“


  „Mitte der 90er fanden die meisten Kirchenbrände statt. Und ich leugne nicht, dass ich bei der ein oder anderen Aktion dabei gewesen war, aber …“ Er kam näher und blickte Dylan tief in die Augen. „Es ist über 15 Jahre her … Kannst dir gerne ausrechnen, wie alt ich damals gewesen war … Heute würde ich das nicht mehr tun. Jedenfalls nicht aus den Gründen, die ich damals hatte …“


  Er drehte sich, um sich anzuziehen, doch für Dylan war das Thema noch längst nicht erledigt. Er fragte ungezwungen weiter.


  „Was für Gründe?“


  „Provokation, jugendliche Auflehnung, Angeberei, Hass auf die Kirche …“


  Da wurde Dylan sofort hellhörig. „Bist du heute kein Satanist mehr?“


  Thor, der inzwischen komplett angezogen war, antwortete nicht wieder sofort. Dylan wurde nervös. Er mochte es gar nicht, wenn Thor diese langen Pausen in ihren Dialogen einlegte. Wenn er wie erstarrt plötzlich nichts mehr sagte und ihn nur still anstierte.


  „Ob Satanismus oder nicht“, sagte er schließlich. „das ist doch völlig egal. In meinem Alter muss man nicht mehr den gedankenlosen Rebellen spielen, um ins Rampenlicht zu geraten oder sich selbst zu definieren. Individualismus und Stärke sind das Einzige, was zählt zwischen dem ganzen geheuchelten Christentum. - Und jetzt habe ich Hunger.“


  Er wandte sich der Tür zu, um nach draußen zu gelangen. Dylan konnte so schnell gar nicht reagieren. Doch in Windeseile hatte auch er sich angezogen und folgte Thor in das kleine Bistro, welches sich ans Motel anschloss.


  Als Dylan sich mit an den Tisch setzte, wurde ihm bewusst, dass er sich noch nicht einmal die Haare gekämmt hatte. Und er hatte keine Schminksachen mit, aber auch das machte ihn in diesem Moment nichts aus. Sein Begleiter schien erst recht keinen Wert darauf zu legen.


  Er strich sich die langen Ponysträhnen hinter die Ohren, dann lächelte er dankbar, als Thor ihm einen Kaffee reichte.


  Der hatte sich inzwischen Toast und Rührei geholt, zudem eine große Portion gebratenen Speck. Sicher isst er in Norwegen auch Elchfleisch, dachte Dylan, dabei schmunzelte er.


  „Willst du nichts essen?“, unterbrach ihn Thors Stimme.


  Dylan schüttelte den Kopf. Hunger hatte er wahrlich nicht. Vielmehr bemerkte er, dass dieses ungute Gefühl in seinem Magen weniger geworden war. Waren es vielleicht diese komischen Gerüchte über Thor, die ihm zu schaffen machten? Die Tatsache, dass er seine Zeit mit einem Mann verbrachte, über den man schlecht dachte, mit dem er selbst aber noch nie über diese Dinge gesprochen hatte?


  Nachdenklich nippte Dylan an seinem Kaffee. Und er wagte es. Vielleicht würde es so schnell keine weitere Möglichkeit geben, in der er Thor unbekümmert fragen konnte.


  „Und wie war das mit dem Mord, damals? Hast du diesen Mann tatsächlich erschossen?“


  Sofort sah Thor auf. Sein Blick war eiskalt, und man konnte ihm ansehen, dass er mit jeder Frage gerechnet hätte – nur nicht mit dieser.


  Dylan befürchtete sogar, keine Antwort zu erhalten, doch er täuschte sich.


  „Glaubst du, dass ich es getan habe?“, konterte Thor, noch immer war sein Gesicht ernst. „Würdest du mir das zutrauen?“


  Dylan hob die Schultern leicht an. „Ich weiß nicht“, begann er, und fing auch sofort an, sich zu verteidigen. „Ich kenne dich noch nicht gut genug, um das beurteilen zu können, und es gibt viele Geschichten um deine Person. Zudem warst du im Gefängnis deswegen.“


  Oh, ja, man redete viel, und Dylan konnte sich das alles sehr wohl vorstellen, doch mochte er es in diesem Moment einfach nicht zugeben.


  „Ja.“ Thor nickte. Er schob seinen Teller beiseite, als wäre ihm der Appetit vergangen, stattdessen zündete er sich eine Zigarette an. „Ich wurde verurteilt – weil sie es mir alle zugetraut haben. Ist deine Weste nicht schneeweiß, wird dir ein Stempel aufgedrückt und schon zählen deine eigenen Worte nicht mehr. Fakten werden missachtet, Beweise verwischt … und schon sitzt du im Knast …“


  Wieder starrte er ins Leer.


  Dylan deutete diese Aussage blitzschnell. „Du warst unschuldig?“ Seine Stimme war leise, stockend. Was ihm offenbart wurde, war unfassbar.


  „Magnus und ich waren sehr gute Freunde. Wir hatten damals Wooden Dark gegründet mit gerade mal Anfang zwanzig. Magnus war ein guter Gitarrist. Er war sehr talentiert, sehr begabt, aber auch unheimlich depressiv… Er hasste das Leben, die Menschen, irgendwie alles …“


  Thor schmunzelte ein wenig, als er an seinen verstorbenen Freund dachte.


  „Er hat oft davon gesprochen, sich das Leben zu nehmen. Es hat bloß keiner wirklich Ernst genommen. Die meisten dachten, es sei Show, Wichtigtuerei, um dem Black Metal Image gerecht zu werden, um uns mehr Fans und Plattenverkäufe einzuheimsen …“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Es war nicht so … Eines Nachts rief er mich an und sagte, dass er es tun würde … Mehr sagte er nicht, nur, dass er es tun würde …“


  Thor blickte kurz auf. Man sah Bestürzung in seinen Augen.


  „Ich wusste sofort, was er meinte. Ich bin zu ihm gefahren … Er hat mir noch die Tür aufgemacht, die Knarre allerdings schon in der Hand … Ich habe versucht, sie ihm zu entreißen, doch es gelang mir nicht. Ich habe auf ihn eingeredet, wollte ihn abhalten, doch er hörte nicht auf mich. Er lief ins Wohnzimmer, setzte sich dort aufs Sofa und drückte ab.“


  Thor senkte den Blick. Mit zitternder Hand zog er noch einmal an seiner Zigarette und warf sie dann in den Aschenbecher.


  „Ich konnte es nicht verhindern … und vielleicht war es auch besser so.“


  Dylan bemerkte, dass sein Mund offen stand. Bei der Erzählung hatte er fast vergessen zu atmen.


  „Und dann?“, fragte er leise.


  Wieder schüttelte Thor den Kopf. „Keine Ahnung. Irgendwie hatte ich einen Black-out. Ich kam erst wieder zu mir, als die Polizei da war und mich festnahm. Ich hatte Blut an meiner Kleidung, es waren meine Fingerabdrücke auf der Waffe, ein Mitbewohner des Hauses sagte aus, dass er einen Streit gehört hatte … Die Beweise waren erdrückend und man glaubte mir nicht, dass ich nur helfen wollte. Als dann publik wurde, dass ich damals bei den Kirchenbränden beteiligt war und in einer Black Metal Band spielte, war das Urteil quasi gefällt. Ich bekam 15 Jahre wegen Totschlags.“


  Dylans Gesicht verzog sich gequält. „Das kann doch nicht angehen!“, zischte er. „Wieso? Aus was für einem Grund solltest du es getan haben?“


  Thor lachte. „Motive fand man überall. In der Black Metal Szene sind sich die meisten Leute nicht grün. Da musste sich die Polizei nicht lange umhören. Wer mich nicht mochte, war auf Magnus’ Seite. Und schon kursierten Gerüchte, dass wir uns um Geld stritten oder um irgendwelche Probleme, die es mit der Band gab. Alles große Ketzerei…“


  „Aber du hast nicht fünfzehn Jahre gesessen …“, entsann sich Dylan.


  „Nein. Es waren fünf. So lange habe ich für meine Unschuld kämpfen müssen. Niemand wollte sich mit dem Fall weiter befassen. Bis ich endlich einen Fürsprecher fand, der meine Ansichten gerecht vertrat und den Fall wieder aufrollte. Man fand in Magnus’ Tagebüchern Indizien dafür, dass er lebensmüde war. Der Mitbewohner wurde nochmals befragt. Der war sich plötzlich nicht sicher, einen Streit gehört zu haben, vielmehr eine laute Diskussion. Die Tatwaffe wurde abermals untersucht. Daran waren zwar meine Fingerabdrücke zu finden, aber nicht eindeutig am Abzug. Zudem unterstützte ein Lügendetektor meine Unschuld.“


  Dylan atmete tief durch. Ihm fehlten definitiv die Worte.


  „Ich kam frei … doch noch heute hängt mir das nach. Nicht jeder glaubt, dass ich es nicht gewesen war.“


  Sie sahen sich erneut tiefgründig an, und Dylan sah in Thors Augen, dass der die Wahrheit sagte, und das komische Gefühl in seinem Magen verschwand fast gänzlich.


  


  Die Santa Monica Mountains erstreckten sich weitläufig um das Motel herum. Als sie nach dem Frühstück ein paar Schritte gingen, bot sich ihnen ein imposanter Anblick.


  Der strahlend blaue Himmel ließ die Berge und die grün bewachsenen, unbewohnten Flächen unendlich erscheinen.


  Eine ganze Weile standen sie still da, rauchten eine Zigarette und ließen den wundervollen Ausblick auf sich wirken. Ihr Trip hatte sich gelohnt, in jeder Hinsicht.


  „Wirklich schön, diese Landschaft“, stellte Dylan fest. Er drehte sich zu allen Seiten, ließ seinen Blick schweifen.


  „Du bist mit der puren Natur nicht so vertraut, wie?“, fragte Thor sogleich.


  „In London gibt es nicht viel Grün“, gestand Dylan. Dabei wurde ihm bewusst, dass er der absolute Stadtmensch war. Thor dagegen lebte buchstäblich in der Wildnis, war Berge, Wälder und Seen gewohnt. Er suchte die Weite, die Einöde, brauchte die tägliche Ruhe, um sich entfalten zu können. Dylan überlegte, ob ihm das auch gefallen würde.


  Wir könnten doch einfach abhauen, durchbrennen. Wir lassen das letzte Konzert sausen und fahren fort, irgendwohin. Wir könnten tagsüber meilenweit fahren und abends ungehemmt ficken, so wie in der vergangenen Nacht …


  Dylan seufzte laut.


  „Hast du was gesagt, Perk?“


  „Nein, nein …“


  „Wir sollten dann lieber mal zurückfahren, bevor sich dein Tony wieder Sorgen macht.“


  Thor drehte sich und marschierte langsam voran, Richtung Motel. Gemächlich setzte er dabei einen Fuß vor den anderen, als sei er lange Märsche ebenso gewohnt, wie diesen steinigen Weg.


  „Warte!“ Dylan folgte aufgeregt.


  Thor drehte sich. „Ja?“ Prompt spürte er Dylans Arme, wie sie sich um seinen Hals schlangen. Er spürte Dylans Körper, der sich fest an ihn schmiegte und dessen Lippen, die einen ebenso festen Kuss auf seinen Mund drückten. Sie küssten sich zuerst stürmisch, gierig, dann wurden ihre Gemüter ruhiger, der Kuss intensiv und sinnlich, fast zärtlich, bis sich Thor langsam aus der Umarmung löste.


  „Aber sonst ist alles okay bei dir, Perk?“


  Dylan nickte. „Ja, soweit ist alles okay.“


  


  Kurz darauf fuhren sie zurück.


  Und Dylan bemerkte eine gewisse Melancholie in sich aufsteigen, als er daran dachte, was für eine Zeit hinter ihm lag, welche Erlebnisse.


  Er blickte neben sich auf Thor, der ein schwarzes Muskelshirt trug und an den Armen breite Nietenarmbänder. Thors Haar war offen, es lag gewellt auf seinem Rücken und wurde hier und da von dem Fahrtwind durchwirbelt. Erneut wurde Dylan bewusst, dass Thor Fahlstrøm, mit seinem hageren Gesicht und den hohlen Wangen dazu, wahrlich keine Schönheit war. Seine Stirn war vielleicht zu hoch, seine Nase zu gerade, der Bart zu spitz, zu verwegen.


  Und doch löste seine Erscheinung bei Dylan eine Art Faszination aus, eine Anziehungskraft, der er sich längst nicht mehr entziehen konnte.


  „Irgendwie komisch, dass die Tour bald zu Ende ist, oder?“, gab Dylan von sich, dabei dachte er daran, dass es wirklich nur noch ein Auftritt war, der ihn und die Bands von ihrem wohlverdienten „Urlaub“ trennte.


  „Nichts ist für immer.“ Thor sah bei seiner emotionslosen Äußerung stur auf die Straße. War das tatsächlich seine Lebensphilosophie?


  „Freust du dich auf zu Hause?“ Dylans Blick war forschend.


  „Klar!“ Ein leichtes Lächeln huschte über Thors Gesicht. „Endlich wieder lange schlafen, fischen gehen, grillen am See.“


  „Ja, zur Ruhe ist man während der Tour ja nun wirklich nicht gekommen.“ Dylan lächelte ebenfalls. Dabei dachte er daran, was ihn daheim in England erwarten würde.


  Ein Alkoholentzug, Shopping Exzesse bei Harrods, Fotosessions und Interviews für zahlreiche Musikzeitschriften. Er würde zwei Beutel Fanpost durchwühlen und nicht mal ein Drittel davon beantworten … Er würde sich langweilen und früher als geplant mit der Arbeit an dem neuen Studioalbum anfangen. Daran wollte er zu diesem Zeitpunkt allerdings noch gar nicht denken.


  „Das letzte Konzert – in Los Angeles.“ Seine Stimme klang verträumt, dabei lehnte er sich entspannt in den Sitz zurück, als würde er sich alles bildlich vorstellen.


  „Das wird sicher wunderbar.“


  Die träumerische Atmosphäre wurde sogleich von Thors gehässigem Lachen getrübt.


  „Ha, es wird werden, wie jedes andere Konzert auch. Oder hat sich deine Band irgendein Special ausgedacht?“


  Dylans Gesichtszüge wurden glatt, die Stimmung bedrückt. „Nein, leider nicht.“


  Er drehte seinen Kopf, sah zur Seite, auf die großen Palmen, die selbst nicht zu wissen schienen, ob sie unter der Sonne grün strahlen oder braun welken sollten. „Es war aber auch nicht wirklich Zeit, um sich etwas zu überlegen, oder?“ Der warme Wind fuhr durch sein Haar. Eigentlich wollte er nicht zurück ins Hotel.


  „Da gehört nicht viel Überlegung zu, um es den ganzen Tour- und Pressefuzzis zu zeigen und zudem die Fans zu beeindrucken.“ Thor war davon überzeugt und Dylans Neugier sofort geweckt.


  „Ach ja, hast du eine Idee?“


  Es war später Vormittag, die Sonne hatte die Luft längst erwärmt, und Tony lobte sich den Sonnenschirm, den er über ihren Häuptern aufgespannt hatte. Auch der Eiscafé kühlte ihn ein wenig ab, allerdings verschwand seine gute Laune sofort, als er Thor Fahlstrøm erblickte, der auf die weitläufige Terrasse trat und sich prüfend umsah.


  „Oh, sie scheinen zurück zu sein.“ Erik, der Tony Gesellschaft geleistet hat, stand sofort auf. Was er kurz darauf mit Thor besprach, hörte Tony nicht mehr. Doch er bemerkte ihre nachdenklichen Gesichter, die Falten auf ihrer Stirn. Und dass Fahlstrøm sofort die Aufmerksamkeit auf sich lenkte, und die vertraute Zweisamkeit der beiden Männer zerstörte, stimmte Tony noch wütender.


  „Du entschuldigst mich?“ Erik war wieder an den Tisch getreten, klappte sein Laptop, an dem er zuvor gearbeitet hatte, zu und lächelte entschuldigend. „Ich muss noch ein paar Dinge mit Thor besprechen, wegen der Show morgen.“


  Tony nickte, wenn auch nicht wirklich einsichtig.


  Trotzdem verspürte er eine gewisse Erleichterung, als sich wenige Minuten später auch Dylan blicken ließ, und sich offensichtlich bei bester Gesundheit befand.


  „Ein Glück bist du wieder da“, äußerte sich Tony. „Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Woher kam das Blut in deinem Zimmer? Was habt ihr gemacht? Bist du verletzt?“


  Dylan schüttelte den Kopf, während er sich langsam auf einen der Stühle schob. Er war entsetzlich müde, ersehnte eigentlich nur ein weiches Bett.


  „Nichts schlimmes … kleines Ritual … Thor und ich sind jetzt Blutsbrüder.“ Er gluckste, als wäre diese Aussage eine exzellente Pointe, aber Tony konnte nicht lachen.


  „Blutsbrüder? Hat er dich also endlich soweit, dass du jeden Mist mitmachst?“ Tony konnte seine Unzufriedenheit nicht verbergen. Zu gut konnte er sich an die Anfänge der Tournee zurück erinnern. Hatten sich diese beiden Männer nicht bis aufs Blut gehasst? Und nun hatten sie sich bis aufs Blut miteinander verbunden?


  „Ihr spinnt doch total …“


  Tony konnte gar nicht aufhören, seinen Kopf zu schütteln. Trotzdem schritt er nicht ein, als Dylan nach dem Eiscafé griff und ihn gierig austrank, sich dann seufzend zurücklehnte. Seine Augen waren hinter einer großen Sonnenbrille versteckt. Tony wollte gar nicht wissen, wie er dahinter aussah. Und er bemerkte die dunklen Male an Dylans Hals. Eindeutig Knutschflecke.


  „Ich weiß noch genau, wie es dich schockiert hat, dass Fahlstrøm dir an die Wäsche gegangen war. Du wolltest ihn anzeigen. Und nun? Gehst du wohl schon freiwillig mit ihm ins Bett, wie es scheint.“


  „Kann dir ja wohl egal sein!“ Dylan erhob sich ruckartig.


  „Vielleicht kann es mir egal sein!“, konterte Tony lauthals, sodass einige der anderen Hotelgäste zu ihnen herübersahen. „Mir ist aber nicht egal, wenn du den letzten Gig in den Sand setzt, nur weil du völlig übermüdet und entkräftet bist!“


  „Ja, ja!“ Dylan entfernte sich Richtung Hoteleingang. „Ich geh pennen, zufrieden?“


  


  Dylan hatte es gerade noch geschafft, sich bis auf die Unterhose auszuziehen, dann war er ins Bett gefallen und sofort eingeschlafen.


  Am späten Nachmittag hämmerte es ungnädig an seiner Tür. Schwer konnte er die Uhrzeit auf dem Handydisplay entziffern. Kurz nach 16 Uhr? Wer konnte das sein?


  Das Klopfen an seiner Tür hörte nicht auf.


  „Ja… ich komm’ ja schon!“


  Er quälte sich zur Tür, gab sich erst gar keine Mühe, etwas überzuziehen. Diesmal war er allerdings wirklich erstaunt, als er Thor erblickte. Um diese Uhrzeit?


  „Sorry, hab geschlafen.“


  Dylan fuhr sich über das müde Gesicht. Er hatte das Gefühl faltig und unattraktiv auszusehen. Verlegen strich er sich das ungekämmte Haar hinter die Ohren. Seine Stimme war kaum hörbar. „Was gibt’s denn?“


  Thor drängte sich ins Zimmer, hatte erkennbar keine Lust, den Dialog im Hotelflur zu führen. Als er ein paar Schritte in den Raum getreten war, drehte er sich um, musterte Dylans hagere Gestalt von Kopf bis Fuß.


  „Hast du eigentlich eine Essstörung oder bist du auf Droge, Perk?“


  „Nee.“ Dylan schloss die Tür. Ein wenig beschämt, denn er trug noch immer nur seinen Slip, trat er auf das Bett zu, um sich zu setzen. „Ich bin ein schlechter Esser, sagt Tony. Und auf Droge bin ich nicht.“ Er sah Thor mit großen Augen an. „Ehrlich nicht! Ich hab nur ein verdammtes Problem … mit dem Alkohol.“


  Das letzte Wort kam kaum hörbar über seine Lippen. Er senkte den Kopf, dabei ließ es sich nicht vermeiden, dass er auf seine knochigen Beine sah, auf seine schlanken Hände und sehnigen Arme.


  Der Sport, den er machte, half ihm zwar dabei, einige Muskeln aufzubauen, doch ebenso verbrannte er damit auch jegliches Fett, welches sein Körper besaß. An seinem linken Arm war noch deutlich der blutige Schnitt zu sehen. Vielleicht würde er eine Narbe zurückbehalten?


  „Ich hab schon ein paar Entzüge hinter mir“, gestand er.


  „Ehrlich? So richtig mit Klinik und Freiheitsberaubung?“


  Thor setzte sich. Zum ersten Mal schien er tatsächlich interessiert an Dylans Leben.


  „Nein.“ Dylan strich sich über die nackten Oberschenkel. Das Thema produzierte eine richtige Gänsehaut an seinen Leib. „Zum Glück nicht. Nach jeder Tour setz ich mich selbst auf Wasser und Cola. Tony kontrolliert das. Ziemlich genau.“ Er schmunzelte, wenn ihm auch gar nicht danach war. Dieses Abkommen mit seinem Manager belastete ihn. Er wusste genau, würde er sich nicht an die Spielregeln halten, würde Tony ihn in den fachmännischen Entzug stecken. Die Angst davor gab Dylan die Kraft zwischen den Alkoholexzessen


  wenigstens ab und zu ein paar Wochen absolut trocken zu leben.


  „Ich becher auch immer viel zu viel“, sprach Thor. Mehr musste er nicht sagen. Diese Tatsache war Dylan schon längst aufgefallen. Dennoch schien es, als würde Thor mit dem Alkohol wesentlich besser umgehen können, als er selbst.


  „Warum bist du hier?“, fragte Dylan endlich. Er konnte sich ein Gähnen danach nicht verkneifen. „Ich muss eigentlich etwas Schlaf nachholen.“ Er dachte an Tonys Worte.


  „Bitte, wenn es dir nicht zu viel ausmacht, dann lass uns heute nicht trinken … und ausnahmsweise eher schlafen gehen.“


  Thor schmunzelte.


  „Perk, was du wieder denkst.“ Eine Weile sah er den Sänger von RACE nachdenklich an. „Ich bin hier, weil Erik und ich uns was überlegt haben – für die Show morgen. Du wolltest doch etwas Besonderes.“ Er beugte sich ein wenig vor. „Wir wollten uns noch mal zusammensetzen und alles besprechen. Dein Freund Angus ist auch eingeweiht.“


  „Tatsächlich?“ Dylan staunte. Trotzdem konnte er sich nicht wirklich freuen. „Aber ich fühle mich scheußlich.“ Er ließ sich rückwärts auf das Bett fallen.


  „Dann solltest du erst einmal duschen.“


  


  Als er aus der Dusche stieg, fühlte er sich schon ein wenig besser. Vor dem Spiegel strich er sein zerzaustes Haar glatt. Der Geruch von Zigarettenrauch drang ihm in die Nase. Schemenhaft konnte er in dem beschlagenen Spiegel Thor erkennen, der hinter ihn getreten war und ihm die Zigarette in den Mundwinkel steckte. Dylan zog daran, gleichzeitig bemerkte er Thors Hände, wie sie sich auf seine Brust legten und dann tiefer, zwischen seine Beine wanderten und sie zielsicher spreizten. Automatisch beugte sich Dylan ein wenig nach vorne, dabei fand er Halt am Waschbecken.


  Er hörte, wie Thor den Reißverschluss seiner Hose öffnete, und das gab Dylan den ersehnten Kick. Obwohl er am ganzen Körper feucht vom Duschwasser war, merkte er den Schweiß aus den Poren steigen. Er wurde heiß, augenblicklich.


  Thors Männlichkeit schob sich sachte in ihn hinein, füllte ihn gut aus, sodass Dylan leise ächzte, ihm die Zigarette dabei aus dem Mund fiel. Er beugte sich weiter vor, genoss die Härte, die ihn zuerst ganz langsam verwöhnte. Er spürte Thor heute intensiver, fester.


  Da jagte ein Schreck durch seinen Köper. Augenblicklich versuchte er, sich loszureißen.


  „Oh, nein, Thor! Du bist nicht safe!“, schrie er. „Du bist nicht safe!“


  Er versuchte sich aus dem umklammernden Griff zu befreien, doch Thor hielt ihn fest.


  „Ruhig, Perk!“, gab er von sich, wobei er nicht nur Dylans Bauch fest umschlang, sondern mit der freien Hand auch sanft an seinen Haaren zog und ihm leise ins Ohr flüsterte: „Wir sind Blutsbrüder, schon vergessen? Wir brauchen nicht mehr safe sein.“


  Dylans Körper wurde wieder nach unten gedrückt. Und nun war ihm alles egal. Ob safe oder nicht, was zählte das schon, wenn man in den Fängen von Thor Fahlstrøm hing und nicht davon loskam, nicht loskommen wollte?


  


  


  
    

  


  



  Kapitel 10


  Die Stimmung war allgemein aufgewühlt, wenn auch gut.


  Da die Tour nun erfolgreich überstanden war, konnte man die Erleichterung bei allen deutlich spüren.


  Auch das letzte Festival war ein voller Erfolg gewesen. In dem Nokia Theatre von Los Angeles waren mehr als 7000 Plätze vergeben.


  Der Catering-Service war ebenso reichhaltig ausgefallen. Großzügigkeit, wo man nur hinsah, so, wie man es von den Amerikanern kannte.


  Überall schwirrten laute Stimmen durch die Räume, man hörte Gelächter und muntere Unterhaltungen.


  Mittendrin Tony, der ebenfalls aufatmete, als er daran dachte, dass der letzte Auftritt von RACE erfolgreich absolviert worden war. Und er rechnete fest damit, dass die Platten-Verkaufszahlen nach der Tour, auch in Amerika, abermals ansteigen würden.


  „Wo ist Dylan?“, erkundigte er sich bei Clifford, der mit Phiola etwas abseits auf einer Couch saß. Vor ihnen standen Bierflaschen und vollgefüllte Teller mit Speisen.


  Phiola zuckte mit den Schultern, nachdem sie sich umgesehen, den Sänger von RACE allerdings auch nicht entdecken konnte. „Eben war er noch da. Ich sollte ihm das Make- up erneuern.“


  „Erneuern?“ Tony runzelte die Stirn. „Wieso? Für die After Show Party?“


  Abermals musste Phiola passen. „Keine Ahnung. Angus hat sich ebenfalls noch mal nachgeschminkt. – Ach, und Julia war dabei. Vielleicht wollten sie ein paar Fotos machen?“


  „So kurz nach der Show? Das kann ich mir nicht vorstellen.“ Tony sprach eher mit sich selbst, als er sich abermals umsah. Schließlich bahnte er sich einen Weg durch die Leute, viele fremde Gesichter waren unter ihnen - doch von Dylan keine Spur.


  „Hast du Dylan gesehen?“ Vor Carol, die sich ebenfalls am Buffet bediente, machte er wieder Halt. Und zu seiner Erleichterung nickte sie.


  „Ja, er ist eben raus … in Richtung Bühne.“


  


  Als er das hörte war ihm gar nicht mehr so wohl zumute. Zurück zur Bühne? Wieso? Was hatte das zu bedeuten?


  Wie ein donnerndes Gewitter kam ihm der Lärm vom Stage entgegen. Wooden Dark hatte ihren Auftritt noch nicht beendet. Es war kurz vor Mitternacht, sie würden vielleicht noch die eine oder andere Zugabe spielen und dann war auch für sie die Tournee zu Ende.


  Dunkelheit umgab die Bühne, an dessen Seiten große Fackeln loderten. Wie immer thronten riesige, umgedrehte Kreuze über der Band. Schwarze Tücher hingen von der Decke, wehten im Wind der Ventilatoren, die fürs Publikum nicht sichtbar waren, die allerdings ebenso dichten Nebel verteilten.


  Und dann wurde es still, die Musiker verharrten einen Moment, nur die Fans applaudierten und grölten. Etwas war anders, als sonst, das spürten sie, und auch Tony beklomm das ungute Gefühl, dass etwas Ungeahntes passieren würde.


  Erst als er einen Blick hinter die Bühne warf, erblickte er schließlich Dylan und Angus. Was zum Teufel trieben sie dort?


  „Sorry, hier kommt niemand mehr rein.“


  Ein bulliger Kerl der Security versperrte den Weg.


  „Ich gehöre mit zur Crew!“ Demonstrativ hob Tony seinen Backstageausweis, doch der Sicherheitsmann hatte kein Nachsehen.


  „Jetzt kommen nur noch Leute von Wooden Dark hinter die Bühne.“


  „Ach, ja?“ Tony bäumte sich vor dem Mann förmlich auf. Die Rufe der Fans wurden lauter, er musste schreien, um überhaupt verstanden zu werden. „Die zwei dort …“ Er deutete auf Dylan und Angus. „ … die gehören auch nicht zu Wooden Dark!“


  „Das ist was anderes!“


  „Wieso ….?“


  Die Geräuschkulisse steigerte sich abermals. Die Spannung lag in der Luft, welche zum schneiden dick war. Es machte keinen Sinn, weiter zu diskutieren, das merkte Tony sofort. Das Gerangel in den ersten Reihen wurde stärker. Die Fotografen formierten sich vermehrt vor der Bühne, wo nur ein schmaler Graben zwischen Stage und Absperrung existierte.


  Wenigstens dort wurde Tony hingelassen. Und als er sich erneut seitlich vor die Bühne stellte, um einen Blick zu erhaschen, entdeckte er auch Julia wieder.


  „Was geht hier vor?“, schrie er sie sofort an, dabei deutete er nach vorne. „Was haben sie vor?“


  Julia zuckte mit den Schultern, doch sie lächelte über das ganze Gesicht, hatte ihre Kamera schon längst in Position. Ein Zeichen dafür, dass sie gespannt war, auf das, was kommen würde.


  „Ich weiß nicht!“, rief sie zurück. „Aber es wird gut, das wette ich … Es wird gut!“


  „Was denn? Was wird gut?“


  Er bekam keine Antwort mehr. Stattdessen wurde die Absperrung gegen seinen Rücken gestoßen, die Fans drängten sich immer mehr in die ersten Reihen, obwohl auf der Bühne noch immer nichts zu sehen war – nur dichter Nebel, oder?


  Tony reckte seinen Hals. Die Musiker von Wooden Dark standen immer noch regungslos auf der Bühne, nur von Thor Fahlstrøm war nichts mehr zu sehen, stattdessen füllte dichter Nebel die Bühne aus, trotzdem meinte Tony, inmitten Angus mit seiner Gitarre erkennen zu können.


  „Verdammt!“, fluchte er. Sein Ausruf wurde von dem Geräuschpegel sofort geschluckt.


  Fans schrien hinter ihm in enormer Lautstärke. Es waren Electro Fans, unschwer zu erkennen. Sie pressten ihre Körper nach vorne, zusammen mit den Metallern.


  „Dylan!!!“, schrie jemand, und Tony erstarrte. Zugleich erahnte er, was geschehen würde.


  „Aufhalten!“, schrie er, was niemand wirklich registrierte. „Das Ganze muss aufgehalten werden!“


  Einer der Sicherheitskräfte griente ihn an – und unternahm, wie auch die anderen – nichts.


  Es war längst zu spät. Die ersten Töne einer Gitarre erklangen, schließlich setzte auch das Schlagzeug ein. Der treibende Rhythmus brachte sofort Bewegung in das Publikum. Die Spannung stieg, als die Musik noch lauter wurde und der Bass dumpf dominierte.


  Man konnte Angus jetzt genau erkennen, wie er mit den Musikern von Wooden Dark auf der Bühne stand und sie zusammen ihre Gitarren „quälten“.


  Das Lied ging in einen Trommelwirbel über, schließlich legte sich ein einzelner Scheinwerfer auf Angus, der ein kurzes Akustik-Gitarrensolo hinlegte, dann setzte die komplette Besatzung wieder ein und eine Stimme wurde hörbar:


  „Auuuu - roooo - raaaa swims in the ether …“


  Die Fans kreischten, als sie die Stimme erkannten.


  Aus dem hintersten Winkel der Bühne erschien Dylan. Sein Gesang war klar, hell und füllte die komplette Halle aus. Singend kam er näher, direkt auf das Publikum zu.


  „Eeee –meeee- rald fire scars the night sky...”


  Und kaum hatte er diese weiteren Worte vorgetragen, ertönte lautes Krächzen im Hintergrund:


  „Solstafir!!!“


  Thor Fahlstrøm betrat die Bühne, die Fans jubelten laut, sie rissen ihre Arme in die Höhe, sprangen im Takt, so fanatisch wie nie zuvor.


  Nur Tony konnte kaum glauben, was er sah. „Nein!“, stöhnte er. „Scheiße!“


  „Amber streams from Sol,

  are not unlike the waves of the sea,

  nor the endless horizon of ice“


  Dylan war vorne an der Bühne angekommen, und während er weiter sang, suchte er Kontakt zu den Fans. Er berührte ihre Hände, ließ sich anfassen. Ein paar Mädchen in den ersten Reihen zogen an seiner Kleidung, an seinem durchsichtigen Shirt und seiner Bondagehose.


  „Solstafir!!!“ Fahlstrøm folgte und schrie abermals in das Mikrofon, hob dazu seine freie Hand zum Teufelsgruß. Es reichte aus, um auch die Metaller zu beeindrucken. Mitsamt den anderen Fans wippten sie mit den Köpfen und bewegten sich zur Musik. Die Stimmung kochte. Dass beide Sänger vereint ein Duett hinlegten, übertraf jegliche Erwartung.


  Auch Julia schrie voller Begeisterung, dabei schoss sie ein Foto nach dem anderen.


  Derweilen hatte sich Dylan in Thors Richtung gedreht, von seinem Geschrei ebenfalls gefesselt, starrte er ihn regelrecht an.


  Nun trat einer der Wooden Dark Gitarristen in den Vorder


  grund, begleitet von Erik am Bass, folgte ein längerer Gitarrenpart.


  Schließlich trat Angus wieder nach vorne. Die Scheinwerfer strahlten ihn an, sodass er ein erneutes, diesmal eindringlicheres Gitarrensolo anführte.


  Niemand bekam wirklich mit, wie Dylan sich dabei in Bewegung setzte, genau auf Fahlstrøm zu, wie er dicht vor ihm stehen blieb, und sie plötzlich in einem innigen Kuss versanken.


  Erst, als die Scheinwerfer unerwartet herumschwenkten und das Paar hell beleuchteten, konnte es jeder im Saal mitverfolgen.


  Nachfolgend zeigte auch die Leinwand im Hintergrund die beiden Männer eng umschlungen. Eine regelrechte Welle der Hysterie schwappte über die Reihen der Fans. Sie schrien, kreischten bei diesem Anblick, einige vor Entzücktheit, andere vor Empörung. Für einen kurzen Moment schien Panik auszubrechen. Die Ordner an der Absperrung hatten Mühe, die aufgebrachten Fans zurückzuhalten, einige wurden aus der Menge gezogen.


  Als Tony sich fassungslos an die Banden lehnte, spürte er die bebende Kraft der Masse hinter sich.


  „Aaah, Heidrun bleeds the golden nectar

  for the raising sun and the moooon ..”


  Thor hatte sich von Dylan gelöst und steuerte jetzt auf das Publikum zu, dabei seinen rauen Gesang vortragend. Sein Gesicht war finster verzogen, sein wirres Haar hing ihm wild über die Schultern, sein Blick schweifte verachtend durch die Halle, doch die Fans schrien noch immer lauthals.

  „The midnight wolves who watch over the daaaaaawn.”


  Seine krächzende Stimme vibrierte bedrohlich, als wolle er allen unzufriedenen Fans den Krieg ansagen, als wolle er deutlich zeigen, dass er sich einen Dreck um deren Meinung scherte. Immer wieder hob er die Hand zum Teufelsgruß und ließ sich von den begeisterten Fans feiern.


  Im Hintergrund, auf dem hinteren Podest stehend, breitete Dylan derweilen seine Arme aus. „The golden daaaawn …!!!“


  Dann verschwand er im Nebel.


  „Solstafir!!!“ Auch Thor beendete seinen Gesang. Er schenkte dem Publikum noch einen letzten prüfenden Blick, dann warf er das Mikrofon zu Boden und verschwand ebenso zügig.


  Zurück blieben die Musiker, die das Lied allmählich ausklingen ließen …


  


  Wie erwartet war die Geräuschkulisse enorm, als Dylan den Backstagebereich betrat. Kameras blitzen auf, er konnte die vielen Reporter kaum abwimmeln, und die Security vermochte dem Ansturm nur vereinzelt entgegenwirken. Noch nie zuvor hatte er eine derartige Aufruhr nach einem Gig erlebt.


  „Super, super! Wahnsinn!“


  Ein paar Leute klatschten. Als Dylan sich vorsichtig umdrehte, bemerkte er, dass Thor und Erik ihm nicht mehr folgten, sondern längst neugierigen Menschen Rede und Antwort standen.


  „Was für eine Show!“


  Ihm wurde die Hand geschüttelt, er fühlte lobendes Schulterklopfen.


  „Einsame Spitze!“ Der Sänger der Band Innozenz hob den Daumen. „Wir sind ja zugegebener Maßen froh, dass wir mit Wooden Dark während der Tour nicht viel zu tun hatten, aber das eben war echt der Hammer!“


  Auch weitere Mitglieder der anderen Bands nickten anerkennend.


  „Die Fans des Tages!“ Ein stämmiger Typ der Security schob fünf sichtlich verstörte Jugendliche vor sich her, die schließlich vor Dylan Halt machten. „Nur zwei Minuten“, flüsterte er dazu. Ein Akt der Routine.


  Der Sänger von RACE nahm einen Edding zur Hand, unterschrieb Postkarten, Tickets und CDs, auch wie gewohnt und beantwortete einige der aufgeregt klingenden Fragen.


  „Heute hast du wohl keine Zeit für mich, oder?“


  Erschrocken blickte er in das Gesicht von Cay. Meine Güte, wo kam der schon wieder her? Dylan musterte den Jungen zuerst ganz schweigsam. Eine große Traurigkeit, wenn nicht gar Enttäuschung war in sein Gesicht geschrieben.


  Dylan schüttelte den Kopf. „Nein, es tut mir leid. Ich habe heute keine Zeit für dich.“ Er fasste nach Cays warmer Hand, zog ihn daran zu sich und umarmte ihn tröstend.


  „Hör auf mir nachzureisen“, zischte er leise. „Bitte, es bringt doch nichts.“


  Cay löste sich ruckartig. Tränen schimmerten in seinen Augen. „Ist es wegen Thor Fahlstrøm?“


  Dylan schluckte verkrampft. Er konnte nicht antworten.


  „So, genug geplaudert!“ Der Mann der Security kam ihm zur Hilfe. Sanft schob er die Jugendlichen zum Ausgang zurück.


  „Es tut mir wirklich leid, Cay!“, rief Dylan ungeachtet der anderen hinterher. Es war eine billige Floskel, die ihm selbst nicht gefiel, doch was hätte er tun sollen? Es hatte doch keine Zukunft …


  Und dann sah er Tony auf sich zukommen. Sein Gesicht wirkte mehr als unzufrieden.


  „Nun bin ich mal gespannt, was du zu deiner Verteidigung zu sagen hast!“, brüllte er los. So laut, dass sich Erik sofort in Gang setzte, die Reporter außer Acht ließ und seinem Freund sanft am Arm fasste.


  „Hey, Tony, reg dich doch nicht so auf.“


  Der Manager von RACE sah sich nur kurz um. „Mit dir rede ich erst, wenn du diese alberne Kriegsbemalung abgewaschen hast!“


  Eriks Mund öffnete sich, doch kein Ton kam heraus. Seine dunkel umrandeten Augen, die aussahen wie riesige Höhlen, weiteten sich erstaunt.


  „Ist okay, Erik. Danke!“ Dylan zwinkerte ihm zu. „Lass uns einfach mal alleine.“


  Die schwarz nachgezeichneten Lippen des schmalen Bassisten von Wooden Dark, zogen sich verärgert nach unten. Hätte man nicht gewusst, wie er ohne das Bühnen Make-up aussah, hätte man seinerseits vielleicht einen heftigen Wutausbruch erwartet. Aber Erik sagte nichts mehr dazu, sondern wandte sich direkt ab.


  „Was ist denn los?“, nahm Dylan das Gespräch wieder auf. „Was hast du? Die Show kam bestens an!“


  „Du hast dich nicht an die vertraglichen Regeln gehalten!“, konterte Tony. „Ihr habt eine Massenhysterie ausgelöst, der Sanitätsraum ist voll! Das kann Probleme mit den Veranstaltern geben! Ihr habt zudem einen Song einer anderen Band gespielt, habt ihr die um Erlaubnis gefragt?“


  Dylan verdrehte die Augen. „Es war ein Erfolg. Ich denke nicht, dass die Veranstalter das bemängeln. Und Erik hat den Song umgeschrieben … Das kann man doch mal machen.“


  „Ach, Erik steckt auch dahinter?“ Tony schnaubte vor Empörung. Enttäuscht sah er in die Richtung des Bassisten von Wooden Dark, der inzwischen dabei war, sein Corpsepaint mit feuchten Tüchern aus dem Gesicht zu wischen. Als ihm das nicht komplett gelang, verschwand er zügig in den separaten Künstlerbereich, einen der Visagisten in Schlepptau.


  „Eigentlich war es Thors Idee, ja, und Erik hat das Stück extra für diesen Auftritt abgeändert …“


  „War ja klar, dass es auf Fahlstrøms Mist gewachsen ist!“


  Dylan hob die Hände hoch. „Was willst du eigentlich? Es war wie erwartet ein Erfolg!“


  „Ich will, dass du dich an unsere Abmachungen hältst!“, schrie Tony weiter, „aber das ist wohl zu viel verlangt! – Ich kann nur hoffen, dass keiner der Fans ernsthaft zu schaden gekommen ist.“


  Er atmete tief durch, sah Dylan dabei tiefgründig an. „Scheiße habt ihr gebaut, große Scheiße.“


  Er deutete in Fahlstrøms Richtung. „Ist sich dein norwegisches Großmaul eigentlich bewusst, was er da in Gang gesetzt hat? Er hat sich doch bisher sicher nicht geoutet, oder?“


  Dylan stutzte. Eine kleine Benommenheit stellte sich ein. Daran hatte er in der ganzen Aufregung wirklich noch nicht gedacht.


  „Nein, ich denke nicht.“


  Er folgte dem Blick. In der Tat war Thor die begehrteste Person im Raum. Die Journalisten scharten sich um ihn.


  „Ich hoffe wirklich, dass dieser Auftritt für uns keine negativen Folgen haben wird. Was euer Geknutsche bewirkt hat, das ist mir egal. Um diesen Scheiß könnt ihr euch selbst kümmern!“


  Tony drehte sich, und schon war er in der Menge verschwunden.


  „Dylan Perk, ein kleines Interview?“


  Oh, er hasste diese Frage, aber als er sich umdrehte, musste er sanft lächeln. Es war Julia, die vor ihm stand und ihm das Mikro direkt vor die Lippen hielt.


  „Bei dir mach ich mal eine Ausnahme“, sagte er. Tatsächlich hatte er auf sämtliche anderen Reporter keine Lust mehr.


  „Das Ende der Show war ja nun wirklich überraschend, damit hat keiner gerechnet. Wie seid ihr auf die Idee gekommen, diesen Song vorzutragen? Wie kam es dazu, dass RACE und Wooden Dark zusammen auftreten?“


  „Nun, ich hatte mir für diesen letzten Abend der Tournee etwas Besonderes gewünscht.“ Sein Blick schweifte ab. Thor war diesem Wunsch nachgekommen, und der hatte jetzt noch immer mit einer Traube von Journalisten zu kämpfen. „Thor und Erik haben das Konzept dann ganz kurzfristig entwickelt. Wir haben uns nur gestern Abend kurz zusammengesetzt und alles durchgesprochen.“


  „Deine klare Stimme war wirklich etwas Besonderes, zusammen mit dem harten Sound, doch es hat Clifford gefehlt, woran lag das?“


  „Wir hatten nicht genug Zeit, auch noch einen Keyboardpart einzubauen.“


  „Aber Black Metal gekoppelt mit elektronischen Parts ist demnach nicht unmöglich?“


  Dylan schüttelte sofort den Kopf. „Natürlich nicht, viele Bands experimentieren schon lange damit. Es ist durchaus eine Herausforderung.“


  „Die Fans waren begeistert, wie man unschwer hören konnte … Der öffentliche Kuss hat allerdings auch einige geschockt.“


  Dylan deutete ein Nicken an. „Ja, kann ich mir vorstellen.“ Er lächelte ein wenig.


  „War das auch geplant?“


  „Nein, absolut nicht … Es kam ganz spontan.“


  „Ein neuer Skandal in der Musikbranche?“ Julia zwinkerte ihm zu. Dylan hob die Schultern leicht an. „Vielleicht?“ War es wirklich erheiternd? Abermals sah er zu Thor, der inzwischen schon ziemlich genervt wirkte und den Reportern kaum noch antwortete. Ein schwuler Black Metaller, das war wirklich eine anstößige Tatsache!


  „Nach all den negativen Schlagzeilen über euch kann man jetzt also von einem Waffenstillstand sprechen?“


  Dieser Vergleich war wirklich amüsant. Wieder nickte Dylan übereinstimmend.


  „Seid ihr denn ein Paar?“


  „Wie bitte?“ Dylan lächelte noch immer, jetzt allerdings verunsichert.


  „Seid ihr ein Paar?“


  Er schüttelte den Kopf. „Kein Kommentar.“


  „Bitte!“ Sie drängelte, wollte unbedingt eine Antwort hören, aber Dylan konnte ihr diese nicht liefern.


  „Ich kann dazu nichts sagen“, entschuldigte er sich. Und die Wahrheit dieser Worte schnürte ihm regelrecht die Kehle zu. „Es tut mir leid, ich kann dazu nichts sagen.“


  


  In Gedanken ließ er den Auftritt Revue passieren. Es war ergreifend gewesen, wie Fahlstrøms Stimme ihn angelockt hatte, wie er ihn mit gemächlichen Schritten umkreist, bis sie sich so nahe waren, bis ihre Blicke verschmolzen und Thor ihn zu sich herangezogen hatte.


  Als sich ihre Lippen berührten, schien um sie herum alles vergessen, selbst die Aufschreie der Fans hatte er kaum registriert. In ihm selbst explodierte ein Feuerwerk, nur schwer hatte er sich aus ihrer Umarmung lösen können.


  Jetzt stand er ein wenig abseits und trank dabei ein Bier. Im Hintergrund Blitzgewitter. Thor hatte sich weiteren Kommentaren entzogen, jetzt wurde er nur noch von allen Seiten fotografiert.


  „Was für ein Trubel.“ Es war Erik, der, inzwischen abgeschminkt, neben ihn trat. Jetzt starrten sie beide zu dem Sänger von Wooden Dark.


  „Meinst du, dieser Auftritt wird euch schaden?“ Dylan war plötzlich voller Sorge. „Ich meine, die Fans schienen ganz aufgewühlt … Niemand weiß, dass Thor schwul ist, oder?“


  Erik schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich …“


  Dylan seufzte. Er musste sich setzen. Allmählich ließen seine Kräfte nach. Und er machte sich mittlerweile auch Gedanken darüber, ob ihre Darbietung wirklich einen Erfolg darstellte.


  „Ihr werdet vielleicht Fans verlieren …“, stellte er in den Raum.


  „Möglich.“ Auch Erik hatte Platz genommen. Neben Dylan schien er fast noch schmaler gebaut.


  Und ohne das Corpsepaint, wirkte sein Gesichtsausdruck auch gleich um einiges weicher.


  „Wir werden einige Fans dadurch verlieren, ganz sicher, aber andere werden neu hinzukommen.“


  Es klang zuversichtlich.


  „Die Black Metal Szene ist nicht leicht zu verstehen, oder?“, fragte Dylan, dabei an seine Electro-Fans denkend, die eher ihre Outfits und die Musik an sich in den Mittelpunkt stellten.


  „Black Metal ist Krieg“, gestand Erik. „Einen gemeinsamen Grundgedanken wirst du in der Szene nicht wirklich finden. Die meisten Bands hassen sich doch gegenseitig.“


  Dylan schüttelte den Kopf. „Wieso?“


  „Hass wird groß geschrieben“, erklärte Erik. „So gesehen sind selbst wir viel zu kommerziell. Thor wollte erst gar nicht mitmachen, bei dieser Tournee.“


  „Oh.“ Das erstaunte Dylan. Was wäre gewesen, hätte er Thor nie getroffen?


  „Die Black Metal-Bands wollen sich am liebsten von allem distanzieren“, sprach Erik weiter. „Am liebsten von der ganzen Welt. Sie wollen nur sich selbst entfalten, und durch ihre teils religionslosen, patriotischen, gar rassistischen Einstellungen kommt es immer wieder zu diesen Provokationen.“


  „Verstehe.“ Dylan sah wieder zu Thor, der sich allmählich aus dem Gerangel um sich lösen konnte. „Und Wooden Dark, wo seht ihr euch?“


  „Wir verwenden überwiegend blasphemische Texte aus Überzeugung. Thor sieht sich allerdings nicht unbedingt als Satanisten an. Er bewegt sich eher auf spiritueller Ebene, sucht den Sinn des Lebens in der Natur und den nordischen Mythen.“


  Dylan hörte gebannt zu. Es war das erste Mal, dass er Dinge über Thor erfuhr, die nicht gelogen oder fraglich waren. Sie kamen aus erster Hand: von seinem besten Freund.


  „Was hat er gegen Schafe?“


  Erik lachte. „Wie bitte?“


  „Na ja.“ Dylan druckste herum. Er dachte an die gewisse Nacht im Hotel, in der er Thor aufs Zimmer folgen wollte, obwohl zuvor diese unschöne Begegnung mit Julia stattgefunden hatte. „Er meinte mal, ich solle mich ihm gegenüber nicht wie ein Schaf verhalten.“


  „Schafe sind feige und dumm“, erklärte Erik. „Das ist sogar erwiesen. Es sind Herdentiere, die ihrem Hirten treudoof folgen. Thor verabscheut Menschen, die sich nur an einen ranhängen, die nicht einzigartig sind, sondern sich um des anderen willen verbiegen.“


  „Jetzt wird mir einiges klar.“ Allmählich lichtete sich der Nebel um Thor Fahlstrøm. In diesem Moment hatte Dylan das Gefühl, er würde Thors merkwürdige Verhaltensmuster langsam durchschauen.


  „Ihr steht euch sehr nahe, oder?“ Eine Frage, die Dylan schon längst einmal loswerden wollte. Nicht nur einmal hatte er beobachtet, wie aufmerksam und wertschätzend Thor und Erik miteinander umgingen. Zudem wohnten sie zusammen, wenn auch nicht im selben Haus, dennoch nebeneinander und weit weg von der Zivilisation.


  „Ich lernte Thor durch die Musik kennen, kurz bevor sich Magnus das Leben nahm“, erzählte Erik rückblickend. „Ich war so ziemlich der Einzige, der hinter Thor stand, als er im Gefängnis saß. Ich denke, das rechnet er mir hoch an. Später wurde ich dann auch Mitglied von Wooden Dark. Heute bilden nur wir zwei die Band, die anderen sind Gastmusiker.“


  Dylan hörte gebannt zu. Immer mehr Fragen taten sich auf. Er merkte, wie er von den Informationen um Thor Fahlstrøm gar nicht genug bekommen konnte.


  „Magnus und Thor … hatten die was … miteinander?“


  Erik zögerte einen Moment, dann hob er die Schultern ein wenig an. „Ich vermute es, aber Thor hat nie darüber gesprochen.“


  „Wie sah Magnus aus?“ Dylan konnte nicht aufhören zu fragen. Er fühlte sich wie in einem spannenden Krimi versetzt.


  „Er war groß, schlank, hatte blonde, lange Haare … grüne Augen, sehr blass, sehr nordisch …“


  Dylan schluckte. Eine Gänsehaut überzog seinen Körper. Sicher hätte er noch weitere Dinge gefragt, hätte sich Thor nicht plötzlich zu ihnen gesellt.


  „Diese Journalisten gehen mir auf die Nerven, unglaublich!“, fluchte er mit seiner dunklen Stimme. „Was ist Perk, wollen wir ins Hotel, den Rückzug antreten?“


  Dylan kam sofort auf die Beine. Das Angebot klang verlockend. Auch er verspürte kein Interesse mehr an der After Show Party. „Gern, ich regel das.“


  Er sah sich um. Rick, der Busfahrer stand nur wenige Meter von ihnen entfernt. Die anderen der Crew amüsierten sich sichtlich. Anscheinend wollte keiner von ihnen schon aufbrechen.


  „Rick, kannst du mich und Thor zum Hotel bringen? Uns wird das hier langsam zu viel.“


  Der Busfahrer seufzte laut. „Mensch, hättet ihr das nicht eher sagen können? Ich komme grad vom Hotel, habe Tony gefahren.“ Als er das sagte, kam Erik sofort näher.


  „Tony ist schon im Hotel?“ Sein Gesicht verzog sich unzufrieden. Und es war offensichtlich, dass auch er gerne mitgefahren wäre.


  „Also gut“, sagte Rick, in Anbetracht der Tatsache, dass der Rummel wirklich überhandnahm, doch dabei musterte er den Sänger von Wooden Dark, der noch immer die Farben des Corpsepaints an sich trug, argwöhnisch. „Ich fahre euch schnell rum.“


  


  Tatsächlich wurde die Fahrt zurück zum Hotel von Rick rasant gemeistert, doch als sie vor dem Hotel hielten, bot sich das nächste Problem. Vor dem Eingang des luxuriösen Gebäudes hatte sich inzwischen eine Traube von Journalisten versammelt. Ihnen wurde kein Einlass gewährt, dennoch verharrten sie vor dem Eingangsbereich hartnäckig.


  „Ach herrje, eben waren die noch nicht da.“ Rick schüttelte den Kopf. Niemand musste erwähnen, warum sich hier die Reporter tummelten. Die Ereignisse der letzten Show des „Black Festivals“ hatten sich offensichtlich wie ein Lauffeuer herumgesprochen.


  „Shit, was machen wir denn jetzt?“ Dylan stöhnte genervt. Auf Interviews, Gedrängel und Fotos hatte er wahrlich keine Lust mehr. Auch Fahlstrøm sah nicht besonders begeistert aus, doch er sagte nichts.


  „Ich werde versuchen, sie abzulenken“, beschloss Erik schließlich. Ihn störte die Massenansammlung weniger. Und er war sich sicher, dass die Meute nicht wirklich an ihm interessiert war und schnell von ihm ablassen würde. „Ich steige vorne aus, während ihr euch heimlich hinten hinaus begebt, okay?“


  Dylan nickte, auch Rick war einverstanden. Kurz darauf öffnete er die vordere Tür des Busses, sodass Erik ins Freie treten konnte.


  Sofort stürmten die Reporter wie erwartet auf ihn zu, und kurz darauf wurde er mit Fragen bombardiert.


  Zuerst schien ihr Plan zu klappen. Als Rick die hintere Bustür öffnete, stahlen sich Thor und Dylan unbemerkt hinaus. Aber als sie mit zügigen Schritten auf den Eingang des Hotels zusteuerten, hatte sie einer der Journalisten auch schon entdeckt.


  „Da sind sie!“, schrie er ungehalten. Sofort drehten sich alle um, und Dylan und Thor begannen zu rennen. „Halt! Bleibt doch stehen!“


  Rechtzeitig kamen sie am Eingang an, wo ihnen auch direkt die Türen geöffnet wurden. Die Reporter, die wild hinter ihnen hergerannt kamen, mussten zu ihrem Glück draußen bleiben.


  Dennoch wollte Dylan keine Zeit verlieren. Er wandte sich an den Portier, orderte seine Zimmerkarte und drängte dabei. „Bitte beeilen Sie sich!“


  Im Augenwinkel sah er, wie sich zwei Männer von der Sitzecke der Hotellounge erhoben und vorsichtig näher kamen. In ihren Händen ruhten Kameras.


  „Wo kommen die denn her?“, stöhnte Dylan. Schnell nahm er die Zimmerkarte an sich. „Wer hat sie reingelassen?“


  Der Portier ließ die Schultern hängen. „Es tut mir leid, Mr. Perk, die Herren sind Gäste hier, wir können sie nicht rauswerfen.“


  Fahlstrøm nuschelte etwas auf Norwegisch. Schnellen Schrittes nahm er Kurs auf die Fahrstühle, Dylan folgte, die Männer ihnen dicht auf den Fersen.


  „Das dauert zu lange!“, stellte Fahlstrøm fest, als der Lift sich nicht sofort öffnete. Im Laufschritt rannte er los, und schon befanden sie sich im Treppenhaus wieder - auf der Flucht vor den Journalisten.


  „Beeil dich, Perk!“ Thors Stimme hallte. Und auch die Schritte der Männer, die sie verfolgten, drangen laut in ihre Ohren.


  Wäre nicht alles so absolut nervig gewesen, hätte Dylan wohl laut losgelacht. Normalerweise hätte er die Reporter übel beschimpft, aber niemals wäre er vor ihnen geflohen. Doch diesmal war es wohl die richtige Entscheidung, sich auf keine Diskussion einzulassen.


  Im dritten Stockwerk angekommen, waren sie ganz außer Puste. Jetzt eilte Dylan vorweg. Er war regelrecht erleichtert, als er an seinem Hotelzimmer angekommen, und die Journalisten noch einige Meter entfernt waren. Schnell öffnete er die Tür zu seiner Suite.


  „Wartet doch, bitte!“, schrie einer der Reporter. „Nur eine Frage, bitte, nur eine!“


  Man hörte das Klicken eines Auslösers, ein Blitzlicht leuchtete auf.


  „Pell deg vekk!“, gab Thor als Antwort, dann wurde er von Dylan ins Zimmer gezogen, und die Tür knallte zu.


  „Pell deg vekk!“, schrie Thor trotzdem noch einmal. Daraufhin hörte man die Stimmen der Journalisten aufgeregt vor der verschlossenen Tür.


  Nur langsam konnte Dylan verschnaufen. Die Anstrengung des Konzerts saß ihm noch in den Knochen und jetzt auch noch dieser Spurt!


  Pell deg vekk? Hatte er diese Worte nicht schon einmal gehört?


  „Was hast du ihnen entgegengerufen?“, fragte er. Sie hatten kein Licht gemacht. Im Dunklen stand er Thor genau gegenüber.


  „Verschwinde, ganz einfach.“


  Dylan schluckte. Schnell verdrängte er den Moment ihres ersten Zusammentreffens, in dem auch er diese Worte an den Kopf geworfen bekam, denn nun standen sie beide zusammen in seinem Hotelzimmer, dicht an dicht und lauschten an der Tür.


  „Sind sie noch da?“ Dylan flüsterte. Deutlich hörte man die Journalisten auf dem Hotelflur miteinander sprechen.


  „Wollen die jetzt die ganze Nacht vor der Tür stehen und uns belauschen?“ Thors Stimme klang zornig, und seine Atmung wollte einfach nicht zur Ruhe kommen. Im nächsten Moment legte sich seine Hand auf die Türklinke. „Denen verpass ich jetzt mal eine Abreibung, die sich gewaschen hat.“


  „Warte!“ Dylan hielt ihn zurück. „Willst du uns den Abend versauen und mit denen da draußen eine Schlägerei anfangen? Muss das sein?“


  Im Dunklen konnte er Thors Gesichtsausdruck nicht genau erkennen, und zudem kaschierte noch immer das Corpsepaint die helle Haut des Sängers von Wooden Dark. Nur ab und zu funkelten seine glänzenden Augen in der Dunkelheit.


  Dylan fühlte sich nicht wirklich wohl dabei. Mit den Bemalungen auf dem Antlitz wirkte Thor noch düsterer, noch kämpferischer. Für einen Augenblick war er froh, dass sie kein Licht gemacht hatten.


  „Wir sollten uns um die da draußen wirklich keine Gedanken machen.“


  Diese Worte überzeugten Thor ein wenig. Sein Körper lockerte sich, dennoch stand er noch immer regungslos vor der Tür.


  „Sollen sie uns doch belauschen, mich stört das nicht.“ Dylan staunte über sich selbst. War er es wirklich, der dies sagte? Hätte er sich nicht selbst am liebsten maßlos darüber aufgeregt? Früher hätte er mit Sicherheit selbst am liebsten zugeschlagen, aber jetzt? Waren andere Dinge nicht viel wichtiger?


  „Die Typen haben meine Privatsphäre längst durchbrochen“, erklärte Thor. „Sowas gehört bestraft.“


  „Du hast wohl generell eine Abneigung gegen Journalisten, wie?“


  Thors Schweigen bestätigte Dylans Vermutung. Und augenblicklich wurde auch klar, warum sich Thor damals dermaßen über Julia aufgeregt hatte. Sicher nicht, weil sie ihn knutschend mit Dylan erwischt hatte. Hätte ihn das gestört, hätte er sich gewiss nicht vor einem noch größeren Publikum geoutet. Nein, es war das ungebetene Eindringen in seine Privatleben, welches ihn gestört hatte. Vielleicht wäre er damals schon handgreiflich geworden, wäre es nicht eine Reporterin gewesen, die ihm zu nahe gekommen war. Stattdessen musste Dylan in dieser Nacht den ganzen Jähzorn spüren.


  „Lass sie doch einfach.“ Dylan griff in Thors Haar, dann wanderten seine Hände über dessen Wangen, verweilten auf


  der festen Brust, die sich noch immer aufgeregt hob und senkte.


  Doch Thor ließ diese Berührung nicht lange zu. Mit einer schnellen, unsanften Bewegung, stieß er Dylan von sich.


  „Lass das!“


  Dylan trat sofort einen Schritt zurück. „Okay!“


  Das wollte er also nicht. Ich darf nicht ankommen, wie ein Schaf, nicht wie ein Schaf. Er will nicht mein Hirte sein, wenn überhaupt, dann mein Wolf.


  „Und ich dachte immer, du scherst dich einen Dreck um die Leute, die dich nicht interessieren!“


  Dylan steuerte rückwärts auf das Bett zu. Da er kaum etwas sah, waren seine Schritte vorsichtig. Als er das Bett direkt hinter sich spürte, blieb er stehen, stattdessen zog er das erhitzte Netzshirt über seinen Kopf und ließ es sachte zu Boden gleiten.


  „Lass sie uns doch belauschen, geben wir ihnen das, was sie hören wollen, oder?“


  Seine eigenen Worte erregten ihn. Mit zittrigen Fingern öffnete er seine Hose. Als auch seine schweren Boots polternd zu Boden fielen, und er sich komplett entblößt auf das Bett legte, erst dann, setzte sich Thor in Bewegung.


  „Ich bin stinksauer!“, fauchte er dabei.


  „Das macht nichts …“


  Dylan verharrte auf dem Bauch. In diesem Moment ersehnte er nichts anderes, als Thor auf sich zu spüren. Er hob sein Gesäß ein wenig an. „Lass deine Wut an mir aus, bitte.“


  Er schloss die Augen. Eine leichte Scham breitete sich in seinem Körper aus. Dass er so etwas jemals sagen würde!


  Zu gut konnte er sich an all die jungen Knaben, an all die Fans erinnern, die er benutzt und emotionslos gevögelt hatte, ohne Vor- und Nachspiel, nur mit dem Ziel der eigenen Befriedigung vor Augen. Passivität war für Dylan Perk in der Vergangenheit stets ein Fremdwort gewesen.


  Doch seitdem er Fahlstrøm kannte, sehnte sich sein Körper förmlich nach einer feurigen Eroberung, nach einer groben Kopulation, nach einer schmerzhaften Vereinigung. Das wurde ihm mehr und mehr bewusst, und ob er dabei benutzt werden würde, war plötzlich absolut egal!


  Er schrie auf, als sich Thor unsanft in ihn hineinschob. Kurze Schreie des Vergnügens folgten. Sollten die Reporter doch alles mit anhören. Sollten sie doch!


  Fahlstrøms lautes Keuchen klang durch den Raum. Er hatte sich keine Mühe gegeben, um sich zu entkleiden. In voller Montur lag er auf Dylan, die Hose nur ein kurzes Stück nach unten gezogen. Mittlerweile kümmerten ihn die Zuhörer vor der Tür ebenso wenig.


  Mit schnellen Stößen beendete er den Akt. Dylan merkte, wie Thor in ihm wuchs, zuckte und sich schließlich in ihm ergoss. Es erregte Dylan so sehr, dass er fast zeitgleich kam.


  Schnell wurde es wieder ruhig im Hotelzimmer, auch die Journalisten vor der Tür hörte man inzwischen nicht mehr.


  „Wir verhalten uns wie Teenager.“ Dylan lachte erschöpft, als er durch den dunklen Raum spähte und feststellte, dass sie noch immer kein Licht gemacht hatten. Sie sahen sich nicht, hörten nur das angestrengte Atmen des anderen.


  „Ja, idiotisch … eigentlich“, erwiderte Thor. Er wirkte ruhig, entspannt. Seine Wut schien verflogen. Er drehte sich und schaltete die Nachttischlampe an. Nun erst konnte Dylan ihn wieder vollständig betrachten, wie er an die Bettkante rutschte, seine Hose schloss, im Gegenzug sein verschwitztes Muskelshirt auszog und sich die langen Haare nach hinten streifte.


  Als er sich drehte, jagte ein kleiner Schreck durch Dylans Körper. Mit der schaurigen Bemalung auf Gesicht und Armen wirkte Thor ganz anders, wie ein Fremder. Und doch immer noch anziehend.


  


  Still standen sie unter der Dusche, nur das Plätschern des warmen Wassers erklang in dem großzügig geschnittenen Badezimmer. Als Dylan beobachtete, wie Thor mit reichlich Seife das Corpsepaint von seinem Körper wusch und darunter die helle Haut und das inzwischen ganz vertraute Gesicht wieder zum Vorschein kamen, wurde ihm bewusst, dass auch ein Thor Fahlstrøm nichts anderes war, als ein Mensch, der sich nach Sauberkeit sehnte und der sich, selbst nackt, neben dem Mann, mit dem er noch kurz zuvor Sex gehabt hatte, relativ „normal“ verhalten konnte. Fahlstrøm war kein wildes Tier, keine Bestie, die man fürchten musste.


  „Dieser Mist geht sauschwer ab!“


  Abermals fuhr sich Thor über das Gesicht. Inzwischen war ein Großteil der Körperfarbe verschwunden. Thors blaue Augen kamen wieder ausdrucksstark zur Geltung, ebenso wie seine hohlen Wangen, sein voller Mund, den Dylan am liebsten geküsst hätte, doch irgendetwas hielt ihn davon ab. Es war kein sinnliches Duschen zu zweit, welches sie auskosteten, vielmehr eine ersehnte Reinigung nach einem aufregenden Abend.


  Aber als sie aus dem Badezimmer traten, Thor sofort die Minibar plünderte, und sie wie gewohnt zu trinken anfingen, herrschte doch eine gewisse Vertrautheit zwischen ihnen.


  „Wird Zeit, sich wie richtige Männer zu benehmen.“


  Thor warf Dylan eine Flasche Bier zu, dann öffnete er seine eigene Flasche mit den Zähnen. Schließlich landete sein Blick auf dem Reisewecker, der auf dem Nachtschrank stand.


  „Nur noch wenige Stunden, bis sich unser Tourbus wieder in Bewegung setzt“, stellte er fest. Fragend sah er Dylan an. „Hast du den Mut, mit mir eine weitere Nacht zu verbringen?“


  Dylan musste nicht lange überlegen. Die Erinnerung an ihren gemeinsamen Aufenthalt im Motel kam ganz von selbst. Dort waren sie auch allein gewesen, die ganze Nacht. Es war nichts Schlimmes zwischen ihnen vorgefallen, vielleicht war jetzt der Zeitpunkt, um die Furcht vor diesem Mann endgültig abzulegen?


  Dylan schweifte ab. Sein Blick war auf Thors nackten Oberkörper gerichtet, auf den muskulösen Oberarmen, auf den Bauch, wo sich oberflächlich ein Sixpack andeutete.


  „Ich bin bereit.“


  


  Es war der Lärm, der von der Straße hinauf durchs Fenster drang, der Dylan am nächsten Morgen weckte. Ein leichtes Schmunzeln legte sich auf sein Gesicht. In Amerika war alles lauter, größer und hektischer. Warum hatten sie bloß das Fenster offen gelassen? Er hätte gerne noch etwas länger geschlafen.


  Mit halb geöffneten Augen schielte er zum Wecker: kurz nach halb Neun. Eindeutig zu früh. Ein leichter Druck herrschte in seinem Kopf, doch dieses Gefühl war ihm nicht fremd. Zu viele Zigaretten, zu viel Alkohol, waren der Grund dafür, dass er sich morgens immer wie erschlagen fühlte. Allerdings nur, wenn sie auf Tour waren. Und die war nun vorbei.


  Seine schlanken Finger glitten über seine müden Lider. „Thor?“


  Er drehte sich. Der Platz neben ihm war leer. Als er seine Hand ausstreckte und unter die Bettdecke gleiten ließ, stellte er fest, dass die andere Hälfte der Matratze kühl war. Nachdenklich richtete er sich auf. „Thor? Bist du im Bad?“


  Keine Antwort ertönte.


  Er ließ einen prüfenden Blick durchs Hotelzimmer schweifen. Nichts deutete darauf hin, dass sich der Sänger von Wooden Dark noch im selbigen Zimmer befand. Augenblicklich beschlich Dylan ein ungutes Gefühl.


  


  Tony glaubte zu träumen, als ihm Dylan überpünktlich auf dem Hotelflur begegnete.


  „Was, heute muss ich dich nicht aus dem Bett prügeln?“ Er grinste, als wäre ihr gestriger Disput „Schnee von gestern“. „Kannst es auch kaum erwarten, wieder Richtung Heimat aufzubrechen, was?“


  Dylan hob die Schultern leicht an. „Es geht …“


  


  Im Frühstücksraum roch es nach Cheese Cake und Donuts, frischem Toast und Eiern. Die Bands hatten hier einen separaten Bereich, allerdings waren die Plätze nur spärlich befüllt. Die meisten von ihnen waren in Aufbruchstimmung. RACE dagegen hatte es nicht so eilig. Bevor sie nach England fliegen konnten, stand noch ein letzter Pressetermin in New York an.


  Am Nachbartisch saß die Crew von The Medievals, daneben noch vereinzelte Leute von Innozenz.


  Die Mannschaft von Wooden Dark war jedoch nirgends zu sehen.


  Verunsichert nahm Dylan Platz, doch er konnte nicht aufhören, die Menschen im Saal aufmerksam zu mustern.


  „Hast du dich von Erik schon verabschiedet?“, fragte er beiläufig.


  „Mmh“, machte Tony. Er schenkte ihnen Kaffee ein. „Gestern Abend noch.“


  „Ihr habt euch also wieder vertragen?“


  Tony nickte ohne weitere Worte.


  „Wolltet ihr euch heute noch sehen?“


  Da schüttelte Tony den Kopf. „Nein, denke nicht. Er sagte, sie wollten früh aufbrechen …“


  „Ach so.“ Dylan senkte das Haupt. Nach Frühstück war ihm gar nicht mehr zumute. Abermals sah er durch den Raum, aber was er suchte, fand er nicht, sodass er sich schließlich wieder erhob.


  „Was ist los?“ Tony blickte ihn fragend an. Und auch die anderen der Band reagierten erstaunt.


  „Keinen Appetit“, erwiderte Dylan wahrscheitsgemäß. „Ich muss noch ein paar Sachen packen. Entschuldigt mich bitte.“


  


  Zielstrebig nahm er Kurs auf die Rezeption, wo ihn auch sofort der Portier freundlich grüßte.


  „Kann ich Ihnen behilflich sein?“


  „Ja.“ Dylan schien aufgeregt. Mit nervösen Fingern strich er sich seine langen Haarsträhnen hinters Ohr. „Die Gäste aus Norwegen, sagen Sie, sind die schon abgereist?“


  Der Portier nickte sofort. „Ja, heute morgen, sehr zeitig.“


  „Alle?“


  „Ja.“


  Augenblicklich stieg Hitze in ihm auf. Kurz sah er zum Eingangsbereich des Hotels, wo er hinter den Glastüren einen großen Andrang von Reportern erblickte. Meine Güte, hatten einige von ihnen etwa dort übernachtet? Zum Glück wurde ihnen kein Einlass gewährt. Und von den aufdringlichen Reportern, die ihnen bis zum Zimmer gefolgt waren, war zum Glück keine Spur. „Sind Sie sicher?“


  „Ja, Sir.“


  „Aha.“ Dylan sah kurz zu Boden, dann wieder auf den Portier. „Wurde eine Nachricht für mich abgegeben?“


  „Nein, bedaure.“


  „Ich bin Dylan Perk, Appartement-Suite 155.“


  Der Portier lächelte freundlich. „Ich weiß, Mister Perk, es wurde aber nichts für Sie abgegeben.“


  „Aber …“ Dylan fehlten buchstäblich die Worte. Er sah an dem Portier vorbei, um in die schmalen Kästchen zu blicken, in denen die einzelnen Schlüsselkarten der Zimmer lagen, wo auch Post abgelegt wurde. Das Fach des Appartements 155 war tatsächlich leer.


  „Vielleicht hat einer Ihrer Kollegen etwas entgegen genommen?“


  „Ich war heute Früh alleine hier.“


  „Ach so …“ Dylan starrte auf seine schwarz lackierten Fingernägel. An den Spitzen war ein wenig Lack abgeplatzt. Die Folge der äußerst aufregenden Nacht? Ein Seufzer löste sich. Was sollte er sagen? Nichts. Dem Ganzen konnte man nichts mehr hinzufügen.


  


  Bevor er in den Fahrstuhl trat, blickte er auf das Display seines Handys. Kein Anruf in Abwesenheit und auch keine Kurzmitteilung waren eingegangen.


  Das miese Gefühl wurde immer stärker. Es schnürte ihm die Kehle ab, spannte sich schmerzhaft um seinen Brustkorb.


  Klare Gedanken konnte er nicht mehr fassen. Mit weichen Knien ging er zurück auf sein Zimmer. Auch dort tasteten seine Augen alles sorgfältig ab. Vielleicht wurde ja eine Nachricht unter seiner Tür durchgeschoben? Vielleicht hatte Thor ihm einen Brief auf dem Tisch hinterlegt, einen Zettel, den er vorher nicht gesehen hatte?


  Doch nichts dergleichen fand er vor. Rein gar nichts.


  Sein Herz begann zu pochen, erst schnell, dann flatternd. Mit zittrigen Händen öffnete er den Kleiderschrank, um zu packen.


  Nie zuvor gab er sich solche Mühe dabei.


  Ansonsten hatte er seine Kleidungsstücke stets in den Koffer geschmissen, wild und unkontrolliert. Sie mussten sowieso in eine Reinigung oder wurden nach der Tour ausrangiert. Doch an diesem Tag bemühte sich Dylan sehr, alles fein säuberlich zu falten und zu sortieren. Er konzentrierte sich so stark darauf, dass er Kopfschmerzen bekam. In seinem Schädel pulsierte es quälend, dabei wollte er nichts denken. Er wollte abschalten, sich ablenken und bloß nichts denken!


  Doch es gelang ihm nicht. Als nicht nur seine Hände zitterten, sondern schließlich auch sein ganzer Körper, sackte er vor dem Koffer in sich zusammen …


  


  Tony hatte sich einen großen Gepäckwagen bringen lassen, worauf er seine Reisetasche hievte und dann sein Hotelzimmer schloss. Er benötigte nie viel Gepäck auf Reisen, im Gegensatz zu Dylan, der allein schon einen Koffer für Kleidung und einen für sämtliche Accessoires und Schminke beanspruchte, selbst wenn sie nur für einen Gig unterwegs waren.


  Die Gepäckstücke des Sängers standen überraschenderweise schon im Hotelgang, die Tür zum Zimmer war angelehnt, sodass Tony nicht die Verbindungstür ihrer Suite nutzen oder anklopfen musste.


  Während Tony sämtliche Taschen auf den Gepäckwagen beförderte, schielte er neugierig in Dylans Zimmer.


  Er sah den Sänger von RACE auf dem Bett sitzen. Sein Kopf war gesenkt und auf die Hände gestützt. Er war blass und trug eine Sonnenbrille.


  „Alles okay?“


  Dylan erschrak sichtlich. Verstört sah er auf, lächelte nicht, trotzdem nickte er, als er Tonys fragendes Gesicht sah.


  „Können wir los?“


  „Ich denke schon.“ Dylans Stimme klang dünn, ganz kraftlos. Und als er sich erhob, registrierte Tony im Augenwinkel, wie er wankte und sich kaum auf den Beinen halten konnte.


  „Hast du inzwischen was gegessen?“ Tony klang besorgt. Er überlegte sogar, ob er Dylan stützen sollte, doch jener hatte sich währenddessen gefangen und schlurfte auf ihn zu.


  „Keinen Hunger“, gestand Dylan, der in seinem schwarzen Samtanzug heute besonders gebrechlich aussah. Mit ernster Miene folgte er Tony zum Tourbus.


  


  Dort angekommen nahm er sofort einen Platz in den mittleren Reihen ein. Er signalisierte deutlich, dass er ungestört sein wollte. Trotzdem gesellte sich Tony kurz nach der Abfahrt zu ihm. Das eigenartige Benehmen des Sängers gefiel ihm gar nicht.


  „Hey, wieso trägst du eine Sonnenbrille?“, fragte er neugierig. In der Tat hatte sich die Sonne an diesem Tag noch kein einziges Mal blicken lassen, dennoch schien Dylan nicht gewillt, sie abzusetzen.


  „Ich möchte nicht, dass man meine Augen sieht“, erklärte er sein Verhalten.


  „Wieso? Was ist denn mit deinen Augen?“


  Ohne zu antworten und mit einer Geschwindigkeit, die Zeitlupentempo glich, nahm Dylan seine Brille ab, und Tony erstarrte sofort.


  Dylans Augen waren rot, verquollen und wässrig. Er schien heftig geweint zu haben und war auch jetzt wieder den Tränen nahe. Seine Mundwinkel begannen zu zucken, ebenso seine Hände. Sofort sah er beschämt zu Boden, kniff die Lider zusammen. Seine rechte Hand umfasste die Sonnenbrille so stark, dass sie zerbrach. Seine linke Hand wanderte an seine Lider. Er bedeckte sie und begann zu schluchzen, dabei beugte sich sein verkrampfter Körper gequält nach vorne.


  Tony erschrak. „Mensch, Dylan! Was hast du denn?“


  Er fasste nach dem Körper seines Freundes, realisierte allerdings schnell, dass er ihm auf diese Art und Weise nicht helfen konnte. Im nächsten Moment wandte sich Tony um.


  „Carol!“, rief er durch den Bus. Die Ärztin, die nur wenige Sitze hinter ihnen saß, sah sofort auf. „Komm!“ Er winkte sie hektisch zu sich, und als sie sich erhob und auf ihn zueilte, zischte er: „Dylan … Ihm geht es gar nicht gut …“


  Carol erkannte die Lage ohne weitere Worte. Sie setzte sich zu Dylan, strich ihm sanft über den Rücken. „Ist dir übel? Tut dir etwas weh?“


  Dylan schüttelte den Kopf, hörte dabei aber nicht auf zu weinen. Heftige Heulkrämpfe erschütterten seinen Leib, er zitterte und atmete viel zu schnell. Carol berührte sanft seinen Nacken, auf dem kalter Schweiß haftete. Zielstrebig stand sie auf und flüsterte Tony zu:


  „Wahrscheinlich Nervenzusammenbruch … Ich muss ihm was zur Beruhigung geben.“


  Sie schrie durch den Bus. „Bitte anhalten!“ Der Fahrer drosselte das Tempo und fuhr an den Straßenrand. Carol hatte indessen ihre Arzttasche geholt.


  „Was ist denn los?“, rief Angus. Auch Clifford, der während der Fahrt eingenickt war, wurde wach.


  „Räumt die Hinterbank leer!“, rief Tony hektisch. „Dylan muss sich hinlegen!“


  Angus und Clifford, die stets die letzten Reihen ihres Tourbusses belegten, sprangen sofort auf.


  „Was hat er denn?“


  Bestürzt sahen sie auf den Sänger von RACE, der blass, immer noch zitternd und weinend von Tony zur Rückbank geleitet wurde. Dort legte er sich sofort hin und entblößte seinen Arm. Obwohl er die Augen noch immer geschlossen hatte, wusste er, was folgen würde.


  Carol gab ihm eine Spitze, die seine Emotionen dämpfte und ihn in sofortigen Tiefschlaf versetzte. Eine ganze Weile sah sie Dylan prüfend an, bis der sich endgültig beruhigt hatte und die Tränen stoppten.


  „Ist es wegen Thor?“, fragte sie.


  Tony, der neben ihr stand, seufzte unzufrieden. „Ich denke, ja“, antwortete er. „Ich kann es auch kaum glauben, aber so wie es aussieht, hat dieser Scheiß-Kerl ihm tatsächlich das Herz gebrochen.“


  


  


  
    

  


  



  Kapitel 11


  Der Geruch von Fastfood weckte ihn. Es roch nach Hamburger und Pommes. Er wusste nicht, ob ihm das Wasser im Munde zerlaufen oder ihm doch eher übel werden sollte.


  Im Schein des Deckenfluters sah er Tony, wie er auf dem Sofa saß, vor sich eine große Tüte von Burger King drapiert hatte, sein Handy dicht an das Ohr drückte und dabei genüsslich ein paar Pommes in den Mund schob. Nur langsam regten sich auch seine restlichen Instinkte. Er befand sich im Bett – offensichtlich in einem Hotelbett.


  Die Zudecke wärmte ihn, obwohl er bis auf seine Shorts nackt war. Und die Armstulpe, die trug er noch immer.


  „Tony?“ Seine Stimme klang rau. Er hatte Durst.


  „Oh, ich muss Schluss machen!“, hörte er seinen Manager sofort sagen. „Dylan ist erwacht. Ich melde mich, sobald wir wieder in England sind. Bye!“


  Tony drückte sein Handy aus und kam sofort an das Bett geeilt. Sein Blick war prüfend.


  „Wie fühlst du dich?“, fragte er aufgeregt, woraufhin Dylan tief in sich hinein horchte.


  „Müde und kaputt.“ Er sah sich gründlicher um. „Wo sind wir hier?“


  „In New York“, berichtete Tony und erinnerte daran, dass sie sich an dem letzten Aufenthaltsort ihrer Tour befanden. Es war schon dunkel draußen.


  „Habe ich die ganze lange Busfahrt geschlafen?“ Dylan schüttelte den Kopf. Kaum vorstellbar, dass er die Reise, die über einen Tag andauerte, einfach nicht mitbekommen hatte. „Aber, wir haben doch den Termin …“ Er richtete sich auf, als er an die Präsentation ihrer aktuellen Single dachte, die offiziell für Presse und Fans im legendären HMV stattfinden sollte.


  Tony beruhigte ihn sofort. „Den Auftritt bei HMV habe ich abgesagt“, erklärte er. „Unsere Single wird sich auch so gut verkaufen. Angus und Clifford nehmen die Interviewtermine wahr. Und morgen fahren wir endlich nach Hause.“


  Es klang wirklich erleichtert. Sie waren zwar zwischen den Festivalterminen immer wieder kurz in England gewesen, doch mussten sie stets nach ein paar Tagen wieder aufbrechen. Die langen Reisen mit Flugzeug und Bus, sowie die Auftritte und Pressetermine hatten sie alle mittlerweile geschlaucht. Und an die Vorkommnisse zwischen Dylan und Thor wollte sich Tony erst gar nicht zurück entsinnen.


  Als er seinen Freund betrachtete und der sich blass, dünn und erschöpft kaum von der Matratze abhob, wusste er, dass seine Entscheidung richtig war.


  Dylan brauchte Ruhe und Abstand von dem Business. Und das schien er sogar einzusehen. „Danke“, kam es leise über seine Lippen. Ganz anders als sonst, zeigte er sich ruhig und gehorsam, auch wenn sein Gesichtsausdruck alles andere widerspiegelte.


  „War das eben Erik, mit dem du telefoniert hast?“, wollte er wissen. Seine Augen waren groß dabei, als wolle er jedes folgende Wort, welches Tony von sich gab, wie einen Schwamm aufsaugen.


  „Ja, er war es.“ Tony räusperte sich, sah verlegen zur Seite. In diesem Moment sprachen sie nicht darüber, doch Tony spürte genau, wie sehr es Dylan traf, dass sich Thor dagegen nicht gemeldet hatte.


  „Ich hole dir erstmal was zur Stärkung, okay?“ Tony zwinkerte ihm zu und wandte sich ab, vielleicht auch ein wenig froh darüber, dass er der bedrückenden Stimmung für ein paar Minuten entfliehen konnte.


  Als er die Zimmertür öffnete, stand Carol davor, die war offensichtlich gerade in der Absicht anzuklopfen.


  „Na? Wie geht es unserem Patienten?“, fragte sie. Tony nickte verhalten.


  „Ich wollte ihm gerade was anständiges zu Essen besorgen“, dabei deutete er auf den Tisch. „Pommes sind wohl nicht das Richtige für ihn.“


  Er verschwand. Carol trat ans Bett und setzte sich.


  „Wie fühlst du dich?“, wollte sie wissen. Dylan verzog das Gesicht.


  „Noch nicht viel besser“, antwortete er. „Ich möchte Tony nur nicht unnötig damit belasten.“


  „Er macht sich große Sorgen“, erwiderte Carol.


  „Ich weiß …“ Dylan seufzte. So sehr ihn dieser Gedanke auch quälte, er konnte es nicht ändern. Sein Seelenleben war ein Scheiterhaufen, der lichterloh brannte.


  „Er liebt dich wirklich sehr“, sprach Carol weiter, „wie seinen kleinen Bruder.“ Sie lachte. „Die anderen haben sich gestern köstlich amüsiert, als er dich ins Hotel befördert hatte. Sie meinten, es sah aus, als würde er seine Braut über die Schwelle tragen.“


  Jetzt musste auch Dylan lächeln.


  „Ich bin so dankbar, dass er sich um mich kümmert, obwohl ich ihm die ganze Zeit nur Kummer gemacht habe. Ohne ihn hätte ich das alles sicher nicht durchgestanden.“


  Er schloss die Augen und hing den Gedanken nach. Carol strich durch sein Haar. Auch ihr war er dankbar. Kaum eine Frau ließ er näher an sich heran, außer vielleicht Phiola, damit diese sein Haar frisierte.


  Doch nur diesen kurzen Augenblick konnte er entspannen, sein unruhiger Geist warf sofort wieder Fragen auf.


  „War unser Konzert ein Erfolg?“


  Carol lächelte. „Natürlich.“ Abermals strich sie durch sein Haar.


  „Und was schreibt man über Thor?“


  Da wurde Carols Gesichtsausdruck wieder ernst. „Ich möchte nicht in seiner Haut stecken. Euer Kuss hat für ganz schönen Wirbel gesorgt. – Aber damit solltest du dich wirklich nicht belasten.“


  „Aber …“ Dylan stoppte.


  Die Tür öffnete sich wieder, und Tony kam herein. Er schob einen Beistelltisch mit Speisen und Getränken mit sich. Sofort richtete sich Dylan wieder auf. Das Gespräch konnte er im Beisein seines Managers unmöglich fortführen. Als er allerdings die Masse an Lebensmitteln sah, schüttelte er den Kopf.


  „Was ist das denn alles? Das ist viel zu viel …“


  „Ach!“ Tony winkte ab. „Du musst zu Kräften kommen. Der Chefkoch hat nur das Beste für dich aufgetischt. Genau die richtigen Sachen gegen Liebeskummer: Pancakes mit Ahornsirup, etwas Bruschetta mit Meeresfrüchten, Obstsalat, Putenfilet und Kartoffelgratin, Farfalle mit Zucchini …“ Er sah Dylan erwartungsvoll an. „Was sagst du?“


  „Zu viel …“


  „Du isst jetzt!“, forderte Tony daraufhin energisch. Er schob den Tisch vors Bett und füllte aus der Karaffe mit Wasser ein Glas voll ein. „Es reicht ja wohl, dass wir uns nach jeder Tournee mit deiner verkorksten Leber befassen müssen. Da will ich mich nicht auch noch mit Untergewicht beschäftigen.“ Er befüllte Dylan einen Teller und stellte den vor ihm auf die Bettdecke.


  Dylan sagte nichts mehr. Widerwillig begann er zu essen. Dabei fiel sein Blick auf die Armstulpe. Ob er sie jemals abnehmen könnte, ohne dass das Tattoo, was sich darunter befand, einen schmerzlichen Stich in seinem Herzen auslösen würde?


  


  Die Tournee war zu Ende. Schon seit ein paar Tagen befanden sie sich wieder in England, doch dass sich Dylan von seinem Zusammenbruch erholt hatte, konnte man nicht wirklich behaupten.


  Weitere Pressetermine wurden abgesagt, was bei den Journalisten und Fans abermals für Unruhe sorgte. Ihr Bungalow wurde tagtäglich umlagert von Schaulustigen.


  Allein Tony stellte sich einigen Fragen. „Dylan Perk sei einfach nur sehr erschöpft von der Tournee, es sei nichts Schlimmes“, versicherte er den besorgten Mitmenschen.


  Carol machte hingegen jeden Tag einen „Krankenbesuch“, sie sprach mit Dylan, versuchte ihn emotional zu stärken, doch auch jeden Tag musste sie kopfschüttelnd vor Tony treten und resignierend die erschütternde Wahrheit verkünden:


  „Er lässt sich gehen, seine Genesung stagniert.“


  Die Ärztin drückte Tony eine Packung Tabletten in die Hand. „Psychopharmaka – was Leichtes. Die kann er ein paar Tage nehmen. Anders weiß ich mir auch nicht mehr zu helfen. Er igelt sich ein!“ Ihre Stimme klang fast erbost. „Das ist unglaublich!“


  Fragend sah sie Tony an. Auch er war inzwischen am Ende seiner Weisheit angelangt.


  „Sein Verhalten macht mich wahnsinnig“, gestand er, dabei fuhr er sich durch sein dichtes Haar, welches wie immer zu einem Zopf gebunden war. Sein Gesicht war kantiger geworden, das fiel Carol bei ihrer genaueren Betrachtung auf. Auch an dem Manager von RACE war der Tourstress nicht unbemerkt vorübergezogen.


  


  Er gab ihm noch zwei Tage, doch die reichten nicht aus, um Dylan wieder in den gewohnten Tagesablauf zu integrieren. Am dritten Tag hatte Tony kein Nachsehen mehr.


  „Bist du heute überhaupt schon aufgestanden?“, fragte er, während er die tägliche Ration Tabletten auf den Beistelltisch stellte. Ab morgen ist Schluss damit, dachte er still bei sich.


  „Doch, ich habe geduscht …“


  Tony holte tief Luft, als wolle er heftig protestieren, doch stattdessen atmete er nur geräuschvoll aus. Vorsichtig trat er ans Bett, dann setzte er sich zu Dylan auf die Matratze.


  Liebevoll fasste er ihm in den Nacken und massierte ihn dort.


  „Hey, so kann das nicht weitergehen. Seit Tagen verschanzt du dich in deinem Zimmer. Allmählich solltest du mal wieder Routine in den Alltag bekommen.“


  Er strich ihm ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht, welches weiterhin starr an die Wand blickte.


  „Ich … ich habe komponiert.“ Dylan deutete kurz zum Nachtschrank, auf dem einige Zettel mit krakeligen Aufzeichnungen lagen. Vielleicht ein kläglicher Verteidigungsversuch? Tony nahm sie in die Hand und studierte sie gründlich.


  „Das ist erfreulich“, sagte er knapp. Dylans unpässliches Verhalten entschuldigte es allerdings nicht. „Heute Abend kommt Julia mit Fotos.“ Tony erhob sich wieder. „Es wäre nett, wenn du dich zu uns gesellen könntest, bitte.“


  „Mal sehn …“


  „Nichts mal sehn, du machst das!“, befahl Tony. Er hielt einen Moment inne, dann sprach er aus, was ihm schon seit Tagen auf dem Herzen lag. „Dieser Kerl ist es nicht wert, dass du ihm auch nur eine Träne hinterher heulst. Er ist es nicht wert.“


  Er musste nichts Weiteres erläutern. Es war klar, wen er meinte. Er konnte bloß diesen verfluchten Namen nicht mehr in den Mund nehmen.


  Dylan schwieg.


  „Und im Übrigen“, fuhr Tony fort, dabei sah er Dylan prüfend an. „Von zwei Hotels sind extra Rechnungen eingegangen … für einen kaputten Tisch und eine Sofa-Spezialreinigung … Ich nehme an, das geht auf deine Kappe?“


  Dylan nickte nur müde.


  Er dachte daran, wie er mit Thor zusammen bei ihrem Messerspiel den Tisch beschädigt hatte. Und an die Spermaflecken auf dem Sofa. Hatte Thor also tatsächlich seine Drohung Ernst gemacht und die Rechnung für die Reinigung an ihn weitergeleitet … Dieser Mistkerl!


  „Zum Mittagessen sehe ich dich unten“, hörte er Tony sagen, und es klang nach einem Befehl, dem man sich lieber nicht widersetzen sollte.


  Und in diesem Moment kam Dylan eine Angelegenheit in den Sinn, über die sie seit dem Tourende in Amerika nicht mehr gesprochen hatten.


  „Ich möchte nicht, dass du gehst.“


  Diese Worte kamen völlig unerwartet aus ihm heraus, doch er musste sie sagen, genau in diesem Moment.


  Tony, der schon fast zur Tür raus war, wandte sich überrascht um.


  „Wie?“


  „Du darfst nicht gehen, Tony, bitte, bleib unser Manager. Ich verspreche auch, mich in Zukunft zu bessern.“


  Sie sahen sich eine Weile an, bis Tony leicht zu Schmunzeln begann.


  „Ich glaube, das besprechen wir, wenn du wieder ganz fit bist, okay?“


  


  Dylan erschien nicht zum Mittagsessen, und Tony konnte einfach keine Geduld mehr aufbringen, um eine erneute Diskussion anzufangen.


  Umso erstaunter war er, als Dylan sich am Abend endlich bequemte, sein Zimmer zu verlassen, jedoch die Treppe mit schlurfenden Schritten hinunterkam, lediglich gekleidet mit Morgenmantel und engen Shorts, sodass man problemlos auf seine hagere Statur blicken konnte.


  Tony, der mit Julia die Fotos der Tournee sortierte, konnte dieses Verhalten kaum in Schutz nehmen.


  „Entschuldige, Julia“, dabei deutete er auf Dylan, der ohne zu grüßen erst einmal in der Küche verschwand. „Er ist momentan etwas … schwierig.“


  Anders konnte er die Situation nicht erklären. Prüfend richtete er sich auf. Ganz genau verfolgte er die Handlungen seines Schützlings.


  „Was nimmst du dir?“


  „Cola!“ Es klang gereizt. Dazu hob Dylan die Flasche Pepsi mehr als nötig an. „Zufrieden?“


  Tony kam näher und vergewisserte sich selbst, dass kein Alkohol im Spiel war.


  „Du hättest dich wenigstens kämmen können“, zischte er leise. „Du wusstest, dass Julia mit den Fotos kommt.“


  „Mir egal.“


  „Ja, das merkt man.“


  Tony drehte sich, nahm wieder auf dem Sofa Platz.


  „Es tut mir wirklich leid.“


  „Schon okay.“ Julia lächelte warmherzig. Klar, vor einer Frau konnte Dylan sicher auch im Müllsack auftreten, das würde dann sicher auch ohne Weiteres akzeptiert werden.


  „Die Bilder sind wirklich schön geworden“, lobte Tony die Arbeit der Fotografin, um etwas positiven Schwung in ihre Unterhaltung zu bringen. „Dylan, sieh sie dir doch wenigstens mal an!“


  Doch Dylan reagierte nicht. Zu sehr hatte der Stapel an Zeitschriften, der auf der Anrichte lag und nur darauf wartete in den Altpapier-Kontainer befördert zu werden, seine Aufmerksamkeit erlangt.


  Die Nachrichten der letzten Tage lagen in gebündelter Form vor seinen Augen und brachten eine erneute Beklemmung mit sich.


  Der Schöne und das Biest – las er als dicke Überschrift des obersten Deckblatts. Dazu ein Bild von ihm und Thor, wie sie zusammen auf der Bühne posierten, sich küssend!


  „Wieso habt ihr mir das vorenthalten?“ Seine Stimme zitterte. Er hob die Zeitung demonstrativ in die Höhe.


  Ach herrje, jetzt auch noch das! Tony seufzte, als ihm klar wurde, dass er sich nicht wirklich erklären konnte.


  „Wir wollten einfach nicht, dass du das überbewertest. Dir ging es nicht gut.“


  „Überbewerten?“ Dylan schrie, sodass Julia zusammenzuckte. „Es steht in der Times auf der Titelseite!“


  „Ja.“ Tony hob die Schultern leicht an. „War doch abzusehen, dass die Presse darüber berichten würde, oder?“ Er ging zum Gegenangriff über. „Außerdem seid Fahlstrøm und du selbst schuld dran.“


  Dylan hörte nicht mehr zu. Viel zu sehr interessierte ihn, was die Journalisten noch alles geschrieben hatten.


  Fahlstrøm & Perk – der große Skandal! – prangte auf einem der Hochglanzmagazine, dazu abermals das Kuss-Foto.


  Verräterische Laute aus dem Hotelzimmer … Was trieben sie nach der Show?


  Er griff sich eine andere Zeitung, überflog auch da die Zeilen:


  … damit hat sich Thor Fahlstrøm indirekt als schwul geoutet. Für die breite Masse der Black Metal-Fans eine Schande, die bei vielen Wooden Dark- Anhängern Hohn und Gespött auslöste, jedoch auch einen großen Anteil an Toleranz und Hochachtung.


  In einer weiteren Überschrift einer Musikzeitschrift las er:


  Metal meets Electro – der neue Sound? ... darunter: Bei den meisten Black Metal Bands ist das Experimentieren mit anderen Stilrichtungen zutiefst verpönt. Nun zeigten RACE und Wooden Dark, dass man beide Elemente wunderbar kombinieren kann, ohne langweilig zu klingen …


  Und immer wieder: Fahlstrøm is gay!


  Spontan griff er nach dem Stapel von Zeitschriften und steuerte wieder die Treppe an.


  „Hey? Was soll das werden? Wir wollten die Fotos von Julia ansehen!“


  Dylan stoppte. „Und ich möchte jetzt die Zeitungen lesen.“


  „Du legst den Stapel sofort wieder zurück.“ Tony hatte sich längst erhoben. Sein ausgestreckter Zeigefinger deutete zum Tresen. „Du wirst diesen Scheiß nicht lesen!“


  Es klang ermahnend, nach einem drohenden Streit, sodass sich Julia auf dem Sofa kaum zu rühren vermochte.


  „Du hast mir nichts zu befehlen!“


  „Du legst jetzt die Zeitungen weg und liest das nicht!!!“, brüllte Tony.


  „Klar werde ich das machen!“


  „Nein, hab ich gesagt! Absolut nein!“


  „Dann eben nicht!“, keifte Dylan. Mit ganzer Kraft warf er den Stapel zu Boden. Einen gefühlten langen Moment sahen sie sich wütend an, bis sich der Manager in Gang setzte und vor den am Boden liegenden Zeitschriften Halt machte. Gezielt suchte er drei der seriösesten Zeitungen heraus.


  „Hier, die darfst du lesen.“ Er drückte sie Dylan in die Hände. Die anderen Hefte sammelte er auf, um sie zurück auf den Tresen zu packen. „Den Rest ersparst du dir besser.“


  „Okay!“ Es klang schnippisch. Dylan machte kehrt und verschwand schnellen Schrittes, wie ein Gespenst, wie eine Erscheinung.


  „Und die Fotos?“, rief Tony fragend hinterher. Da erst konnte sich Julia wieder entspannen.


  „Lass ihn einfach. Irgendwann wird schon der richtige Zeitpunkt kommen, in dem er die Fotos genießen kann.“


  „Na schön!“ Tony kam zurück. Er betrachtete die Bilder, als wäre zuvor nichts geschehen. Aber Julia konnte den Vorfall nicht so stehen lassen.


  „Wie du das kannst“, staunte sie. „Kein anderer von uns würde sich erlauben, Dylan dermaßen in die Schranken zu weisen.“


  „Anders geht es nicht“, erklärte Tony. „Und selbst ich habe nicht immer ein glückliches Händchen mit ihm.“ Er dachte an die vielen Eskalationen, die sich der Sänger von RACE bisher erlaubt hatte, und die selbst er nicht verhindern konnte.


  „Aber das eben war heavy!“ Julia schüttelte den Kopf.


  „Das war gar nichts.“ Tony winkte ab, als hätte ihn Dylans Darbietung überhaupt nicht imponiert. „Du hättest ihn mal sehen sollen, als er unsere Eingangstür eingetreten hat, das ist schon zweimal passiert.“ Er deutete zur Terrasse. „Er hat das Verandafenster zerschlagen …“ Er drehte sich dem Essbereich zu. „Und die Lampe in der Küche hat er abgerissen. Der ganze Putz fiel von der Decke.“ Im Nachhinein konnte er darüber lachen, aber Julia machte ein ganz erschrockenes Gesicht.


  „Was wirklich?“


  Tony nickte. „Die Ausraster, die du mitbekommen hast, waren harmlos dagegen.“


  „Aber …“ Julia konnte kaum aussprechen, was so nahe lag. „Gehört er dann nicht in psychiatrische Behandlung?“


  Tony schüttelte sofort den Kopf. „Ich weiß, das würden viele gerne sehen. Es würde für viel Furore sorgen und für noch mehr Publicity, aber Dylan ist nicht gestört.“ Da war er sich sicher, obwohl er kein Attest dafür besaß. Obgleich auch Carol schon mehrfach um ein gründliches, fachmännisches Durchchecken des Sängers gebeten hatte.


  Aber für ihn stand fest: „Dylan ist tief in seinem Herzen einfach nur sehr alleine. Der Erfolg und die Musik sind ihm oftmals viel zu viel. Er hat nur dieses Gewaltpotenzial, mit dem er sich abreagieren kann. Im Grunde genommen fehlt ihm ein Mensch, der ihm alle Aufmerksamkeit schenkt, der sich um ihn kümmert und ihn immer mal wieder auf den Boden der Tatsachen zurückbringt.“


  Da schlich sich ein Lächeln auf Julias Gesicht. Kess sah sie den Manager von RACE dabei an.


  „So ein Mensch bist du doch. Niemand kümmert sich so liebevoll um Dylan, wie du.“


  „Tja.“ Auch Tony beschlich ein verhaltenes Grinsen, dabei sah er fast beschämt zu Boden. „Das stimmt vielleicht. Ich stehe hinter Dylan, so gut es geht. Doch er wird meine Liebe nie erwidern und aus meiner Zuneigung nie die nötige Kraft ziehen können. Dafür bin ich leider die falsche Person.“


  


  Die Zeitungen hatten das Konzert in Los Angeles nicht verrissen, im Gegenteil.


  Es wurde hoch gelobt. Umso mehr sorgte der Skandal um den Kuss für Aufregung innerhalb der Szene. Die Fangemeinschaft war aufgewühlt, keine Frage. Es würde sicher noch eine Weile dauern, bis sich die Gemüter wieder beruht hatten, bis die Musik wieder Mittelpunkt der Bands war.


  Dylan hatte sich die Artikel sorgfältig durchgelesen. Danach hatte er eine kleine Erleichterung festgestellt. Ihr Auftritt, der Kuss, hatte vielleicht für viel Wirbel gesorgt, allerdings keinen großen Schaden angerichtet.


  Nur eins hatte er in all den Reportagen vermisst: eine Stellungnahme von Thor!


  Diese schien komplett zu fehlen. Auch die anderen Musiker von Wooden Dark hielten sich mit ihren Aussagen bedeckt.


  Thor Fahlstrøm schien sich zurückgezogen zu haben.


  Und auch bei Dylan meldete er sich nicht.


  


  Es geschah an einem herbstlichen Oktobermorgen, an dem Dylan ins Erdgeschoss trat, auf der gierigen Suche nach einem heißen Kaffee und Tony erblickte, wie der an seinem Laptop mit Erik chattete.


  Eine Begebenheit, die öfter vorkam und Dylan mittlerweile nicht mehr störte. Der Neid auf die gut funktionierende Beziehung zwischen Tony und dem Bassisten von Wooden Dark war längst nicht mehr spruchreif.


  Zudem hatte er sich fast damit abgefunden, dass Thor Fahlstrøm wohl der Vergangenheit angehörte, aber auch nur fast …


  Als das Telefon klingelte, Tony sich ein wenig genervt erhob und mit dem Handy in seinem Arbeitszimmer verschwand, nutzte Dylan die Chance der Stunde.


  Das Chatfenster war nicht geschlossen. Klein in der oberen Ecke des Monitors konnte Dylan das leicht verschwommene Bild von Erik erkennen – und dieser war online.


  „Hi!“, grüßte Dylan. Vorsichtig nahm er Platz. „Siehst du mich?“


  „Ja, hi!“ Erik hob die Hand und lächelte. „Geht es dir besser? Tony hat erzählt, du hättest eine schlechte Phase?“


  Der Ton war leisegestellt, dennoch konnten sie sich verstehen.


  „Es geht.“ Dylan versuchte, zu lächeln. „Die Tour war doch ziemlich anstrengend.“


  „Klar!“


  „Und dir? Dir geht es gut?“


  Erik nickte. In der Tat sah er, trotz seiner altbekannten Blässe, relativ erfrischt aus.


  „Das freut mich …“ Dylan schielte zur Seite, doch von Tony keine Spur. Das war die Gelegenheit, die er unmöglich verpassen wollte.


  „Und Thor? Wie geht es ihm nach der ganzen Aufregung?“


  Das hatte er sich tatsächlich schon zig Mal gefragt.


  Erik antwortete nicht sofort. Stattdessen sah er sich vorsichtig um, als wolle er sichergehen, dass niemand ihr Gespräch mitverfolgt.


  „Na ja“, begann er dann. „Hier oben kriegen wir von dem ganzen Rummel nicht viel mit. Und Thor lehnt jegliche Interviews ab. Ihm ist wie immer völlig egal, was andere von ihm denken.“


  Eine kleine Ohnmacht überkam Dylan, als er das hörte. Sicher, klar, was konnte man auch anderes von Thor erwarten? Er hatte einen Skandal produziert, was daraus wurde, kümmerte ihn nicht weiter.


  „Ich scheine ihm auch völlig egal zu sein.“ Ein Hauch von Bitterkeit konnte man aus diesen Worten heraushören. Dylan biss sich nervös auf der Unterlippe herum. War es okay, was er gesagt hatte?


  „Wie kommst du darauf?“, fragte Erik sofort. Wieso fragte er das? War es nicht offensichtlich?


  „Die Tour ist seit Wochen vorbei“, erinnerte Dylan, „und er hat sich seitdem nicht mehr gemeldet.“ Tränen schossen in seine Augen. Er hatte Mühe sie zurückzuhalten. „Kein einziges Mal hat er sich gemeldet.“ Mehr konnte er dazu nicht sagen. Hätte er weiter gesprochen, wäre er womöglich wieder in Tränen ausgebrochen, dabei fühlte er sich die letzten Tage doch schon wieder ganz gut, oder?


  „Was hast du denn gedacht?“ Eriks Stimme klang nicht vorwurfsvoll, sondern eher einfühlsam. Trotzdem schienen seine Worte jegliche Hoffnung auf ein gutes Ende zu zerstören.


  „Thor wird sich nicht bei dir melden. Er wird dir nicht hinterher rennen, das solltest du inzwischen wissen.“


  „Natürlich.“ Dylan sah zu Boden. Eine Träne löste sich, die er allerdings gekonnt mit dem Ärmel seines weiten Pullovers wegwischte, dann versuchte er halbwegs, das Gespräch wieder aufzunehmen.


  Thor würde sich niemals verhalten, wie ein Schaf. Das hätte er wissen müssen …


  „Aber ich, ich möchte auch kein Schaf sein.“ Verzweiflung machte sich in Dylan breit. Nervös rutschte er auf dem Stuhl hin und her. „Was soll ich denn machen?“


  „Wenn du Thor besuchst, dann wird er es sicher nicht als eine Belästigung ansehen.“


  Was?


  Dylan traute seinen Ohren nicht. Sein hagerer Leib verkrampfte sich ganz automatisch. Hitze stieg in ihm auf, löste die schaurige Kälte ab.


  „Ich soll zu euch kommen. …?“


  Im Hintergrund hörte man Tony, wie er fröhlich pfeifend das Wohnzimmer betrat.


  Abrupt stand Dylan auf.


  „Bist du noch da?“, tönte es leise aus den Lautsprechern des Laptops.


  „Was machst du da?“, fragte Tony sofort, als er seinen Freund neben dem Computer stehen sah.


  Dylan, inzwischen kreidebleich und schwer atmend, deutete auf den Bildschirm. „Ich hab Erik nur kurz begrüßt …“ Er wandte sich ab. „Entschuldige mich.“


  


  Und als er sein Zimmer betrat und eine Weile regungslos im Raum stand und Eriks Worte noch einmal auf sich wirken ließ, wurde ihm bewusst, dass er diesen Schritt tatsächlich wagen musste. Er musste nach Norwegen reisen, um Thor zur Rede zu stellen. Jegliches andere Verhalten wäre mit Sicherheit sinnlos gewesen.


  


  Er versuchte leise zu sein, doch Tony konnte er so schnell nichts vormachen. Die heimliche Abreise am frühen Morgen gelang ihm nicht, stattdessen fing ihn sein Manager schon auf der Treppe ab.


  „Du wirst wirklich fahren?“


  Es klang so unglaublich. Von Müdigkeit gezeichnet kam Tony näher. Dass Dylan verreisen wollte, war offensichtlich, dabei trug er nur leichtes Gepäck mit sich.


  „Woher …?“


  Tony seufzte laut. „Ich habe dich beobachtet, es war förmlich auf deine Stirn geschrieben.“ Er kam noch ein paar Stufen näher, sodass sie sich dicht gegenüberstanden. „Soll ich nicht besser mitkommen?“


  „Nein.“


  „Und du meinst, das ist der richtige Weg?“


  Dylan nickte entschlossen, seinem Manager und Freund konnte er dabei allerdings kaum in die Augen blicken.


  „Dann tu mir wenigstens den Gefallen und pass auf dich auf.“


  


  


  
    

  


  



  Kapitel 12


  Diesmal fühlte sich Dylan bei seiner Anreise schon viel entspannter. Gleich am Flughafen mietete er sich wieder einen Leihwagen und kaufte sogar ein norwegisches Wörterbuch.


  Und er musste auch niemanden nach dem Weg fragen, denn der war ihm noch bestens bekannt.


  Zügiger als beim ersten Mal fuhr er den Sognsveien entlang. Doch beim ersten, einsamen Haus, an dem er vorbeikam, blieb er abermals stehen.


  Mit einem Lächeln auf dem Gesicht trat er in den Garten und klopfte vorsichtig an der Tür.


  Kurze Zeit später öffnete wie erwartet der alte Mann.


  „God dag!“, grüßte Dylan, dabei immer einen kurzen Blick in das Wörterbuch werfen. „Har du post for Thor?“, dabei deutete er zum Briefkasten und zur Straße, um sein Anliegen deutlich zu machen. „Jeg … ähm … Jeg … besøke ham.“


  Der alte Mann schmunzelte. Und obwohl Dylan ernsthafte Schwierigkeiten mit der norwegischen Sprache hatte, schien ihn der Mann zu verstehen.


  Kurz darauf wurden Dylan zwei Briefe in die Hand gedrückt, dann verabschiedete er sich wieder und fuhr weiter.


  


  Als er vor den Häusern hielt, in denen Thor und Erik wohnten, bezwang ihn dann doch ein komisches Gefühl.


  War es wirklich richtig gewesen, unangekündigt vorbeizukommen?


  Unsicher näherte er sich dem vorderen Haus, und da hörte er auch schon Geräusche, die vom angrenzenden Grundstück kamen. Vorsichtig ging Dylan um das Anwesen herum und erblickte schließlich Thor, der im Garten mit einer Axt bewaffnet Brennholz schlug.


  Trotz der herbstlichen Temperaturen trug er ein Muskelshirt, sodass Dylan eine ganze Weile nur still da stand, Thors Muskeln und Tätowierungen betrachtete, ohne bemerkt zu werden.


  Kurz bevor Thor erneut auf einen Holzscheit einschlug, meldete er sich allerdings zu Wort.


  „Hallo, Thor!“


  Sofort hielt Thor inne, die Axt schnellte nicht mehr auf das Holz, stattdessen sah er sich erstaunt um. Einzelne Haarsträhnen fielen ihm dabei ins Gesicht.


  „Was machst du denn hier?“ Es klang perplex, nicht gerade freundlich. Automatisch senkte sich die Hand mit der Axt.


  „Ich? Ich wollte nur …“ Dylan suchte nach Worten. Wie sollte er bloß erklären, was ihn zu diesem Besuch getrieben hatte? Schließlich deutete er verzweifelt auf die Briefe. „Ich wollte dir deine Post vorbeibringen.“


  „Aha?“ Thor kam näher, dabei strich er sich das offene Haar nach hinten. Nachdenklich nahm er die Briefe in seine noch freie Hand. „Woher weißt du, wo meine Post landet?“


  „Der alte Herr da unten ist sehr nett … Er hat mir beim ersten Besuch den Weg gezeigt.“


  „Ach so …“, erwiderte Thor, noch immer ganz nachdenklich. „Aber du bist doch nicht extra aus England gekommen, um mir meine Briefe zu bringen?“


  „Nein.“ Dylan lächelte verlegen. „Natürlich nicht.“


  „Na dann …“ Thor zeigte zum Haus. „Lass uns reingehen.“


  Das klang verlockend, doch Dylan zögerte. Thors Hand umschloss den Griff der Axt noch immer fest. Er hätte sie längst ablegen können, wieso tat er es nicht?


  „Könntest du bitte dieses Mordinstrument aus der Hand legen? Das macht mich irgendwie nervös.“


  Thor, der noch immer etwas überrascht wirkte, nickte sofort, dabei legte er die Axt beiseite.


  Kurz darauf betraten sie das Haus. Innen war es wesentlich wärmer als draußen.


  „Möchtest du einen Kaffee?“


  Dylan lächelte dankbar. „Gern, zum Aufwärmen genau das richtige.“


  Er sah zu, wie Thor in der Küche verschwand, dort den Kaffee zubereitete. Er selbst blieb im Flur stehen. Er fühlte sich längst nicht mehr so unsicher, wie bei ihrem ersten Zusammentreffen, dennoch konnte er sich nicht wirklich entspannen. Und das blieb auch vor Thor nicht unbemerkt.


  „Leg doch deine Jacke ab und nimm im Wohnzimmer Platz. Ich komme gleich nach.“


  


  Mit langsamen Schritten trat Dylan ins besagte Wohnzimmer. Dort lagen die beiden Hunde vor dem flackernden Kamin. Sie sprangen jedoch sofort auf und beschnupperten den Gast neugierig, diesmal sogar ohne zu bellen. Dylan hatte alle Hände voll zu tun, die schneeweißen Schäferhunde zu streicheln und zu kraulen, erst als Thor mit einem Tablett zu ihm trat, nahm er auf dem Sofa Platz.


  „Sind ja ganz friedlich, die Hunde.“


  Thor nickte still. Er breitete Teller und Tassen aus, servierte Kaffee und eine bunte Vielfalt von norwegischen Waffeln.


  „Wer kümmert sich um die Hunde, wenn ihr auf Tour seid?“, fragte Dylan weiter.


  „Mein Großvater“, antwortete Thor, und als er Dylans fragendes Gesicht bemerkte, erklärte er weiter: „Der alte Mann, der meine Post entgegennimmt. Ich bin bei ihm aufgewachsen.“


  Nun wurde Dylan einiges klar. „Und was ist mit deinen Eltern?“


  Thor verharrte einen kurzen Moment, wobei er ins Kaminfeuer starrte.


  „Sie kamen nicht mit mir zurecht. Ich habe keinen Kontakt mehr.“


  „Oh, das tut mir leid …“, entwich es Dylan leise. Und während er noch nach weiteren Worten suchte, kam Thor ihm zuvor:


  „Wo ist dein Gepäck?“


  Der Sänger von RACE schüttelte sofort den Kopf. „Ich habe kein Gepäck, nur einen kleinen Rucksack, der ist noch im Auto. Ehrlich gesagt habe ich mich nicht auf einen längeren Aufenthalt eingerichtet.“


  „Nein?“ Thor schenkte Kaffee nach. Und Dylan griff auch sofort nach der Tasse und trank daraus. Das nordische Wetter hatte ihn regelrecht ausgekühlt. Oder war es die Situation, die ihn diese Kälte spüren ließ?


  „Na ja, das letzte Mal, als ich hier war, hast du mich nicht gerade gastfreundlich empfangen“, erinnerte Dylan an ihr erste Begegnung. Thor winkte sofort ab.


  „Das war doch eine ganz andere Situation …“


  „Das mag schon sein“, konterte Dylan ein wenig schnippisch. „Und jetzt? Was für eine Situation haben wir jetzt?“


  Sie sahen sich an, eine ganze Weile, ohne etwas zu sagen, bis Thor das Schweigen brach:


  „Worauf willst du hinaus?“


  „Das fragst du noch?“ Dylan schüttelte fassungslos den Kopf. „Seit unserer gemeinsamen letzten Nacht, habe ich nichts mehr von dir gehört!“ Es klang vorwurfsvoll. „Du hast dich von mir nicht verabschiedet, du hast keine Nachricht hinterlassen, keinen Brief. Du hast nicht angerufen … nicht mal eine SMS habe ich von dir bekommen! Wochenlang hab ich nichts gehört.“


  Seine Stimme war laut geworden, so dass die Hunde aufsahen. Thor dagegen blieb äußerst gelassen.


  „Ja und?“, fragte er. „Was hast du erwartet? Die Tournee ist vorbei, das Spiel zu Ende.“


  Sofort wurde Dylan hellhörig. Er stellte seine Tasse ab.


  „Was für ein Spiel?“, fragte er verunsichert. „Was meinst du?“


  „Nun stell dich nicht blöder an, als du bist“, zischte Thor. „Ich meine diese ganze Scheiße, die zwischen uns abgegangen ist … diese ganzen Aktionen, Fahlstrøm versus Perk, dieser ganze Mist …“ Er lächelte verkrampft. „Es war okay. Für die Tournee war es okay. Aber jetzt ist sie vorbei.“ Er senkte den Kopf und schüttelte ihn dabei. „Ich kann dir so etwas in Zukunft nicht weiter bieten.“


  „Nicht weiter bieten?“, wiederholte Dylan verwirrt. „Wer sagt denn, dass du mir so etwas bieten musst?“


  Völlig verstört sah er Thor an, und der hatte sofort eine Antwort parat.


  „Niemand sagt das“, erklärte er. „Es spricht alles für sich. Es steht doch ständig in der Zeitung: Perk rastet aus, Perk verliert die Kontrolle, Perk schlägt mal wieder zu … Es verging in der letzten Zeit doch kaum ein Tag, an dem nichts über dich geschrieben wurde … Du flippst bei jeder Gelegenheit aus, du suchst doch nur die Chance, um durchzudrehen. Anders kommst du doch gar nicht zu deinen Höchstleistungen, anders ist es doch unmöglich, deine Aufmerksamkeit zu erlangen…“


  Thors Körper bebte. Es hatte sich eine Menge Wut in ihm aufgestaut, trotzdem schien es ihm nicht leicht zu fallen, darüber zu reden. Verbissen sah er zur Seite, woraufhin Dylan kaum den Mund aufbekam, um seine Vermutung auszusprechen:


  „Jetzt sag nicht, du hast das alles mit Absicht gemacht?“


  Thor antwortete nicht.


  „Hast du dir das etwa alles ausgedacht? Dieser ganze Mist zwischen uns war geplant? Es war ein Plan, ein Spiel, ja?“


  Noch immer war Thor nicht gewillt, zu antworten.


  „Ich glaub das nicht …“, stöhnte Dylan. Bestürzt dachte er an die Tournee zurück, an die Treffen mit Thor, an ihre Auseinandersetzungen, an ihre nächtlichen Aktivitäten. War das alles wirklich nur durch Berechnung passiert? Durch reine Manipulation?


  „Ich begreif es einfach nicht!“, fluchte er. „Wieso hast du das getan, war das wirklich nötig?“


  „Du wärst ja wohl kaum mit mir ein Bier trinken gegangen, hätte ich dich einfach so gefragt, oder!?“, brüllte Thor zurück. So laut, dass die Hunde aufsprangen und den Raum verließen. Und auch Dylan wurde ganz komisch zumute, als er Fahlstrøms zorniges Gesicht dazu sah.


  Erinnerungen an ihr erstes Zusammentreffen kamen wie von selbst.


  Nein, Thor konnte ihm nicht weismachen, dass das alles ein Plan der Annährung gewesen sein sollte. Er hatte seine anfängliche Ablehnung eindeutig gespürt, seine schlimmen Worte, seine Schläge … das alles konnte nicht gespielt gewesen sein!


  „Du hast schlecht über mich geredet, du hast mich blutig geprügelt“, erinnerte Dylan, dabei nickte er, „von Anfang an hast du geplant, mich fertigzumachen!“


  Thor winkte ab. „Red doch keinen Scheiß!“


  „Na klar! Und das allein war schon Berechnung … oder warum sonst hast du mich vor der Presse als „abgelutschte Latexfotze“ bezeichnet?“


  Sofort hob Thor seinen Kopf.


  „Das ist tatsächlich bei dir angekommen?“


  „Da staunst du, he?“, tönte Dylan. „Ich les zwar nicht diese Metal Zeitschriften, dennoch hatte mir eine nette Journalistin erzählt, was du von mir hältst.“


  Gegen alle Erwartungen schlich sich ein Schmunzeln auf Thors Gesicht. Es ließ Dylan fast annehmen, dass selbst die Aussage der Reporterin getürkt war, dass alles ein Teil des Spiels gewesen war.


  „Bin ich das für dich, ja?“, bohrte Dylan allerdings weiter nach. „Eine „abgelutschte Latexfotze“? Ja, bin ich das?“ Verbissen wartete er auf eine Antwort, und Thor konterte auch sofort.


  „Du trägst oft genug diesen Latexscheiß, du schminkst dich wie ein Weib, und wie du dich im Bett verhältst muss ich dir wohl nicht beschreiben…“


  „Du bist beleidigend“, entwich es Dylan, doch Thor hob nur die Schultern an.


  „So bin ich eben …“


  Eine Aussage, die Dylan leider nur bestätigen konnte. „Ja, so bist du. Egoistisch und verletzend. Denkst nur an deinen Vorteil … Du bist ein mieses Schwein, ein fieses Arschloch!“


  Er biss die Lippen aufeinander, zitterte vor Entrüstung, und noch zorniger machte ihn die Tatsache, dass Thor dazu nur sagte:


  „Und um zu dieser Erkenntnis zu gelangen bist du den weiten Weg aus England gekommen?“


  „Mit Sicherheit nicht!“, erwiderte Dylan. „Aber ich bereue es jetzt schon, dass ich hergekommen bin. - Trotzdem zeigt es mir nur zu gut, dass das Bild, welches ich von dir hatte, richtig war. Verdammt richtig!“


  „Ach, und wieso hast du dich denn trotzdem mit mir abgegeben?“


  Dylan blieb die Antwort im Hals stecken. Er konnte dazu nichts mehr sagen. Ehrlich konnte er in diesem Moment nicht sein. Und eigentlich konnte er auch gar nicht definieren, warum er sich auf Fahlstrøm in dieser Art und Weise eingelassen hatte.


  Waren es wirklich nur die Sticheleien gewesen, die ihn gereizt hatten? Waren es die Provokationen, die er zugelassen, die er stets mit einem Gegenangriff beantwortet hatte? Wieso hatte er sich so einfach lenken lassen? Hatte Fahlstrøm ihn wirklich derartig blenden können?


  Sollte es wirklich so gewesen sein, dass er auf dieses abgekartete Spiel hereingefallen war?


  Hätte er Fahlstrøm wirklich missachtet, hätte jener ihn ohne viel Brimborium angesprochen?


  Mit Sicherheit …


  Zu Beginn hatte er zwar vorgehabt, den Kontakt friedlich aufzubauen, um die Tournee ruhig vonstattengehen zu lassen,


  doch diese Idee hatte sich nach ihrem ersten Treffen schnell zerschlagen.


  Ohne dieses folgende Spiel wären sie sich längst nicht so nahe gekommen, das stand fest.


  Und sicher war alles zusammengekommen. Überschaubar war ihre Beziehung noch nie gewesen.


  Beziehung? Dylan seufzte. Wenn wenigstens die zwischen ihnen entstanden wäre, aber so, wie der Zustand jetzt war, blieb Dylan nur der eine Weg.


  Er erhob sich, um den Raum zu verlassen. Und vielleicht war es klüger, in dieser Situation aufzugeben. Als er im Flur seine Jacke griff, hörte er Thor allerdings lauthals schreien:


  „Du kommst sofort zurück, Dylan! Du gehst nicht, sondern kommst sofort zurück!“


  Die Hand mit der Jacke senkte sich wieder. Dylan schluckte trocken, dann drehte er sich wieder um.


  „Was hast du eben gesagt?“, fragte er mit dünner Stimme.


  „Ich sagte, du sollst zurückkommen!“ Thor sah ihn dabei nicht an, sondern stierte weiterhin nur regungslos auf den Boden. Doch sein Gemüt schien ganz aufgewühlt.


  „Nein, das meine ich nicht …“, fuhr Dylan fort. Mit weichen Knien kam er ein paar Schritte näher. Seine Wut war wie durch heiteren Himmel verflogen, konnte das möglich sein?


  „Du hast Dylan gesagt“, stellte er erstaunt fest. „Du hast mich das erste Mal bei Vornamen genannt …“


  Als er das ausgesprochen hatte, atmete Thor geräuschvoll aus, als würde eine Last von ihm weichen. Er konterte nichts mehr. Fühlte er sich ertappt? War da vielleicht doch mehr hinter dieser steinernen Fassade?


  Seufzend nahm Dylan neben ihm Platz. „Wir kommen so nicht weiter.“ Es klang ruhig und durchdacht. „Vielleicht ist es wirklich besser, ich fahre, und wir vergessen das Ganze.“


  War das wirklich besser?


  „Aber eins möchte ich wenigstens wissen“, sprach er, dabei fiel es ihm deutlich schwer, seinen Gesprächspartner anzusehen. „Wir hatten Sex, du hast ein paar Mal mit mir geschlafen …“ Er machte eine kurze Pause und fragte: „Hat dir das denn gar nichts bedeutet?“


  „Oh, nun komm nicht mit Romantik, ja?“, forderte Thor. Noch immer hatte er den Augenkontakt nicht wieder aufgenommen. Dylan merkte sofort, dass er auf emotionaler Ebene nicht weiterkommen würde.


  „Gut, keine Romantik.“ Er lehnte sich zurück. „Dann muss ich annehmen, dass du mich eigentlich ziemlich beschissen findest, mein Body aber gut genug ist, um bei dir Erektionen auszulösen …“


  Jetzt erst regte sich Thor, indem sich sein Kopf langsam drehte. Er musterte Dylan und sein Blick verweilte auf der viel zu engen Lackhose, die jener trug.


  „Ehrlich gesagt geht mir unser Gequatsche auf den Geist“, sagte er dazu. Klar, ein Thor Fahlstrøm hatte keinen Bock auf sinnloses Gelaber. Taten sagten bei ihm viel mehr als Worte.


  Seine Hand fuhr aus. Sie legte sich auf Dylans Oberschenkel. Jener verkrampfte sich völlig ungewollt.


  „Du hast noch immer Angst vor mir?“ Eine Tatsache, die Thor ein wenig überrascht.


  Dylan schüttelte leicht den Kopf, doch er atmete schwer. Vielleicht hatte er Angst? War es grotesk, dass er sich dieser dennoch aussetzte?


  War es die Angst, die ihn immer wieder in Fahlstrøms Fänge trieb? Die Furcht? Die Ungewissheit vor dem, was kommen mochte?


  Hatte er diese Angst nicht abgelegt? Hatte er nicht gedacht, sie längst überwunden zu haben? Wieso kam sie wieder? Wieso reizte sie ihn so?


  Er schloss sofort die Augen, stöhnte leise, als er Thors Hand zwischen seinen Beinen spürte, die gezielt ihre Wanderschaft aufnahm.


  Als er die Lider vorsichtig öffnete, erschien ihm Thor noch viel näher. Er spürte seinen Atem und die Bartstoppeln, die ihn kitzelten.


  „Jeder andere hätte mich zuerst geküsst“, sprach Dylan leise. Er genoss sichtlich die Hand in seinem Schritt.


  „Ich bin aber nicht jeder andere“, erwiderte Thor, dann wanderten seine Hände unter Dylans langärmliges Shirt. Er starrte Dylan gierig an, dann deutete er zum Kamin.


  „Auf dem Bärenfell ist es schön warm, zieh dich aus … Ich hole noch ein paar Decken.“


  


  Als sich Dylan entkleidet und auf das Bärenfell vor dem Kamin gelegt hatte, wurde ihm auch schon ein Kissen unter den Kopf geschoben, ebenso breitete Thor Wolldecken über ihnen aus, sodass ihre Körper kurz darauf warmwurden.


  „Oh, wir haben tatsächlich etwas gemeinsam“, stellte Thor lächelnd fest, während er seine schweren Rangers neben Dylans Doc Martens stellte. „Wir tragen beide 14-Loch-Boots.“


  Daraufhin lachte er lauter, sein dröhnendes, donnerndes Lachen, und das verstummte erst, als er Dylans Hände auf seinem Rücken spürte.


  „Du musst mir wirklich nichts Aufregendes mehr bieten“, sprach der dazu. „Du allein bist Aufregung genug für mich.“


  Sofort drehte Thor sich um, drückte Dylan fest auf den Boden und küsste ihn fordernd …


  Ihre Körper waren schnell erhitzt und ihre Lippen trafen sich gierig. In diesem Moment waren die grausamen Tatsachen, die Dylan zuvor erfahren hatte, einfach nebensächlich geworden.


  Vielleicht hatte Thor tatsächlich mit ihm gespielt, die verdammte ganze Tournee, doch war das jetzt nicht egal?


  Er lag wieder in Thors starken Armen, hatte er sich das nicht in all den Wochen herbeigesehnt? Warum hatte er mit diesem Besuch nur so lange gewartet? Warum hatte er gezögert, wenn letztendlich doch alles so einfach ging …


  Sie fielen regelrecht übereinander her, bis sich Thor Dylans Beine griff und sie auf seinen Schultern ablegte. In dieser Position konnte er tief in ihn eindringen, zuvor verweilte er einen Moment regungslos, bis sie sich aneinander gewöhnt hatten. Nach kurzer Zeit stöhnte Thor im Takt zu den fordernden Stößen, dabei rieb er Dylans Erektion ebenso gleichmäßig.


  Sein Orgasmus kam gewaltig, das bemerkte Dylan an seinem angestrengten Gesicht und der Tatsache, dass er nach dem Akt völlig entkräftet wirkte, nichts sagte und sein Blick etwas Einzigartiges signalisierte, was Dylan sogar den Glauben schenkte, dass sie etwas ganz besonderes miteinander erlebten.


  Als Dylan seinen eigenen Höhepunkt erreichte, fixierten ihn Thors Augen aufmerksam, so aufmerksam, wie noch nie.


  Und als der Rausch der Sinne ein wenig abgeebbt war, sah Thor gleich entspannter aus.


  Auch Dylan fühlte sich absolut gelöst, ganz anders, als bei seiner Ankunft.


  Diesmal musste er nicht erst in Rage verfallen, um die Leidenschaft zwischen ihnen genießen zu können.


  „Sex am Kamin auf einem Bärenfell“, sagte er, „hab noch nie so etwas Unromantisches erlebt.“


  Er verkniff sich ein Lachen.


  „Wird nicht frech, Perk“, entgegnete Thor, „sonst kannst du heute Nacht im Wald pennen.“


  Oh ja, da waren sie wieder, diese Sticheleien. Ohne sie konnte es wohl gar nicht laufen, oder?


  „Ich mache uns was zu essen“, sprach Thor kurz entschlossen. Er erhob sich und stieg in seine Hose. Sein Oberkörper blieb nackt. „Wein oder Bier dazu?“


  „Lieber Wein …“, wünschte Dylan. In diesem Moment missachtete er einfach, dass er eigentlich auf Alkohol verzichten sollte. Zufrieden sah er zu, wie Thor erneut in der Küche verschwand, sich zuvor das wirre Haar bändigte und etwas zu Essen herrichtete.


  „Na, dann stimmt es wohl doch, dass Norweger sehr gastfreundlich sind.“


  


  Vielleicht wäre Dylan zu diesem Zeitpunkt eingeschlafen, denn er fühlte sich ein wenig erschöpft, von der Reise, dem aufwühlendem Gespräch und zuletzt natürlich von dem schweißtreibenden Sex, den sie gehabt hatten.


  Glücklich, und dennoch weiterhin etwas nachdenklich, sah er in das Kaminfeuer, als er neben sich plötzlich eine Stimme hörte.


  „Hi!“ Es war Erik. „Ich wollte nicht stören.“ Er kniete sich zu Dylan herunter und zwinkerte ihm zu. „Schön, dass es mit deinem Besuch geklappt hat.“ Er deutete auf Dylans freien Oberkörper und die Klamotten, die neben ihm noch auf dem Boden lagen. „Scheint gut zu laufen, oder?“


  Dylan nickte. „Ich bin soweit zufrieden, danke.“


  „Super!“ Erik lächelte erfreut und erhob sich wieder. „Ich bin dann mal oben. Wir haben hier leider nur einen Internetzugang. Thor lässt mich netterweise oft seinen Computer benutzen. Drüben bei mir hab ich keinen.“


  „Dann viel Spaß“, wünschte Dylan noch. „Und grüß Tony, falls du mit ihm chattest.“


  „Werd ich machen.“ Erik hob noch die Hand, grüßte zum Abschied, dann erklomm er die Stufen zur ersten Etage, wo er in Thors Arbeitszimmer verschwand.


  


  Kurz darauf kam Thor aus der Küche zurück, voll bepackt mit Gläsern, einer Flasche Wein und einem großen Tablett mit Speisen. Die Neugier in Dylan war erneut geweckt.


  „Was ist das denn?“


  „Fiskeboller und Kjøttkaker.“


  „Wie bitte?“


  „Fisch- und Fleischklößchen“, übersetzte Thor, während er den Rotwein einschenkte. „und frisches Brot.“


  „Alles selbst gemacht?“ Dylan kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Vorsichtig richtete er sich auf.


  „Klar, denkst du wir fahren wegen jeder Kleinigkeit in die Stadt?“ Es klang abfällig. Thor hasste die Leute in der Stadt, das war offensichtlich. Und die Leute hassten ihn aus unterschiedlichen Gründen. Trotzdem konnte Dylan seine Bewunderung für Thor allmählich begreifen.


  „Du bist …“ Ihm fehlten abermals die Worte.


  „Ja, was bin ich?“ Ohne um Erlaubnis zu fragen, schob Thor ihm ein Fleischbällchen in den Mund und lachte dann herzlich. In diesem Moment war Fahlstrøm ganz natürlich. Vielleicht zeigte er sich selten so unverfälscht? Dylan war sich ziemlich sicher.


  „Mmh, lecker …“ Hungrig kostete er auch die anderen Speisen. „Es schmeckt köstlich.“


  Er kaute zu Ende, schluckte alles hinunter, dann sah er Thor eindringlich an.


  „Ich frage mich allerdings, warum du deine Hose schon wieder angezogen hast.“


  Demonstrativ schob er die Decke von sich. Er war noch immer nackt, und seine Lust noch längst nicht gestillt.


  Auf Thors Gesicht schlich sich ein sanftes Lächeln, wobei sich nur seine Oberlippe ein wenig nach oben schob und die obere, makellose Zahnreihe zum Vorschein kam. Ein Lächeln, welches Dylan bei ihm noch nie gesehen hat. Es sah verlegen aus, wenn nicht gar schüchtern.


  „Oh, Perk, du überraschst mich immer wieder.“ Thor legte kurz den Kopf in den Nacken und atmete geräuschvoll aus. Dylans flinke Finger öffneten seine Hose, er wirkte dabei gierig und ungeduldig.


  „Ich möchte einfach nicht, dass der Abend so schnell zu Ende geht“, erklärte Dylan sein Verhalten. Seine Arme umschlangen Thors Hals, den Blick dabei allerdings in die Ferne gerichtet.


  „Erik wird doch jetzt nicht runter kommen, oder?“


  „Nein, ganz sicher nicht“, erwiderte Thor. Seine Hände umklammerten Dylans nackten Körper. Er zog ihn dicht an sich heran, sodass Dylan problemlos auf seinem Schoß Platz nehmen konnte. Sein Spalt war noch immer feucht, schlüpfrig. Problemlos vereinten sich ihre Körper von Neuen. Einen Moment verharrten sie regungslos, sodass Dylan Thors zuckenden Bauchmuskeln spüren konnte, dann bewegte er sich gleichmäßig, auf und ab, eine ganze Weile, ganz sinnlich, bis Thor ihn fester umarmte und ebenso fordernd auf sich drückte, dazu das Tempo beschleunigte …


  


  Es war spät geworden. Nach ihrem Liebesspiel war er müde eingeschlafen. Doch seine Gedanken konnte er selbst im Schlaf nicht zügeln. Heftige Träume begleiteten ihn, aus denen er schließlich erschrocken erwachte.


  Er lag noch immer vor dem Kamin auf dem Fell. Die Decke auf seinem nackten Körper, und er sah Thor, wie der gedankenversunken in die Flammen des Kamins starrte. Woran dachte jener in diesem Moment? Vielleicht an Magnus? Ein kaltes Grauen überzog Dylans Körper, obwohl ihm eigentlich warm war.


  „Was machst du da?“, fragte er sogleich.


  „Ich musste Holz nachlegen. Du willst doch nicht frieren, oder?“


  Fahlstrøm drehte sich, wobei eine Metallstange in seiner rechten Hand gefährlich aufblitzte. Dylan kniff die Augen zusammen. Sein Gesicht brannte. Das Feuer flackerte in seinen müden Augen. Und das, was er sah, gefiel ihm gar nicht.


  „Was hast du in deiner Hand?“ Es klang misstrauisch.


  „Einen Schürhaken“, erklärte Thor, dabei hob er die Metallstange mit dem spitzen Widerhaken ein wenig in die Luft. „Gibt es so etwas in England nicht?“


  „Doch, aber …“ Dylan zögerte. Skeptisch sah er die Metallstange an und schließlich hatte er diese fatale Eingebung, diesen obskuren Verdacht. Er kombinierte blitzschnell, kam ebenso flink auf die Beine und schrie dabei ungehalten:


  „Oh, ich wusste, dass das Spiel nicht zu Ende ist! Ich wusste es!“


  Wütend ballte er seine Hände zu Fäusten, dabei verdunkelte sich seine Miene.


  Thor stöhnte genervt.


  „Ach, hör doch endlich auf mit dem Quatsch!“


  Aber Dylan ging nicht darauf ein, denn er war sich längst sicher. Fassungslos sah er Thor an und deutete dabei auf den Schürhaken: „Was sollte das werden? Wolltest du mich abstechen? Im Schlaf? War das dein Plan, dein cooler Plan?“


  Er lachte verstört, wobei sein Blick zwischen Thor und Metallstange hin und her wechselte.


  „Gar nichts wollte ich“, erwiderte Thor. „Ich habe mich nur um das Feuer gekümmert.“


  Einen gefühlten langen Moment blickte er sein Gegenüber an. „Perk, du solltest wirklich weniger trinken.“


  „Ja, sicher!“ Dylan war inzwischen in seine Unterhose gestiegen. Etwas wackelig stand er auf den Beinen, trotzdem konnte er sein Gemüt nicht zügeln. Und sein Geist diktierte ihm, zu handeln. „Gib mir die Stange her!“


  „Das werde ich nicht tun“, antwortete Thor.


  „Wieso nicht? Wozu brauchst du sie noch? Willst du mich damit erschlagen? Denkst du, ich kann mich nicht wehren?“


  Demonstrativ breitete Dylan seine Arme aus, stellte seinen nackten Oberkörper dabei regelrecht zur Schau.


  „Du bist ja völlig paranoid!“ Thor schüttelte den Kopf. Er drehte sich wieder dem Feuer zu, hielt den Schürhaken dort hinein, als er plötzlich Dylan dicht hinter sich spürte.


  „Gib mir die Stange!“


  „Nein!“ Thor drehte sich, den Schürhaken noch immer fest umklammert. „Du spinnst, Perk. Du drehst durch!“


  „Gib sie mir sofort her!“ Dylan griff nach der Stange, doch Thors Reaktion war um einiges schneller.


  „Bist du wahnsinnig? Das Ding ist heiß!“ Er zog den Schürhaken zurück. Doch Dylan überhörte das einfach. Noch einmal versuchte er, die Stange zu packen, diesmal weiter oben.


  Er zog kräftig daran, Thor ebenfalls, und der war wie immer stärker.


  „Hör auf mit dem Scheiß!“, schrie er.


  „Garantiert nicht!“, schrie Dylan zurück. Er begann zu schubsen, es gab ein Gerangel.


  Immer wieder versuchte Dylan, den Schürhaken an sich zu reißen, und ebenso oft versuchte Thor, ihn daran zu hindern.


  Und sie waren ungestüm dabei, unvorsichtig. An die Wein


  gläser, die noch auf dem Boden standen, dachten sie beide nicht.


  Als Thor einen Schritt nach hinten trat, um Dylan erneut auszuweichen, fiel eines der Gläser um. Sofort breitete sich die dunkelrote Flüssigkeit auf dem Boden aus, und in ihrem Gefecht trat Dylan mit nackten Sohlen direkt dort hinein.


  Ein fluchender Schrei ertönte daraufhin, sodass Thor kurz zusammenzuckte, seine Hand sich lockerte. Und diese Zeit nutzte Dylan aus. Er griff nach dem Schürhaken und lachte, doch im nächsten Moment riss Thor die Stange zurück, und Dylan rutschte auf dem mit Wein getränkten Boden aus. Es passierte so schnell, so unbedacht, dass er Thor samt der Stange mit sich riss.


  „Pass doch auf!“, brüllte der entsetzt, doch es war längst zu spät.


  Dylan lag auf dem Parkett, den Schürhaken noch fest umklammert.


  Dabei schrie er abermals, jedoch lauter, viel qualvoller. Und als er sich stöhnend auf die Seite drehte, konnte Thor erkennen, wieso. Der Schürhaken hatte sich schräg in Dylans Oberkörper gerammt und steckte mitsamt der Spitze fest.


  Und ehe Thor realisieren konnte, was geschehen war, zog Dylan die Stange aus der Wunde und schmiss sie mit aller Kraft zur Seite.


  Das Blut floss in Strömen. In Windeeile hatte es Dylans Brust und Bauch benetzt, den Boden großflächig bedeckt.


  „Nei! Nei!“, schrie Thor, als er das sah. Sofort kniete er nieder und griff nach Dylan, der von Blässe gezeichnet seine Hand auf den Einstich drückte und schmerzgeplagt stöhnte.


  „Was machst du denn?“, fluchte Thor aufgebracht. Wo er nur hinsah war Blut, doch Dylan lächelte.


  „Ich wusste, dass uns nur der Tod trennen würde“, sprach er leise, dann schlossen sich seine Augen.


  „Nei!“, jammerte Thor erneut. Er rüttelte an Dylan, doch der wurde nicht wieder wach.


  „Erik!“, schrie Thor daraufhin. Dabei umfasste er Dylan, hob ihn hoch und trug ihn zum Sofa.


  „ERIK!!!“


  Schon hörte man Schritte auf der Treppe, und Erik stürmte ins Wohnzimmer.


  „Jeg trenger hjelp!“, brüllte Thor in Rage. Dabei deutete er auf den verletzten Dylan.


  „Vi trenger en ambulans! Rask!“


  Mit entsetzten Augen registrierte Erik, was geschehen war und zückte sein Handy, um Hilfe zu holen.


  


  (Listen to: „Unholy Gleam“ / Elffor)


  
    

  


  



  


  Kein Hirtenfeuer glimmt mehr,

  bringt Licht ins Heidemoor.

  Ganz oben, einsam singt er -

  des Winters Totenchor.


  


  Empyrium „Kein Hirtenfeuer glimmt mehr“


  
    

  


  



  Er saß immer noch auf dem Sofa, hatte den Rest der Nacht kein Auge zugetan. Nun war es längst hell geworden, doch noch immer starrte er still auf den Kamin, der nur noch leicht loderte.


  An seinen Fingern klebte Blut. Er hatte sich die Hände zwar gewaschen, doch vielleicht nicht gründlich genug. Unter den Fingernägeln klebte Dylans Lebenssaft, und Thor hatte sich keine große Mühe gegeben ihn zu beseitigen.


  Vielleicht wollte er es auch nicht wirklich. Das Blut war das Einzige, was von Dylan übrig geblieben war.


  Man hatte ihn in ein Krankenhaus gebracht und Thor kam es erst gar nicht in den Sinn, dort anzurufen. Man hätte ihm ohnehin keine Auskunft erteilt. Und wahrscheinlich war sowieso alles zu spät


  Mit langsamen Schritten kam Erik näher und stellte einen großen Becher Kaffee auf den Tisch.


  „Vil du ha noe å ete?“


  Thor schüttelte den Kopf. Nach Essen war ihm wahrlich nicht zumute. „Nei, takk.“


  Es vergingen weitere Stunden, in denen er nur still da saß.


  Als es dann am Nachmittag an der Tür klingelte und sich Thor direkt erhob, war es, als hätte er nur auf diesen Moment gewartet. Als hätte er damit gerechnet, dass all dies nun geschah.


  Und wie vermutet, erblickte er Tony vor der Tür.


  Auch der folgende Schlag kam nicht sonderlich überraschend. Die geballte Faust eilte in Thors Gesicht und traf ihn direkt an Nase und Kinn.


  Tony hatte Kraft, dennoch hätte es unter anderen Umständen Thor niemals umhauen können.


  Aber in diesem Moment war Thor schwach. Die Wucht des Schlages zwang ihn regelrecht in die Knie. Und er bemühte sich kaum, der Erschütterung entgegen zu wirken.


  Kraftlos sank er zu Boden, wo er wie erstarrt verharrte.


  „Thor?“ Erik griff sofort nach seinem Freund, wollte ihn wieder auf die Beine zerren, doch Thor stieß ihn ohne Worte von sich. Für Erik allerdings kein Grund, seinen Unmut gegenüber Tony nicht zu verkünden:


  „Bist du deswegen hergekommen?“, fragte er wütend. Sein schwarzes Haar hing ihm ins Gesicht. Es war das erste Mal, dass Tony ihn so aufgeregt erlebte.


  „Er hat nur bekommen, was er verdient!“, brüllte Tony ungehalten. „Du glaubst gar nicht, wie lange ich auf diesen Moment gewartet habe!“


  Inzwischen hatte sich Thor wieder erhoben, doch er sagte noch immer nichts.


  „Du machst es dir verdammt einfach!“, konterte Erik. Er stand jetzt dicht vor Thor, als würde er ihn vor weiteren Schlägen beschützen wollen.


  „Was bist du eigentlich?“, erwiderte Tony daraufhin. Man sah die Anspannung in seinem Gesicht. „Sein Lakai? Sein Untertan? Oder doch vielleicht sein Flittchen?“


  Sofort trat Erik einen Schritt vor, als wolle er jetzt eine Prügelei anfangen, doch Thors Hand, die plötzlich nach ihm griff, hielt ihn zurück.


  Im Hintergrund hörte man mehrere Autos vorfahren. Man vernahm das Klappen der Autotüren und allerhand Stimmen, die unaufhaltsam näher kamen.


  Zufrieden drehte sich Tony um. Er deutete nach draußen. Es waren Polizisten, die aufs Haus zueilten.


  „Deswegen bin ich hier“, berichtete er. „Ich kann mir doch nicht entgehen lassen, wie man diesen Mistkerl verhaftet.“


  Er nickte zufrieden, während er Fahlstrøm abwertend musterte.


  „Ich sehe schon die Schlagzeile: „Thor Fahlstrøm endlich wieder hinter Gitter!“


  Es folgte ein gehässiges Lachen - oder war es doch nur ein Ausdruck der großen Verzweiflung? „Mörder bleibt eben Mörder!“


  Seine Stimme bebte. Er konnte selbst kaum fassen, was er sagte, doch es tat gut. Diese Worte befreiten, sie taten gut. Sie lösten Tony ein wenig, der seit der grausamen Nachricht wie in einen Trancezustand gefallen war. Alles rauschte an ihm vorbei. Er konnte sich nicht einmal mehr erinnern, wie er so schnell die Reise nach Norwegen organisiert hatte. Er hatte agiert wie eine Maschine.


  Hätte er Dylan doch bloß von diesem Besuch abgehalten! Hätte er ihn doch bloß nicht gehen lassen!


  Kurz darauf wurde Thor in Handschellen abgeführt. Tony lachte verbittert und schadenfroh, und man hörte nur noch Eriks verzweifeltes Schreien: „Men … han er uskyldig! Han er uskyldig!“


  
    

  


  



  Here's to love, the sickness

  The great martyr of the soul

  Here's to life the vice

  The great herald of misery


  


  Agalloch „A desolation song“


  
    

  


  



  Kapitel 13


  Es war ruhiger geworden, die unangenehmen Stimmen waren verschwunden, nur der dumpfe Schmerz in der Brust wollte einfach nicht ganz weichen.


  Er fühlte sich wie nach einem „schlechten Trip“, als er die Augen vorsichtig öffnete. Alles war verschwommen, hell. Zwei Personen standen in seinem Zimmer, vielleicht ein Paar Engel, und starrten ihn an.


  „Wo … bin ich?“


  „Du bist immer noch in Norwegen.“ Es war unverkennbar Tony, der ihm antwortete. „Im Krankenhaus. Du wurdest operiert.“


  Er spürte eine Hand, die ihm sanft über die Wange strich. Den anderen Mann, im Anzug, erkannte Dylan nicht, als er den Kopf leicht drehte, um ihn zu mustern.


  „Wie lange bin ich schon hier?“


  „Es ist der vierte Tag. Du hast drei Nächte auf der Intensivstation gelegen.“ Tony schluckte hörbar.


  „So schlimm?“ Langsam wurde das Bild vor seinen Augen und die Erinnerungen klarer. Er konnte seinen Freund ansehen und erfassen, wie mitgenommen er wirkte.


  „Du bist dem Tod nur knapp von der Schippe gesprungen, ja“, erwiderte Tony. Er versuchte ein Lächeln, was kläglich aussah. Mit aller Mühe versuchte er, seinen wahren Gemütszustand zu verbergen. „Aber es ist schön, dass du wieder bei uns bist. Steve ist jetzt hier, er ist Anwalt.“ Er deutete auf den Mann im Anzug. „Wenn du dich danach fühlst, können wir die Angelegenheit gleich besprechen.“


  „Welche Angelegenheit?“ Dylan Stimme war schwach. Dankbar nahm er das Glas Wasser entgegen, welches Tony ihm reichte. Als er einen Schluck nahm, wurde der Schmerz in seinem Brustkorb stärker. Ein dicker Verband, der ihm fast die Luft nahm, umschnürte seinen Oberkörper.


  Und ihm stockte erst recht der Atem, als Tony sich mit vor Freude funkelnden Augen über ihn beugte und erklärte:


  „Na, die Sache mit Fahlstrøm. Du kannst dich freuen. Endlich haben wir ihn in der Hand. Endlich wird er bestraft für sein Tun.“


  Tony strahlte und deutete wieder auf seinen Begleiter. „Steve ist ein wirklich guter Anwalt. Du musst nur noch deine Aussage bei der Polizei machen, dann ist Fahlstrøm endlich dran.“


  Dylan zögerte. Er fühlte sich benommen, konnte dem Gespräch kaum folgen. Doch eine Frage stellte sich sofort in den Vordergrund:


  „Was ist mit Thor?“ Seine Stimme zitterte unsicher.


  „Der ist im Knast.“ Tony grinste spöttisch. „Und so schnell wird der da nicht wieder rauskommen.“


  „Aber … nein!“ Dylan wollte sich aufrichten, doch der Schmerz zwang ihn zurück ins Kissen. „Was soll denn das? Sie dürfen ihn nicht festhalten. Ihn trifft doch überhaupt keine Schuld!“


  Eine bedrückende Stille setzte ein, in der Tony und Steve ernste Blicke austauschten.


  „Du musst ihn nicht in Schutz nehmen“, antwortete Tony daraufhin. „Er hat die Strafe verdient. Er ist viel zu lange ungeschoren davongekommen. Und nun hat er dich kaltblütig abgestochen!“ Tonys Stimme bebte bei dem Gedanken daran, was geschehen war. „Der Kerl ist wahnsinnig, er gehört weggesperrt.“


  Dylan schüttelte den Kopf. Seine Augen hatten sich verzweifelt geschlossen. Sie hatten sich mit Tränen gefüllt, seine Lippen begannen aufgeregt zu zittern.


  „Aber es ist doch nicht wahr“, wimmerte er. „Es war ein Unfall. Ich bin gestürzt.“ Er öffnete die Augen. Tränen lösten sich, als er gestand: „Ich habe mal wieder die Nerven verloren. Ich selbst habe mir die Eisenstange in den Leib gerammt, als ich fiel. Thor hat damit nichts zu tun. Wenn überhaupt jemand wahnsinnig ist, dann bin ich es!“


  Tonys Gesichtszüge wurden glatt, als er das hörte. „Was erzählst du denn da?“


  Hilfesuchend sah er zu Steve, der seine Mappe mit den Unterlagen längst geöffnet hatte, sie jetzt aber wieder schloss und resignierend seufzte.


  „Diese Aussage deckt sich zu hundert Prozent mit den Angaben, die Fahlstrøm gemacht hat.“ Er hob die Schultern leicht an und erwiderte Tonys Blick fast reumütig. „Ich fürchte, da können wir rein gar nichts machen.“


  „Wie bitte?“ Tony erhob sich, stand neben dem Krankenbett, als könne er die Entwicklung nicht für voll nehmen. „Aber dieser Kerl …“


  „Wenn Dylan diese Aussage bestätigt, können wir rein gar nichts machen“, wiederholte Steve. „Dann wird es wohl tatsächlich so gewesen sein.“


  „Bitte, sorgt dafür, dass er wieder frei kommt“, hörte man Dylan im Hintergrund flehen. „Thor ist unschuldig. Er hat überhaupt nichts getan!“


  Die letzten Worte schrie er schmerzgeplagt aus sich heraus, so dass Tony eine regelrechte Gänsehaut bekam. Er senkte den Blick. Dass es so kommen würde, hätte er niemals für möglich gehalten.


  Steve unterbrach die peinliche Stille. „Ja, dann werde ich mal alles Nötige in die Wege leiten.“ Er nickte Dylan zu. „Gute Besserung.“


  


  Er träumte von Fjorden und Bergen, von blauen Seen und bärtigen Männern mit langen Haaren. Es fröstelte ihn, so dass er das Zucken seines Körpers auf die innere Kälte zurückführte, dabei waren es die Medikamente und wirren Träume, die ihn um einen ruhigen Schlaf brachten.


  Immer wieder erschauderte es ihn. Er hörte raue, krächzende Stimmen. Dunkle Stimmen. Sie spukten in seinen Gedanken, klangen derb und männlich, und wirkten dennoch erregend auf ihn …


  Als er wacher wurde, vernahm er eine wärmende Berührung. Jemand hielt seine Hand und drückte sie ganz fest. Und je heftiger das Zittern an seinem Körper wurde, desto stärker wurde dieser Griff.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Dylan die Lider öffnen konnte. Er hatte am Morgen starke Schmerzen gehabt. Offensichtlich hatte man ihn mit ebenso starken Medikamenten ruhig gestellt.


  Jetzt wurde er wacher, sein Geist reger. Und er bemerkte die Person, die neben seinem Bett saß und noch immer seine Hand hielt.


  „Thor?“ Er atmete aufgeregt aus. „Thor? Du bist frei?“


  Fahlstrøm hob den Kopf, den er zuvor nachdenklich gesenkt hatte und nickte still.


  Dylan seufzte hörbar. „Bin ich froh …“


  Nichts hatte er sich in den letzten Tagen sehnlicher gewünscht, als das. „Es tut mir so leid“, fuhr er fort. „Aber ich konnte es nicht verhindern.“


  „Schon gut“, antwortete Fahlstrøm knapp. Noch immer hielt er Dylans Hand. „Es ist okay.“


  „Aber nein …“ Dylan zog die Mundwinkel nach unten. „Es war nicht okay. Es hätte nicht passieren dürfen.“


  Schon wieder eine Diskussion. Thor sah abermals zu Boden, und Dylan hatte für einen kurzen Moment die Befürchtung, dass er seine Hand zurückziehen würde. Dabei tat sie so gut. Sie tröstete, sie wärmte, sie beruhigte.


  „Schön, dass du hier bist“, entwich es Dylan leise. Der Griff an seiner Hand wurde wieder fester, aber Thor sah nicht auf. Sie konnten sich nicht in die Augen sehen. Jedenfalls nicht zu diesem Zeitpunkt. Aber für Dylan war das in Ordnung. Es war eingetroffen, was er ersehnt hatte, mehr wollte er nicht.


  Ohne Worte vergingen so einige Minuten, bis sich plötzlich die Tür ruckartig öffnete. Herein trat Tony, bepackt mit Süßigkeiten, Zeitschriften und einem Stapel frisch erworbener Kleidungsstücke. Er legte die Sachen allerdings sofort auf den Tisch, als er sah, wer an Dylans Bett wachte.


  „Hey, was machst du da?“, schrie er sofort und kam näher, um Dylan aufmerksam zu mustern. „Nimm’ die Hand von ihm! Lass ihn los!“


  Es war nicht wirklich ersichtlich, wen der beiden Männer er damit meinte, als er auf die sich fest umklammernden Hände starrte, die sich zuerst nicht voneinander lösen wollten.


  „Tony, bitte. Reg dich nicht so auf“, bat Dylan. Doch Tony hörte erst gar nicht. Stattdessen fixierte er Fahlstrøm eindringlich.


  „Verschwinde.“ Er deutete zur Tür. „Du hast hier nichts zu suchen. Bitte, geh!“


  Seine Stimme erklang zornig, allerdings konnte er Fahlstrøms starrem Blick auch nicht lange standhalten und sah schließlich zu Boden.


  Dylan rechnete mit dem Schlimmsten. Er machte sich auf einen großen Streit gefasst, vielleicht auf Handgreiflichkeiten, die er in seinem Zustand nicht verhindern hätte können, doch nichts dergleichen geschah.


  Er spürte nur, wie der Griff an seiner Hand sanfter wurde, sich lockerte und Thor schließlich aufstand und ihn komplett losließ.


  Alles geschah ganz ruhig, man hörte nur Thors Lederkleidung ein wenig knirschen, doch eine brodelnde Spannung lag in der Luft. Thors Blick wurde starr, sein hageres Gesicht zuckte wild. Dennoch blickte er Tony nur an, als würde er rein gedanklich einen Angriff anstreben, dann verließ er ohne Worte das Zimmer.


  „Was sollte denn das?“ Eine große Verzweiflung machte sich in Dylan breit. Er sah zur Tür, die laut zugefallen war und sich nicht wieder öffnete.


  „Dass der überhaupt noch den Mut aufbringt, hierher zu kommen“, fluchte Tony leise vor sich hin. Ohne weiter auf Dylans Worte einzugehen, sortierte er die Einkäufe. Er hatte frische Unterwäsche besorgt und einen Pyjama aus schwarzem Satin, zudem Dylans Lieblingssnacks.


  „Du kannst ihn nicht verantwortlich machen, für das, was geschehen ist. Es war ein Unfall.“


  Tony antwortete nicht. Anscheinend wollte er es gar nicht hören und zeigte sich uneinsichtig.


  „Sieh zu, dass du wieder auf die Beine kommst“, sagte er stattdessen. „Ich möchte, dass du so schnell wie möglich in ein englisches Krankenhaus verlegt wirst.“


  


  Als es leise an der Tür klopfte, hob Dylan sofort seinen Kopf ein wenig an. Erwartungsvoll waren seine Augen und erstaunt sein Ausdruck, als Erik den Raum betrat.


  Er war allein und kam fast lautlos ans Bett, wo Dylan sich sofort wieder ins Kissen zurücklegte.


  „Hi“, grüßte er. „Wie geht es dir?“


  Dylan zuckte mit den Schultern. Er sah noch müde aus, obwohl er genügend Schlaf bekam, doch die Schmerzmittel machten ihn träge.


  „Ganz gut eigentlich …“, antwortete er, dabei schielte er zur Tür, doch die war und blieb wieder verschlossen. Er seufzte leise. „Thor kommt wohl nicht noch, oder?“


  Erik schüttelte den Kopf. Er nahm sich einen Stuhl und setzte sich spontan ans Bett.


  „Nein, er kommt nicht mehr.“


  „Verstehe.“ Dylan schloss die Augen. Mit dieser Antwort hatte er fast gerechnet. Jedes Mal, wenn es an der Tür klopfte, wenn Tony oder eine Schwester sein Zimmer betraten, wenn die Putzfrau zum Saubermachen kam oder der Arzt zur Visite, immer wieder hatte Dylan gespannt zur Tür gesehen und wurde ebenso oft enttäuscht. Thor kam nicht mehr. Es war offensichtlich …


  „Vor drei Tagen war er hier, seitdem nicht mehr …“, berichtete Dylan, während er geradeaus an die weiße Wand starrte. „Tony hat ihn hinaus zitiert, seitdem hab ich nichts mehr von ihm gehört … Er wird gar nicht mehr kommen, oder?“


  Sein Blick war ängstlich, und doch wollte er die Wahrheit wissen. Und niemand anderes außer Erik könnte ihm wohl diese Wahrheit sagen. Und so war es auch. Abermals schüttelte Erik den Kopf.


  „Er wird nicht mehr kommen, nein.“


  Dylan schluckte verkrampft. Wieder sah er nach vorne. Kurz füllten Tränen seine Augen, doch er fing sich ganz schnell. Irgendwie hatte er es ja geahnt.


  Thor war kein Schaf, er würde nicht wiederkommen. Begreif das endlich!


  „Ich kann es nachvollziehen. Er muss ganz schön sauer sein … auf mich, auf Tony … Diese ganze Geschichte war unschön und so absurd … sie war …“


  Er stoppte. Wieder traten Tränen in seine Augen, die ausnahmsweise ungeschminkt waren. Sie waren stattdessen von Schatten umgeben und schienen nie mehr leuchten zu wollen.


  „Nein, nein!“, hörte er Erik allerdings plötzlich sagen. „Du verstehst das falsch …“


  Er rückte näher ans Bett heran und legte sogar seine Hände auf die Bettdecke, als wolle er Dylan tröstend und stärkend zur Seite stehen.


  „Thor ist nicht sauer … Er möchte nur nicht mehr hier herkommen, ins Krankenhaus …“


  Er lehnte sich wieder in den Stuhl zurück, sah zu Boden, als würde er an etwas sehr unerfreuliches denken.


  „Man kann es sich vielleicht nicht vorstellen, doch es belastet ihn. Und gleichzeitig erinnert ihn alles an seinen toten Freund …“


  Dylan hatte gebannt zugehört und schien auch zu verstehen, was Erik meinte.


  „An Magnus?“, hakte er nach.


  Erik deutete ein Nicken an. „Thor kam damals zu spät. Er wollte helfen, aber kam zu spät … Man hat ihm damals die Schuld gegeben, man hat ihn für einen Mörder gehalten und eingesperrt … Und mit dir war es ähnlich … Er konnte den Unfall nicht verhindern und man hat ihn eingebuchtet für etwas, was er nicht getan hat …“ Eriks Stimme war kaum hörbar, als er daran dachte. „Beinah wäre er wieder verurteilt worden.“


  Eine bedrückende Stille stellte sich ein.


  „Aber ihn trifft keine Schuld“, sagte Dylan. „Es war mein Fehler, ganz allein meine Schuld.“


  „Trotzdem kann er dich hier nicht mehr besuchen“, sagte Erik. „Es erinnert ihn zu sehr an die Vergangenheit.“ Er lächelte, als er an seinen langjährigen Freund dachte. „Thor hat keinen guten Ruf, und er ist oft die Schroffheit in Person, doch er hat auch Gefühle …“


  Als Dylan das hörte, musste er fast schmunzeln. Thor Fahlstrøm und Gefühle?


  Er seufzte laut. „Ja, vielleicht hat er die wirklich … Wenn er sie mir gegenüber bloß einmal zeigen würde.“


  


  Jemand hatte sein Zimmer betreten, leise, und bewegte sich nun ebenso still und rücksichtsvoll in dem Raum, öffnete den Schrank und packte die Sachen.


  Dylan wusste, wer es war. Er spürte es und roch den angenehmen Duft, der von der Person ausging. Er startete somit erst gar keinen Versuch, die Augen zu öffnen, denn er war viel zu müde, viel zu erschöpft, bis er eine Hand an seiner Schulter spürte.


  „Dylan? Möchtest du nicht endlich frühstücken? Der Transport kommt bald …“


  Mühsam hob er die Lider an und erblickte vor sich Tony, der ihn fragend ansah und dabei auf das Tablett mit Toast und Obstsalat deutete.


  „Keinen Hunger“, flüsterte Dylan leise. Allerdings brachte er die Kraft auf, um nach dem Becher Kaffee zu greifen. Sein Oberkörper war, bis auf den weißen Verband, nackt. Eine leichte Gänsehaut war an seinen Armen zu sehen.


  Auf der Bettdecke lag die schwarze Armstulpe, die sonst immer seinen Unterarm bedeckte, und nach der Tony nun griff und sie stirnrunzelnd betrachtete.


  „Was ist hiermit?“, fragte er nach. „Ziehst du sie noch an oder soll sie mit ins Gepäck?“


  „Ich ziehe sie nicht mehr an“, sagte Dylan daraufhin, und er war sich sicher. Am Abend zuvor hatte er sie abgenommen und vor sich auf die Decke gelegt. Lange hatte er auf seine Tätowierung gesehen und dabei an Thor gedacht, bis er eingeschlafen war.


  „Dann lässt du das Tattoo nicht wieder entfernen?“, vergewisserte sich Tony.


  Dylan schüttelte den Kopf. „Nein, es bleibt …“


  „Okay…“ Man hört in Tonys Stimme, wie unzufrieden er mit dieser Tatsache war, aber er sagte nichts mehr dazu, sondern stopfte die Armstulpe mit in den Koffer. Stattdessen reichte er Dylan ein T-Shirt entgegen. „Zieh dir wenigstens etwas über … Der Transport wird einige Zeit in Anspruch nehmen.“


  Und kaum hatte er das ausgesprochen, wurde auch schon die Zimmertür geöffnet, und eine Krankenschwester sah hinein. „Sind Sie soweit fertig?“, fragte sie in stockendem Englisch. Man hörte ihren norwegischen Akzent in den Worten, viel deutlicher, als bei Thor und Erik. Erneut drifteten Dylans Gedanken ab…


  „Kann ich nicht doch hier bleiben?“, fragte er fast geistesabwesend.


  „Kommt gar nicht in Frage“, konterte Tony, der die Taschen in den Flur stellte. Im Hintergrund kam ein Pfleger mit einem Rollstuhl, mit dem Dylan bis zum Krankenwagen transportiert werden sollte.


  „Es wird zwar eine nervige Überfahrt werden“, sprach Tony weiter, „aber du kommst zurück nach England. Länger lasse ich dich auf keinen Fall hier.“


  Dylan verzog das Gesicht, ein wenig auch vor Schmerzen, als


  er das Bett verließ und in den Rollstuhl stieg. Niemand sonst war gekommen, um ihn zu verabschieden.


  


  


  
    

  


  



  Kapitel 14


  Tony ließ es sich nicht nehmen, seinen Schützling persönlich von der Klinik abzuholen. Dylan hatte nach der Überfahrt noch eine weitere Woche im englischen Homerton Hospital gelegen, bis er nahezu beschwerdefrei war.


  Langsam kutschierte Tony den Wagen mit den getönten Scheiben durch London, immer auf der Hut vor Paparazzi.


  Wiederholt wechselte er die mehrspurigen Fahrbahnen, nur um sicher zu gehen, dass sie nicht verfolgt wurden.


  Der Medienrummel hatte nach Dylans Unfall abermals einen Höhepunkt erfahren. Sicherheitskräfte mussten vor dem Krankenzimmer Wache halten. Fans, wie auch Journalisten konnten kaum in Schach gehalten werden.


  Der Entlassungstag war für alle ein langersehnter Moment, für die Öffentlichkeit allerdings eine geheime Aktion.


  „Du könntest ruhig etwas zügiger fahren.“ Dylan sah aus dem Beifahrerfenster. Sichtlich genoss er es, endlich nicht mehr unter medizinischer Aufsicht zu stehen, auch wenn sie direkt den Weg zu ihrem Bungalow einschlugen, und sein Manager ihn weiterhin behandelte wie ein rohes Ei.


  „Ich möchte nicht riskieren, dass deine Wunde wieder aufplatzt“, verteidigte Tony seinen gemächlichen Fahrstil.


  „Die Wunde ist dicht“, erklärte Dylan, und das nicht zum ersten Mal. „Ansonsten hätten sie die Fäden noch nicht gezogen.“


  „Natürlich, wir sollten dennoch vorsichtig sein.“


  Tony lenkte den Wagen in die Siedlung, in der sie wohnten. Wie erwartet standen vor dem Haus mehrere Fans, die die Ankunft ihres Stars kaum erwarten konnten.


  „Mist!“ Tony fluchte, dabei schielte er auf die Zeitanzeige des Wagens. Es war nachmittags, ein ungünstiger Augenblick. „Woher wissen die, dass du heute nachhause kommst?“


  Er drosselte das Tempo. Dylan blieb dagegen relativ gelassen. Er lächelte, als sie sich den jungen Fans näherten, und er ließ sogar das Fenster der Beifahrertür nach unten fahren. Sofort kamen die Jugendlichen näher, sodass Tony das Tempo abermals drosseln und schließlich anhalten musste.


  „Was soll denn das? Was hast du vor?“


  „Nur einen kurzen Moment, bitte.“ Er wartete keine Antwort mehr ab, sondern stieg unverzüglich aus. Tony konnte Dylan nicht mehr zurückhalten. Die Fans scharten sich sofort um ihn, überreichten Blumen und Briefe, ließen sich Autogramme geben und baten um Fotos.


  Dylan erfüllte ihre Wünsche ganz ruhig, seine Stimme war sanft, als er mit ihnen sprach, so sanft, wie sie immer war, wenn er nicht gerade wie eine Furie schrie.


  Und er freute sich sichtlich, als eine schmale, blasse Hand ihm einen schwarzen Teddybären entgegenstreckte.


  „Cay?“ Er umarmte den Jungen vorsichtig. Noch immer pochte es fremdartig in seiner abgeheilten Wunde. „Du kannst es nicht lassen, wie?“


  Fassungslos sah er in die dunkel umrandeten Augen seines größten Fans. Und auf dessen Wangen zeichnete sich direkt eine leichte Röte ab.


  „Es tut mir leid“, entschuldigte Cay seine Anwesenheit. „Aber ich hatte solche Angst um dich.“ Er seufzte erleichtert, als er feststellte, dass sich Dylan offensichtlich wieder bei bester Gesundheit befand. „Ich komme schon seit Tagen hierher und habe auf deine Entlassung gewartet.“ Es schien als wolle er den zerbrechlichen Körper von Dylan gar nicht mehr loslassen. „Geht es dir besser? War es wirklich ein Unfall?“


  „Ja.“ Dylan nickte. Auch die anderen Fans sollten das hören. Was die Presse darüber geschrieben hatte, meine Güte, das wollte Dylan wahrlich nicht wissen.


  Er sah den schwarzen Teddy in seiner Hand an und kam zu folgendem Entschluss:


  „Unser Fanclubleiter braucht dringend eine helfende Hand, für Publicity- und Webseitenarbeiten, den Aufbau von Street-Teams, Fanspecials und Zeitungen … Die Tour war ein großer Erfolg, und die Fanbetreuung muss wachsen.“ Er sah Cay schmunzelnd an. „Hast du Lust uns dabei zu helfen?“


  Cay strahlte, er konnte einen Freudenschrei kaum unterdrücken. „Natürlich.“ Mit glänzenden Augen drückte er einen Kuss auf Dylans Wange. „Danke, ich danke dir so sehr.“


  


  Dylan atmete den vertrauten Geruch tief ein. Er war wieder zuhause, er war wieder daheim, und nichts oder niemand sollte ihn so schnell wieder auf Reisen schicken, da war er sich inzwischen ziemlich sicher.


  Clifford und Angus begrüßten ihn herzlich, auch Phiola und Carol waren anwesend, allerdings fiel ihre Umarmung wesentlich kürzer aus, denn beide waren in der Küche damit beschäftigt, ein ganz besonderes Begrüßungsmahl herzurichten.


  Tony schielte unauffällig zur Uhr. „Wir essen später“, verkündete er. „Am besten legst du dich noch eine Weile hin.“ Sein Arm war um Dylan gelegt, so leitete er ihn zur Treppe, die ins Obergeschoss führte. Dylan war es recht. Er hatte längst noch keinen Appetit, und er musste sich eingestehen, dass ihn die Entlassung und die ungewohnten Bewegungen, doch ein wenig ermüdet hatten. Trotzdem sah er sich suchend um.


  „Ist Post für mich gekommen?“


  Tony schüttelte den Kopf. „Nichts Wichtiges – und ein Haufen Fanbriefe. Die können wir gerne morgen durchgucken.“


  „Okay.“ Dylan quälte sich ein Lächeln ab. Zu gerne hätte er eine andere Antwort gehört.


  


  In seinem Zimmer zog er sich bis auf die Unterhose aus, dann glitt er lautlos unter den dunklen Satinbezug, der seinen schlanken, erhitzten Körper zuerst kühlend bedeckte und schließlich wärmend umschloss. Einen langen Moment starrte er an die Decke, in den großen Spiegel, der ihm schon bei einigen ausschweifenden Liebesspielen einen exquisiten Anblick beschert hatte.


  Aber jetzt lag er alleine im Bett. Die altbekannte Melancholie machte sich breit, wollte nicht weichen. Doch ebenso wollte er sie nicht lange zulassen. Er schloss die Augen, drehte sich zur Seite, das Handy dabei fest umklammert.


  


  Draußen war es dunkel geworden. Aus dem Erdgeschoss drangen Stimmen noch oben, doch die konnten Dylan längst nicht wecken. Er war viel zu erschöpft, viel zu antriebslos.


  Als allerdings sein Handy klingelte – ein Geräusch, auf das er regelrecht fixiert war, schreckte er buchstäblich hoch. Im Zimmer brannte kein Licht, und Dylan war noch ganz benommen. Mit zusammengekniffenen Augen starrte er auf das Display des Mobiltelefons.


  Thor? Konnte das möglich sein?


  „Ja, hallo?“ Augenblicklich begann sein Herz schneller zu schlagen, als eine vertraute Stimme sich meldete. Der bekannte Druck in der Magengegend stellte sich ein.


  „Hi, Perk! Wie geht’s? Hab gehört, dass du heute aus der Klinik entlassen wurdest.“


  „Ja, ja, das stimmt.“ Dylan richtete sich auf, dabei bediente er den Schalter für die kleine Nachttischlampe. „Mir geht es ganz gut, danke.“


  Entsprach das der Wahrheit? Thors Stimme zu hören, nach so langer Zeit, brachte seinen Leib regelrecht zum Zittern.


  „Dass du dich überhaupt noch meldest!“ Es klang nicht vorwurfsvoll, eher erstaunt und zugleich zufrieden. Dylan presste das Handy fest an sein Ohr.


  „Wieso?“, hörte er Thor nur fragen.


  „Na ja.“ Dylan zögerte. Sollten jetzt doch Vorwürfe kommen? Vielleicht eine Szene? „Du warst nicht mehr im Krankenhaus, hast mich nicht mehr besucht.“ Er atmete aus. Diese Funkstille war wirklich schrecklich gewesen. „Ich dachte, also … es ist schön, dass du anrufst …“


  Es knackte in der Leitung. „Thor?“ Keine Antwort ertönte, lediglich eine rauschende Stille stellte sich ein. „Bist du noch dran? Thor?“


  Nichts!


  „Shit!“ Das Gespräch war beendet. Dylan drückte sein Handy aus. „Was soll denn das jetzt schon wieder?“ Fassungslos starrten seine müden Augen auf das Display. „Nun ruf wieder an“, flehte er leise. „Bitte, ruf mich noch einmal an.“


  Doch nichts geschah. Stattdessen klopfte es an seiner Zimmertür.


  „Nicht jetzt!“, schrie er sofort. Noch immer beäugte er sein Handy erwartungsvoll. Sollte er vielleicht zurückrufen? Wie ein Schaf hinterherlaufen? Die Hand mit dem Handy verkrampfte sich. Wieso konnte ihre Kommunikation auch nicht einmal ohne Zwischenfälle ablaufen? Nur ein Mal!


  Wieder klopfte es an seiner Tür.


  „Was ist denn?“, rief er, deutlich genervt. Aber niemand antwortete. Stattdessen öffnete sich seine Tür einen Spalt. Dylan verdrehte die Augen. Konnte man ihn nicht einfach in Ruhe lassen? „Habe ich etwa „Herein“ gesagt?“, keifte er los, und das tat wirklich gut. Wochenlang hatte er nicht mehr geschrien, jedenfalls nicht in dieser Lautstärke.


  Doch seine Wut zügelte sich augenblicklich, als er die Person erblickte, die in sein Zimmer trat.


  „Thor?“ Seine Stimme kippte. Das konnte doch nicht möglich sein!


  „Wo kommst du her?“ Er war sichtlich überrascht. „Wir haben doch eben noch telefoniert.“


  „Ja, haben wir auch.“ Thor kam näher, dabei hob er die rechte Hand mit dem Handy ein wenig an. „Ich stand allerdings genau vor der Tür.“


  Dylans Mund umspielte ein Lächeln. Hatte er sich doch tatsächlich wieder an der Nase herumführen lassen?


  „Unglaublich!“ Dylan lachte erleichtert. Seine Hand, die das Handy immer noch umklammerte, entspannte sich. „Wie lange bist du denn schon hier?“


  Thor setzte sich ans Bett. Er trug ein schwarzes, langärmliges Shirt, dazu eine schwarze Lederhose mit breitem Nietengürtel und schwere Boots. Seine langen Haare waren im Nacken zusammengebunden.


  „Wir sind vor zwei Stunden angekommen.“


  „Erik ist auch mit?“ Dylan konnte die Tatsache noch immer nicht fassen.


  „Ja.“ Thor schmunzelte. „Das war die Voraussetzung dafür, dass ich überhaupt hier ins Haus durfte.“


  Dylan gab einen leisen Seufzer von sich.


  „Tony hat dich hoffentlich anständig behandelt?“


  „Er hat sich zusammengerissen, ja.“ Thors Lächeln verschwand. Nun sah er wieder so ernst und unbeeindruckt aus, wie sonst. Eine ganze Weile starrte er Dylan an.


  „Und dir geht es wirklich besser?“, fragte er schließlich.


  „Ja, ja.“ Dylan schluckte angespannt. Er wusste einfach nicht, wohin mit seinem Blick. Thor konnte er kaum ansehen, denn sobald sich ihre Augen trafen, fühlte sich Dylan wie gelähmt. Die Situation machte ihn ein wenig betrübt.


  Denn - Thor war hier! Wie sehr hatte er sich nach dessen Anwesenheit und Nähe gesehnt. Und nun war er hier, spontan und überraschend.


  Und sie saßen sich gegenüber, auf dem Bett und schwiegen sich nur an.


  Was waren sie in diesem Moment? Freunde? Feinde? Sicher kein Liebespaar, denn es herrschte eine Kälte zwischen ihnen, wie nie zuvor. Es war so anders mit Thor Fahlstrøm. Von Anfang an war es anders gewesen. Warum auch sollte es sich jetzt ändern?


  „Und die Wunde?“ Thor holte ihn aus trüben Gedanken. „Tut sie noch weh?“


  Dylan schüttelte den Kopf. Vorsichtig zog er die Bettdecke zurück. Sein Oberkörper war noch immer nackt. Man konnte den weißen Verband unterhalb seiner linken Brust sofort erkennen.


  „Es ist okay“, sagte er nur, dabei senkte sich der Blick auf den Verband.


  „Okay?“ Ein hämisches Lachen kam aus Thor heraus. „Du wärst beinah gestorben. Ich dachte, du verblutest in meinen Armen.“ Er sah Dylan fast vorwurfsvoll an. Sah man etwa eine Gefühlsregung in seinem Gesichtsausdruck? „Man hat dir die Milz entfernt …“


  „Es tut mir leid“, sprach Dylan leise. Sein Haupt war noch immer gesenkt. „Ich wusste nicht, was ich tat.“


  Sofort schüttelte Thor den Kopf. „Du musst dich nicht entschuldigen. Niemand hat Schuld. Wir haben beide Fehler gemacht, doch daraus kann man nur lernen. Wir brauchen kein Schuldgeständnis noch eine Schuldzuweisung.“


  Es klang nach einer unverrückbaren Feststellung, und vielleicht hatte er Recht. Dylan traute keinen Widerspruch.


  „Es schmerzt also nicht mehr?“


  Plötzlich lag Thors warme Hand auf dem Verband. Dylan sah sofort auf. Perplex schüttelte er wieder den Kopf. „Nein, fast gar nicht.“


  Mit großen Augen sah er Thor an. Und abermals wurde ihm bewusst, dass er sich in Thor geirrt hatte. Von wegen unantastbare Kälte.


  Seine Hand löste in Dylan einen Strom der Hitze aus. Und sie versammelte sich direkt in seinem Schoß. Und als hätte Thor diese Tatsache bemerkt, wanderte seine Hand tiefer: auf Dylans Oberschenkel, zwischen dessen Beine.


  Er streichelte ihn dort, bis Dylan sich zurücklehnte, die Augen schloss und leise stöhnte. Er war längst hart geworden. Wie kleine Stromstöße jagte die Erregung durch seinen Unterleib. Seine Beine zitterten angestrengt.


  Er hätte es wissen müssen!


  Niemals wäre ein Thor Fahlstrøm hereingeplatzt, womöglich mit albernen Liebesschwüren, und wäre sofort zur Sache gekommen.


  Ein Thor Fahlstrøm war gerissen. Sein Erscheinen war zwar überraschend gewesen, dennoch geplant. Er hatte sich vorsichtig herangetastet, die Lage geprüft, um dann unvorbereitet zuzuschlagen, allerdings heftiger, als man ertragen konnte.


  Das wurde Dylan augenblicklich bewusst, als er Thors Hände spürte, die gezielt die Shorts von seinem Körper zogen, so dass Dylan komplett nackt im Bett lag.


  Eine ganze Weile spürte er Thors Hände, die ihn streichelten, tasteten, ihn mit gut dosierter Härte verwöhnten.


  „Du bist immer noch bereit für mich?“


  Dylan musste nicht lange überlegen, und sein Körper signalisierte die Antwort. „Ja“, kam es kaum hörbar über seine Lippen. Und mit sehnsüchtigen Augen sah er zu, wie Thor sich ebenfalls auszog.


  


  Tonys Zimmer lag am Ende des Flures, besaß zwei große Fenster und Balkon. Es hätte ein schöner, heller Raum sein können, wären da nicht die dunklen, schweren Vorhänge gewesen, die kaum Tageslicht hereinließen. Es gab eine geräumige Sitzecke, vielleicht das einzig Einladende in diesen vier Wänden, ansonsten war das Zimmer vollgestellt mit CD Regalen, Musiker-Equipment, Schallplatten und Büchern, welche sich zum Teil lose auf dem Boden aufgetürmt stapelten.


  Auch das große Bett kam kaum zur Geltung, wirkte in die Ecke gedrängt sogar verloren und überflüssig. Dennoch diente es seinem Zweck.


  „Hast du eigentlich gemerkt, dass ich zwei Kilo abgenommen habe?“ Tony begutachtete sich in dem großen Spiegel mit dem silbernen verschnörkelten Rahmen, dabei zog er den Bauch ein wenig ein. „Ich jogge jeden zweiten Tag und die Chips am Abend, vor dem Fernseher, habe ich auch schon reduziert.“


  Erik, der aufrecht im Bett saß, hob die schmalen Schultern ein wenig an. Er war nackt. Gegenüber Tony sah er fast mager aus, und die helle Haut ließ ihn gespenstisch blass erscheinen. „Mich stört es nicht, wenn du ein paar Pfund zuviel drauf hast. Im Gegenteil.“


  Er schälte sich aus der grauen Bettdecke. „Das ist es doch, was dich unheimlich attraktiv macht.“


  Tony lächelte verlegen. Sein Blick landete kurz auf dem Boden, dann blickte er Erik tiefgründig an. Wie schön er war, wie begehrenswert. Wäre er eine Frau gewesen, hätte er ihm vielleicht in diesem Moment einen Heiratsantrag gemacht.


  Von draußen drangen Stimmen in den Raum, man hörte das Klappen von Autotüren. Tony konnte sich von Eriks Anblick kaum lösen.


  „Ich glaube, die Bude ist inzwischen voll“, sagte er dennoch, als er einen kurzen Blick aus dem Fenster riskierte und weitere Gäste auf das Haus zukommen sah. „Wir sollten auch langsam runter gehen. Die Mädels haben sich große Mühe gegeben. Und wir sollten Dylan zeitig wecken.“


  Erik, der inzwischen komplett angezogen war, strich sich das lange, schwarze Haar aus dem Gesicht. Kurz sah er auf die Zeitanzeige seines Handys. Es war abends - kurz vor halb acht. Demzufolge waren sie eine Stunde in Tonys Zimmer gewesen.


  „Ich glaube, dass Dylan längst wach ist. Thor wird nicht die ganze Zeit unten gewartet haben.“


  Tony biss sich auf die Unterlippe, als er das hörte. Genau das hatte er auch vermutet, dennoch wollte er sich gar nicht vorstellen, dass Thor und Dylan in diesem Moment zusammen waren – allein.


  „Ich hoffe bloß, dass sie nicht wieder irgendeinen Scheiß angestellt haben.“


  


  Zusammen verließen sie das Zimmer. Vor Dylans Schlafgemach machten sie wieder Halt.


  „Dylan?“ Tony klopfte vorsichtig gegen die Tür. Ohne eine Antwort abzuwarten, legte sich seine Hand auf die Türklinke.


  „Warte!“, zischte Erik sogleich. Er kam näher und horchte an der Tür. Leicht schmunzelnd schüttelte er den Kopf. „Wir sollten jetzt besser nicht stören.“


  Tony verkrampfte sich unwillkürlich. Er musste sich stark beherrschen. Am liebsten wäre er in das Zimmer hereingeplatzt und hätte gestört, bei was auch immer.


  „Aber, die Überraschungsparty …“ Er deutete Richtung Erdgeschoß. Von dort drangen Stimmen und lautes Gelächter nach oben.


  Erik schmunzelte noch immer. Er blieb ganz ruhig, fasste Tony sanft am Arm.


  „Thor weiß von der Party … Er wird schon mit Dylan zeitig runterkommen, da bin ich mir sicher.“


  „Na, gut.“ Tony gab nach. Unmöglich wollte er sich vor Erik uneinsichtig und stur zeigen. Und dennoch:


  „Sollten wir nicht trotzdem mal gucken?“ Er deutete wieder zu Dylans Tür, durch die leises Stöhnen drang. „Dylan ist noch krank. Ich möchte nicht, dass Thor ihn wieder verletzt oder in Gefahr bringt.“


  „Das wird er nicht“, entgegnete Erik. „Versuche doch einfach mal, nicht nur negativ über ihn zu denken.“


  


  Die Party war schon voll in Gang, die Speisen in der offen zugänglichen Küche aufgetischt.


  Küche, Flur und Wohn- und Esszimmer bildeten im Erdgeschoss einen riesigen Bereich. Ohne Türen war alles miteinander verbunden. Somit verteilten sich die Gäste weitläufig.


  Munter unterhielten sie sich. Anwesend waren natürlich die Bandmitglieder von RACE, sowie Julia, Carol, mit ihrer Sprechstundenhilfe Lucy, Phiola, selbst der Busfahrer Rick war präsent. Enge Freunde der Band waren eingeladen, man wollte Dylans Heimkehr und das Ende der Tour angemessen feiern. Selbst Cay durfte teilnehmen, und jener hatte auch schon ersten Kontakt mit dem Leiter des Fanclubs aufgenommen.


  Allerdings verstummten alle ganz plötzlich, als Thor Fahlstrøm die Treppe hinunter kam.


  Jeder von ihnen starrte ihn an, was ihn nicht wesentlich erstaunte. Er war es gewohnt, dass die Leute schwiegen, wenn er den Raum betrat. Er kannte diese misstrauischen Blicke, das Tuscheln hinter seinem Rücken. Meist waren es nur Fans, die sich trauten, ihr Idol anzusprechen. Ansonsten ging man Thor Fahlstrøm besser aus dem Weg. Das schien ein ungeschriebenes Gesetz zu sein.


  Schließlich beendete Julia die peinliche Stille, als sie hinter Thor endlich den Anlass dieser Party erblickte.


  „Oh, Dylan! Schön, dass du wieder zu Hause bist!“ Sie stürmte ihm entgegen, und auch die anderen Gäste regten sich wieder. Sie kamen auf Dylan zu, schüttelten ihm die Hand oder umarmten ihn. Alle waren sichtlich erfreut, dass Dylan aus dem Krankenhaus entlassen wurde und trotz seiner Blässe und hageren Figur auf alle einen guten Eindruck machte.


  Nachdem sie mit einem Glas Champagner angestoßen und sich am Buffet bedient hatten, trat Julia aus der Menge heraus und verkündete:


  „Dylan, wir sind alle froh, dass du wieder bei uns bist. Und alle Personen, die mit an der Tournee beteiligt waren, sind sehr glücklich über den großen Erfolg, den RACE und die anderen Bands verzeichnen können. Ich persönlich bedanke mich ganz besonders für die vielen Reportagen, mal mehr mal weniger erfreulichen Ursprungs, die ich schreiben durfte.“ Sie zwinkerte Dylan zu. „Und hier ist mein Dankeschön an dich…“


  Sie drehte sich und deutete zur Wand, an der zwei große, verdeckte Bilderrahmen lehnten. Diese waren den meisten aufgrund der ausgelassenen Stimmung zuvor kaum aufgefallen.


  Als Julia das dunkle Tuch vom ersten Rahmen zog, tönte ein zufriedenes Raunen durch den Raum. Das Bild in dem Rahmen zeigte Dylan, im Hintergrund Angus und Cliff, während der Tour – live on stage.


  „Super!“ Phiola klatschte vor Entzücken, die anderen Gäste folgten der Geste.


  „Moment!“ Julia hob die Hand. Sie grinste schelmisch. „Das ist mit Sicherheit ein tolles Foto geworden. Und vielleicht findet es einen schönen Platz in Dylans Zimmer, doch ich habe noch ein Bild parat, vielleicht den besten Schnappschuss dieser Tour.“


  Sie drehte sich flink und zog das Tuch von dem zweiten Rahmen. Sofort kehrte Ruhe ein, man hörte nur Tony, der sein Glas geräuschvoll abstellte. Alle starrten auf das Foto, welches fast lebensgroß Dylan und Thor, eng umschlungen, küssend, während des letzten Gigs zeigte.


  Mit Fotomontage war ein Text auf das Foto gedruckt:


  „Black Metal kisses Electro“


  Still trat Dylan näher. Seine Augen begannen zu funkeln, als er das Bild betrachtete.


  „Es ist grandios“, entwich es ihm leise, dann wandte er sich, um Julia dankend zu umarmen.


  Die Gäste regten sich wieder, als sie Dylans Begeisterung bemerkten und klatschten schließlich erneut Beifall.


  Nur Tony zog sich missmutig zurück. Mit seinem vollgefüllten Teller setzte er sich aufs Sofa.


  „Ihr habt wirklich nette Freunde“, stellte Erik, der ihm gefolgt war, lobend fest.


  „Mmh, geht so“, brummte Tony. Mit spitzen Fingern griff er sich das Fingerfood vom Teller und stopfte es hungrig in den Mund.


  „Wieso bist du so schlecht gelaunt?“, fragte Erik daraufhin. „Die Party ist doch bestens gelungen.“


  „Ach, mir geht dieser Typ auf die Nerven.“ Tony deutete in Thors Richtung, woraufhin Erik laut seufzte.


  „Was hat er dir bloß getan?“


  „Mir geht es auf den Sack, dass er sich noch immer in Dylans Leben drängt. Und Dylan sieht ihn dabei an, als sei er der Lykaner Lucian in Person.“


  Erik lachte. „Wie kommst du denn auf diesen Vergleich?“


  „Oh, Dylan liebt diese Underworld-Filme. Frag mich nicht, wie oft ich die schon mit ihm sehen musste.“ Er schüttelte den Kopf.


  Erik wägte ab. „Woher willst du denn wissen, dass es mit den beiden nicht auch klappen könnte?“


  Tony stellte seinen Teller ab, sah seinen Freund fast missbilligend an. „Ich kenne Dylan eben besser. Mit dem kannst du alles erleben: Von A wie Anfall bis Z gleich Zusammenbruch. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Thor damit umgehen kann.“


  Da lächelte Erik fast schadenfroh. „Ich kenne Thor auch schon lange, und du kannst mir glauben, es gibt keine Situation, mit der er nicht umgehen kann.“


  Das zu hören missfiel Tony deutlich. „Mir gefällt es trotzdem nicht.“


  „Ach, komm!“ Er spürte einen Knuff in der Seite und Eriks schmalen Körper, der sich fest an ihn schmiegte. „Gib dir einen Ruck. Und wenn schon nicht mir zuliebe, dann eben für Dylan.“


  Er deutete auf Thor, der etwas abseits des ganzen Trubels in der Küche stand und still beobachtete, wie die ganzen Freunde sich um Dylan scharten.


  „Jetzt ist doch die Gelegenheit. Er ist alleine und hat noch nicht einmal was zu trinken.“


  Tony seufzte unüberhörbar, doch schließlich raffte er sich auf.


  „Na schön, wie du willst.“


  


  Langsamen Schrittes näherte er sich Thor Fahlstrøm und bemerkte dabei, dass jener ein Stück größer war, als er. Schlanker sowieso. Tony versuchte, sich davon nicht beeindrucken zu lassen.


  „Du sitzt ja auf dem Trockenen“, begann er das Gespräch, ganz locker, ganz entspannt. Dabei zeigte er auf das Buffet, neben dem auch einige Flaschen standen. „Bier?“


  Thor schüttelte den Kopf. „Ich hätte lieber etwas Härteres.“


  Tony biss sich auf die Zunge. War ja klar, dass Fahlstrøm nicht sofort auf ihn ansprang.


  „Natürlich, sicher.“ Er entsann sich an all die Saufexzesse, die Dylan mit Thor während der Tournee hingelegt hatte. Der Gedanke daran ließ abermals Wut in ihm aufkeimen.


  Trotzdem bewahrte er die Fassung. Ohne weitere Worte schenkte er ein Glas voll Cola und füllte es mit extra viel Whiskey auf. „Besser?“


  „Mmh.“ Thor nahm das Glas entgegen, nippte dran, ließ Tony allerdings nicht aus den Augen.


  „Um es mal auf den Punkt zu bringen“, startete der schließlich das Gespräch, was er selbst für sinnvoll hielt, welches Erik allerdings sicher nicht erwartet hätte.


  „Du bist zwar Gast in unserem Haus, aber denke nicht, dass damit Gras über die ganze Sache gewachsen ist.“ Er kam näher, stand Thor jetzt ganz dicht gegenüber. „Ich kann dich nicht leiden, und das weißt du genau, und daran wird sich auch nichts ändern, auch wenn Dylan meint, dich nach all der Scheiße noch immer mit offenen Armen empfangen zu müssen.“ Er machte eine kurze Pause, um seine Gedanken zu ordnen, dann fuhr er fort:


  „Was während der Tour abging, das kann ich nach wie vor nicht gut heißen und noch längst nicht nachvollziehen, aber das ist ja nun zum Glück vorbei. Und was da bei euch in Norwegen passiert ist, ob Unfall oder nicht, das sei mal dahingestellt, das kann ich weiterhin nur verurteilen.“


  Noch einmal hielt er inne, um Thor eindringlich anzusehen. Was fand Dylan bloß an diesem Kerl? Ganz dicht vor ihm zu stehen war noch gespenstischer, als über ihn zu reden, stellte Tony schaudernd fest. Dennoch ließ er nicht von seinem Standpunkt ab und fauchte nun leise, wenn auch eindringlich. „Ich dulde dich hier, weil es Dylan am Herzen liegt. Aber eins sage ich dir: Solltest du abermals etwas tun, was Dylan in Gefahr bringen oder ihm schaden könnte, dann werde ich alle Hebel die in meiner Macht stehen in Bewegung setzen, um dich fertigzumachen.“


  Er atmete tief durch. Dieser Monolog hatte ihn ins Schwitzen gebracht, trotzdem war er erleichtert, diese Worte hervorgebracht zu haben. Umso schockierender war es für ihn, als daraufhin Thor nur müde lächelte:


  „Okay. Das Gleiche gilt dann auch für dich und Erik.“


  


  Mit ebenso ernster Miene kam Tony zurück.


  „Und?“, fragte Erik neugierig. „Habt ihr das Kriegsbeil begraben können?“


  Tony zog die Mundwinkel spöttisch nach oben. „Mehr oder weniger. Lass uns nicht mehr darüber reden. Mir reicht schon der Gedanke, dass dieser Kerl im Zimmer neben uns schlafen wird.“


  „So schlimm?“


  „Ach!“ Tony winkte ab. Stattdessen griff er nach seinem Bier, um den Durst zu stillen oder um diese dämlichen Gedanken zu vertreiben.


  Er hörte neben sich Erik leise stöhnen. „Mensch, wenn man dich so hört, könnte man meinen du wärst eifersüchtig.“


  Abrupt stellte Tony sein Bier wieder ab. „Eifersüchtig? Ich?“ Sie sahen sich an, tief, eindringlich. Und zum wiederholten Male musste sich Tony eingestehen, was für ein Glück er mit Erik gehabt hatte. Was für ein Sechser im Lotto war ihre Bekanntschaft gewesen? Wollte er dieses Glück wirklich zerstören? Mit Neid? Vielleicht mit wirklich existenter Eifersucht, die überhaupt nichts an der Situation ändern würde?


  Seine kräftige Hand legte sich auf Eriks schmales Gesicht. „Ich hoffe, ihr bleibt ein paar Tage?“


  Erik nickte still.


  „Das ist schön.“ Tonys Hand wanderte tiefer, strich sanft über Eriks Kinn. „Dann habe ich ja genug Zeit, um dir beweisen zu können, dass ich nicht eifersüchtig bin.“


  Er drehte sich dem Bassisten von Wooden Dark zu, sodass sie wenig später in einem innigen Kuss versanken.


  „Super, darauf habe ich gewartet!“ Julia kicherte, während sie den Auslöser ihrer Kamera drückte. „Du erlaubst mir doch eine exklusive Story über diese Party zu schreiben, oder Tony?“


  Der Manager von RACE drehte sich, allerdings ein wenig schwerfällig, denn Erik hielt er noch immer fest umklammert. „Von mir aus! Zu verlieren haben wir inzwischen wohl eh nichts mehr!“


  


  Es waren gierige, große Schlucke, die er nahm, und für einen kurzen Moment schien es, als wolle er die komplette Flüssigkeit in einem Zug durch die durstige Kehle schlucken, doch eine Hand, die nach dem Glas griff und es ihm zielsicher entriss, hinderte ihn an seinem Vorhaben.


  „Hey, ist das nicht etwas viel auf einmal? Wolltest du zwischen den Gigs nicht weniger trinken?“


  Dylan verschlug es zuerst die Sprache, als er auf das leidliche Thema hin angesprochen wurde. Doch Thor hatte Recht. Die Tournee war zu Ende. Seine geplante „Trockenzeit“ hätte längst anfangen müssen.


  „Du sorgst dich?“ Er fühlte sich sogar ein wenig geschmeichelt.


  Wie erwartet stufte Thor die Situation als weniger sensationell ein. „Ich denke, es wäre kein guter Abgang an Leberzirrhose zu sterben, vor allem nicht so früh.“


  Er musterte das hübsche Gesicht von Dylan genau. Selbst seine Blässe, seine dämonenhaft geschminkten Augen, seine dünne, einem Drogendelikt gleich gestimmte Figur, konnten seine anziehende Schönheit nicht verbergen.


  „Zudem sorgt sich Tony, solange ich in deiner Nähe bin.“ Thor lächelte amüsiert. „Wir sollten ihn nicht unnötig reizen.“


  „Stimmt, obwohl …“


  Dylans Blick driftete ab. Deutlich konnte er seinen Manager beobachten, wie der sich mit Erik vom Sofa erhob und die Treppe zum Obergeschoss nahm. Inzwischen war es spät geworden, die meisten Gäste fort „Ich glaube, den interessieren derzeit andere Dinge.“


  Es klang ganz nachdenklich, und auch Thor beobachtete das Paar, wie es sich in Tonys Zimmer zurückzog. Dabei atmete er aufgeregt, als wolle er diese Tatsache verhindern, doch dann schien er sich der Umstände zu besinnen, und sein Blick legte sich wieder auf Dylan, der ebenso verunsichert schien.


  „Wir sollten es den beiden nachmachen und den feierlichen Abend für heute beenden.“


  Dylan nickte. „Das sehe ich auch so.“ Obwohl er am Abend nur Cola mit Rum getrunken hatte, keinen Whiskey oder Bier, wie sonst, war sein Gang unsicher, sodass Thor seinen Arm um ihn schlang und zur Treppe leitete. Neckisch stecken sie die Köpfe zusammen, tuschelten und lachten. Julia schoss das letzte Foto dieses Abends, dann machte auch sie sich auf den Heimweg.


  


  Dylan kicherte noch immer, als sie in sein Zimmer traten. Wieso wusste er gar nicht mehr. Der Abend war schön gewesen, wundervoll, wie der ganze Tag.


  „Hat schon mal jemand gesagt, dass dein Zimmer aussieht wie ein plüschiger Puff?“


  Thor stand mitten im Raum, dabei betrachtete er den flauschigen Flokatiteppich, die barocken Möbel, die schweren Samtvorhänge, die lackschwarze Kommode mit den etlichen Schminkutensilien darauf.


  „Gefällt es dir nicht?“ Dylan griente, dabei ließ er sich rückwärts auf das Bett fallen.


  „Na ja.“ Thor kratzte sich den Bart am Kinn, eine nachdenkliche Geste. „Etwas gewöhnungsbedürftig.“


  Eine gedankenvolle Stille setzte ein. Dylan drehte sich auf die Seite. Gewöhnungsbedürftig war auch der Mann, der in seinem Zimmer stand und die folgende Nacht und wohl auch die nächsten Nächte mit ihm verbringen würde. Und je länger er ihn betrachtete, desto präsenter zwängte sich ihm eine Frage auf:


  „Was hast du eigentlich gedacht, als du mich das erste Mal gesehen hast?“


  Thors donnerndes Lachen drang durch den Raum, als er die Frage vernahm, doch er kam näher, setzte sich mit aufs Bett und antwortete bereitwillig:


  „Ich dachte: Unglaublich, der Typ sieht noch besser aus, als auf den Fotos.“


  „Was?“ Dylan richtete sich ein wenig auf. Was er hörte, konnte er kaum glauben. „Aber du hast mich weggeschickt, aus dem Haus geworfen, mich angeschrien …“


  Thor zuckte mit den Schultern. „In dem Moment war es das Beste, was ich tun konnte. Dein Interesse an mir war damit geweckt, oder nicht?“


  „Absolut!“ Dylan musste über sich selbst lachen. Auf dieses Katz- und Maus-Spiel war er hundertprozentig hereingefallen.


  „Was hast du denn bei unserem ersten Treffen gedacht?“


  „Scheiße, das willst du nicht wirklich wissen, oder?“ Dylan setzte sich jetzt komplett auf, senkte leicht den Kopf, sodass seine langen Haarsträhnen sein Gesicht fast vollständig bedeckten. Er betrachtete sein Tattoo. Was er damals von Thor gehalten hatte, konnte er kaum in Worte fassen. Es war unglaublich, so unglaublich wie ihre erste Auseinandersetzung. Er hatte diesen Kerl verflucht, von Beginn an gehasst und verabscheut, und dennoch:


  „Ich dachte: Meine Güte hat der Kerl geile Hüften.“


  Nun lachten sie beide, ganz ausgeglichen. Schließlich sanken sie zurück auf die Matratze, wo sie still nebeneinander liegen blieben. Nur durch den Spiegel an der Decke trafen sich ihre Blicke.


  „Du hast auch von vornherein gewusst, dass ich das Tattoo behalten würde, oder?“


  „Ich habe es angenommen, ja.“ Thors Stimme klang ehrlich, ganz vertraut. Endlich konnten sie mal vernünftig miteinander reden.


  Und obwohl ihre Stimmung so harmonisch wirkte, wollte einer von Dylans Gedanken nicht weichen.


  „Wieso hast du mich in aller Öffentlichkeit eine abgelutschte Latexfotze genannt?“


  Er hörte, wie Thor angespannt ausatmete und sich schließlich wieder aufrichtete, als könne er bei seiner Antwort darauf nicht unbedacht neben Dylan entspannen.


  „Um ehrlich zu sein“, erklärte er sein damaliges Verhalten, „kannte ich dich und RACE ja eigentlich kaum. Eines Tages hatte ich dieses Interview mit einem Typen von der Metal Zeitung ARCH. Ich war ohnehin genervt von seinen Fragen, und dann wollte er auch noch wissen, was ich von dem momentanen Electro-Hype halte.“ Thor schüttelte den Kopf, als er daran zurückdachte. „Ich habe den Kerl nur still angesehen und mit den Schultern gezuckt, da zeigte er mir eines dieser Teeniemagazine mit einem Bild von dir auf dem Cover.“ Jetzt grinste Thor amüsiert. „Als ich das sah, kam mir nur eins in den Sinn: Dylan Perk ist so eine verdammte Sahneschnitte, sicher viel zu eingebildet, viel zu tuntig, als dass er sich mit einem Metal Freak wie mir abgeben würde.“ Thor unterbrach seine Erzählung einen kurzen Moment, erinnerte sich daran, wie es damals in ihm gearbeitet hatte.


  „Demzufolge habe ich abfällig über dich hergezogen, dabei sind dann die berüchtigten Worte gefallen. In diesem Moment war mir gar nicht bewusst, wie schnell das die Runde machen und tatsächlich im ARCH abgedruckt werden würde. Doch die Worte brachten einen gewünschten Nebeneffekt mit sich: Du kamst mich besuchen.“


  Er atmete aus. All dies zu beichten, fiel ihm nicht leicht. „Von da an wusste ich augenblicklich, wie man deine Aufmerksamkeit erlangen konnte.“


  „Mmh, durch miese Tricks und Provokationen“, fiel Dylan ihm ins Wort. Er konnte noch immer nicht fassen, dass er so leicht zu manipulieren gewesen war. „Ich war echt blind, habe das nicht gemerkt. Dein Verhalten hat mich echt wahnsinnig gemacht.“


  „Aber es war doch auch lustig, oder nicht?“, fragte Thor, dabei drehte er sich allerdings nicht um.


  „Ja“, gestand Dylan mit einer Stimme, die ganz schwermütig klang. „Es war lustig und irgendwie auch aufregend.“


  Er dachte zurück, an die Tour, an die Konfrontationen mit Thor, an ihre Auseinandersetzungen, ihre gemeinsamen Nächte. Im Nachhinein eine völlig verrückte Angelegenheit, ein wirklich wahnsinniges Spiel. Ein leiser Seufzer kam über seine Lippen und unterbrach diesen gedankenvollen Moment.


  „Was heißt eigentlich „Ich liebe dich“ auf Norwegisch?“


  Als Thor diese Frage vernahm, hielt er einen Moment inne. Dylan konnte sein Gesicht dabei nicht sehen. Lachte er? Runzelte er nachdenklich die Stirn oder war er von der Frage schockiert? Wie konnte man einen Thor Fahlstrøm auch nur so etwas fragen?


  Doch schließlich drehte er seinen Kopf, beugte sich zu Dylan hinunter und antwortete mit ruhiger Stimme:


  „Es heißt: Jeg elsker deg.“


  „Jeg elsker deg?“


  Thor nickte.


  „Klingt ja nicht gerade romantisch“, stellte Dylan lächelnd fest.


  „Wer sagt denn, dass wir Norweger romantisch sind?“


  „Na ja.“ Dylan sah durch den Raum, holte tief aus: „Man muss sich doch nur die Landschaft dort ansehen, die Wälder und Seen, die Berge … Die Natur, davon singt ihr Metal Typen doch die ganze Zeit, von der Natur und den heidnischen Gedankengängen, von …“


  Weiter kam er nicht, denn augenblicklich spürte er Thors Lippen auf seinem Mund.


  


  Ein stummer Schrei verebbte in seiner Kehle. Der Tag war angebrochen, jedoch bahnte sich nur ein schmaler Lichtstrahl durch die dunklen Samtvorhänge. Er horchte genau hin, hören konnte er nichts. Sich jetzt umzudrehen würde einen Akt der Verzweiflung darstellen. Und somit fuhr seine zitternde Hand vorsichtig aus, suchte sich einen Weg durch die Bettdecken, bis er die wohlige Wärme des Körpers neben sich erspürte.


  „Perk, was soll der Scheiß?“, knurrte es augenblicklich.


  Dylan atmete erleichtert aus. Ganz ungezwungen konnte er sich jetzt herumdrehen.


  „Sorry, aber für einen Moment habe ich gedacht, du bist wieder fort.“


  „Warum sollte ich?“ Es klang vorwurfsvoll und ebenso müde. Thor lag neben ihm mit geschlossenen Augen, eine Tatsache, die Dylan sofort auszunutzen wusste. Gemächlich rutschte er näher heran. Seine noch immer zitternde Hand legte sich auf Thors Oberkörper, auf seine nackte Brust. Trotz der herrschenden Dunkelheit konnte Dylan die vielen Tätowierungen an seinen Armen erkennen, die silberne Satanskette um seinen Hals, das wilde Haar, den rauen Bart. Allein dieser Anblick erregte Dylan bis in die verborgenen Fasern seines Körpers.


  Seine Hand glitt tiefer, über den flachen Bauch, verweilte dort einen Moment.


  „Perk, was hast du vor?“ Jetzt erklang Thors Stimme schon ein wenig kräftiger. Dylan musste befürchten, dass sich der Sänger von Wooden Dark wehren würde. Er war kein Schaf, und er ließ sich auch nicht gerne bewundern …


  „Ich wollte mich nur kurz vergewissern, dass ich nicht träume.“


  Mit einer schnellen Bewegung zog er die engen Shorts über Thors Hüften. Seine Hände fassten nach dem Objekt seiner Begierde. Zögernd nahm er es in den Mund, wo es wie erwartet an Größe zunahm.


  „Perk!“, ermahnte Thor. Man merkte, wie er mit sich rang, trotzdem nicht eingriff.


  Dylans Lippen umschlossen ihn fest und gierig, sie lutschten an ihm, bis Thor die Prozedur abrupt beendete. Ein Vorgehen, das Dylan schon viel eher erwartet hatte. Fest spürte er Thors Hand in seinen Haaren, wie sie ihn nach oben zog, jedes weitere Handeln unterband.


  „Es tut mir leid“, flüsterte Dylan mit geschlossenen Augen.


  „Sich zu entschuldigen ist immer der falsche Weg, Perk!“, zischte Thor. Mit einem festen Griff zog er Dylan auf seinen Schoß. „Setz dich auf mich, besorg’s mir, los …“


  Eine Bitte, der Dylan direkt nachkam. Ohne zu zögern, setzte er sich auf die einladende Härte unter sich, dabei erschauderte er wohlig.


  „Ja, dette liker jeg“, stöhnte Thor daraufhin. Seine Hände umfassten Dylans Hüften. Ihr Rhythmus wurde augenblicklich schneller.


  Das Klopfen an der Tür hörten sie kaum. „Seid ihr wach? Kommt ihr frühstücken?“ Es war eindeutig Eriks Stimme, die erklang. Dylan presste die Lippen fest aufeinander, er konnte kaum an sich halten, trotzdem ließ er sich von Thors fordernden Bewegungen mitreißen.


  „Ja!“, schrie er dabei. „Wir kommen gleich!“


  


  Zwei Wochen später:


  Dylan klappte sein Handy zu und seufzte zufrieden. Munter sah er in die Runde seiner Freunde und verkündete:


  „Schöne Grüße von Erik und Thor. Sie sind wieder heil in Norwegen angekommen.“


  Angus und Clifford nickten aufmerksam, als sie die Nachricht erhielten.


  Und kurz darauf kam auch Tony ins Wohnzimmer, doch sein Gesicht war weniger erfreut. Laut fluchend hatte er den Blick auf ein Blatt Papier gesenkt.


  Die Aufmerksamkeit seiner Freunde war sofort geweckt.


  „Was ist denn los?“, fragte Angus als Erster. „Hast du wieder ein schlimmes Fax bekommen?“


  Tony nickte zögerlich. „Könnte man fast so sagen …“


  „Und was gibt’s?“, erkundigte sich Angus weiter. „Sollen wir etwa noch mal auf Tour mit Thor Fahlstrøm?“ Jetzt lachte er und zwinkerte Dylan dabei zu.


  Aber Tony war nicht nach Lachen zumute oder doch?


  „Schlimmer …“, antwortete er.


  Fast tadelnd sah er Dylan dabei an.


  „Wieso hast du bei dem letzten Gig in Amerika bloß so eine verrückte Show mit Thor abgezogen?“


  Nun starrten alle auf Dylan, der nur verunsichert die Schultern zucken konnte.


  „Wieso? Kam doch gut an. – Was ist denn los?“


  Nun drehten alle ihren Kopf wieder erwartungsvoll zu Tony, welcher das Fax in die Höhe hielt.


  „Ein Schrieb von unserer Plattenfirma“, verkündete er dabei. „Wir sollen zusammen mit Wooden Dark ein komplettes Album aufnehmen …“
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  Special thanks to Gaahl and King ov Hell for their Inspiration


  


  


  Also inspirited by …


  Music: Elffor, Gorgoroth, Din [A] Tod (especially Sven), The Ravenous, Empyrium, Agalloch


  


  Books: „Lords of Chaos – Satanischer Metal: Der blutige Aufstieg aus dem Untergrund“


  (M. Moynihan , D. Söderlind),


  „True norwegian black metal - We turn in the night consumed by fire“


  ( J. Kugelberg , Peter Beste)


  


  Handlung und Personen sind frei erfunden. Die Ansichten der Protagonisten sind nicht zwangsläufig die des Autors!


  


  Für die Verinnerlichung der musikalischen Aspekte und Einflüsse dieses Buches, empfiehlt der Autor die in Form von Bookmarks angegebenen Songs.


  
    

  


  



  Nachwort


  Nicht Jedermann, der Schwarz trägt und sich der „Gothic-Szene“ zugehörig fühlt, ist Satanist.


  Nicht jeder, der sich als Satanist fühlt, ist Schwarz.


  Nicht jeder Black Metaller ist Antichrist.


  Und selbst Fakten sind mit Vorsicht zu genießen …


  Kaum eine andere Szene, wie die der Black Metal Bewegung, ist so durchwachsen mit Wahrheiten und Gerüchten.


  Im Norden entstanden - durch die rebellische Auflehnung von Jugendlichen, die ihr Ziel verfolgten, das Land rein zu halten (von fremden Völkern, christlichen Religionen) zog sie, in Form von Kirchenbränden, Provokationen und hasserfüllter Musik, die Aufmerksamkeit auf sich.


  Rückblickend sieht man auf etliche Brandstiftungen, Morde und Selbstmorde, sinnig oder unsinnig, – das Urteil darüber sei jedem selbst überlassen.


  Umso schwerer ist zu definieren, was die Black Metal Szene heute ist.


  Dort gibt es eine Menge Mitläufer, die neue Jugend, die auf ihre Chance wartet und die „alten Rebellen“ noch immer hoch verehren, auch wenn sie längst tot sind, ihre Weltanschauungen (von satanistischer über heidnische bis hin zur nazistischen Philosophie) zum wiederholten Male geändert haben oder zugeben, damals einfach nur ihr Gewaltpotential ausgelebt zu haben.


  Da gibt es Leute, die sich rückblickend von allem distanzieren, einige, die noch fest an die „trueness“ der Bewegung festhalten und von sich selbst überzeugt sind – in der Musik das Mittel finden, ihre Botschaften weiterzugeben und zwischendurch auch mal im Gefängnis sitzen.


  Es gibt eine Menge Bands, die sich heute noch gegenseitig verachten. Kommerz darf niemals großgeschrieben werden, Erfolg ist verpönt, ebenso wie das Experimentieren mit anderen musikalischen Einflüssen.


  Man sucht sich selbst, in der Natur, in alten Sagen oder auf spiritueller Ebene.


  Es gibt die Fans, die den mutigen Parolen ihrer Vorbilder blind folgen, und ebenfalls Anhänger, die diese Musik einfach lieben wie sie ist und nichts weiter …


  Black Metal wird wohl immer der Außenseiter sein, schwer zu definieren, was ihn allein ausmacht und deswegen wird er stets geheimnisvoll bleiben und roh wie ein versteckter Diamant …


  


  
    

  


  



  EISIGES FEUER


  Sandra Gernt


  ISBN 978-3-934442-57-3


  Der Adelige Lyskir von Corlin trifft auf den Räuberhauptmann Kirian. Die beiden Männer wissen, dass sie keine Zukunft miteinander haben, doch sie können nicht voneinander lassen. Ein gefährliches Spiel beginnt …


  


  


  WIE IM FILM


  Hanna Julian


  ISBN 978-3-934442-59-7


  Als Daniel sich bei einem Gay-Porno-Casting Hals über Kopf in den überaus attraktiven Eric verliebt, lädt er ihn in seine Wohnung ein. Auf eine heiße Nummer in Daniels Küche folgt die Ernüchterung. Eric lässt einen wertvollen Bildband mitgehen. Doch das Buch ist nicht das einzige, was der unwiderstehliche Eric geklaut hat…
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